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Allgemeines, 


Haldane, J. S.: A leeture on the fundamental conceptions of biology. (Betrach- 
tung über die Axiome der Biologie.) Brit. med. journ. Nr. 3244, 8. 359—363. 1923. 

Nach kurzer Besprechung der älteren grundsätzlichen Annahmen über die Lebens- 
vorgänge, der mechanistischen. Theorie von Descartes, des Animismus von Stahl 
und der Lebenskrafthypothese beschäftigt sich: Verf. ausführlicher mit der im allge- 
meinen heute herrschenden ‚‚neo-mechanistischen‘‘ Lehre, nach der alle Lebensäuße- 
zungen abhängig von den physikalischen und chemischen Bedingungen der Umwelt 
und daher auch als physikalisch-chemische (‚mechanische‘) Vorgänge zu betrachten 
sind. Verf. akzeptiert den ersten Teil dieses Satzes bedingungslos und lehnt daher auch 
den Vitalismus von. Driesch u. a. ausdrücklich ab; er bestreitet jedoch, daß der 
zweite Teil des Satzes aus dem ersten folge, und erblickt in diesem Fehlschluß 
die wichtigste Ursache dafür, daß manche Probleme der Physiologie hoffnungslos 
festgefahren seien. Als notwendige Einstellung für die Beschäftigung mit physiologi- 
schen Fragen bezeichnet Verf. die Anerkennung und hinreichende Berücksichtigung 
der Tatsache, daß alle Zellen eines Organismus in einem auf das feinste regulierten 
Milieu (internal environment) leben und daß die feine Regulation zur Erhaltung dieses 
Milieus wiederum einen sehr wesentlichen Anteil der Zellfunktionen bildet, Auch in ein- 
zelligen Organismen meint er ein „Milieu“ von den spezifischen Strukturelementen 
unterscheiden zu dürfen; als Beleg dient ihm die (wahrscheinlich) der Nierentätigkeit 
vergleichbare Funktion der contractilen Vakuolen im Innern von Einzelzellern, Bei 
den Funktionen der Sinnesnerven scheint ihm die Dauererregung eine Analogie 
zu den gleichförmigen physikalisch-chemischen Bedingungen zu bieten, die im allge- 
meinen das Wesen des ‚Milieus‘ ausmachen; z. B. ist ihm die bei vollkommener Dunkel- 
heit noch vorhandene subjektive Lichtempfindung ein Zeichen dafür, daß auch die 
am Sehen beteiligten Elemente gewisse „Milieubedingungen“ schaffen, durch die 
hindurch erst die Einwirkungen der Außenwelt zu den spezifischen Strukturelementen 
gelangen. Der Zusammenhang zwischen Struktur und innerem Milieu ist ‚so innig, 
daß man nicht sagen kann, welches vom anderen abhängig ist; auch der Ausdruck eines 
gegenseitigen Einflusses gibt das tatsächlich Bestehende ungenügend wieder. 
Nicht nur im ganzen Organismus, sondern wiederum in jedem einzelnen Organ, jedem 
besonderen Gewebe offenbart sich der unlösliche Zusammenhang des speziellen Milieus 
mit der speziellen Zellstruktur und der speziellen Funktion, ‚Form, Aufbau, Tätigkeit 
und Milieu sind untrennbar aneinander gebunden; sie existieren nur relativ zuein- 
ander.‘ Die rein mechanistische Auffassung der Lebensfunktionen ist nicht imstande, 


den Tatsachen der Fortpflanzung des Lebens und der Vererbung der zahlreichen Funk- 


tionen gerecht zu werden, selbst wenn sie.einzelne Funktionen eines fertig entwickelten 


‚Organismus zu deuten vermag. Die mechanistische Theorie des Lebens ist ebenso 


unhaltbar wie die vitalistische. Von rein biologischem, gegen den klassisch. physi- 
kalischen resolut abzugrenzenden Standpunkt ist der Versuch, Teile des Lebendigen, 
wie Struktur, Milieu und Funktion für sich zu betrachten, ebenso sinnlos wie die Sta- 
tuierung von Bewegung oder Zeitablauf in einem ganz leeren Universum. Isolierte 
Strukturelemente z. B. sind leblos und gehören deshalb nicht mehr zum Bereich der 


biologischen Wissenschaft. Eine scharfe räumliche Grenze zwischen „innerem“ und 


„äußerem‘“ Milieu existiert nicht; da das innere Milieu zum „Lebendigen‘ hinzugehört, 


ist auch keine scharfe Grenze zwischen belebter und unbelebter Welt zu ziehen. Die 


„Umwelt“ ist nicht etwas außerhalb des Lebendigen Befindliches und daher ist auch 


„Leben“ nicht an bestimmten Strukturelementen zu lokalisieren; dies ist ebensowenig 
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möglich, wie etwa die Lokalisation des „Bewußtseins“ im Gehirn. Das „Leben“ eines 
Organismus kann auch nicht in eine Reihe von Einzelprozessen aufgelöst werden; 
man darf wissenschaftlich nicht nach dem ‚‚Mechanismus“ einer Organfunktion fragen, 
sondern nur nach den ‚Einzelheiten‘ (details) dieser Funktion und stets in dem Be- 
wußtsein, daß der Organismus ein einheitliches Ganze ist. „Beständigkeit und Ganz- 
heit“ (persistence and wholeness) sind wesentliche Charakteristica des Lebendigen; 
Abstraktion von diesen Eigenschaften führt zur Ignorierung des Lebendigen selbst 
und muß zu falschen Fragestellungen führen. Die Eigenschaften der "Beständigkeit 
und Ganzheit schließen die Anpassungsfähigkeit der Organismen an veränderte 
innere Bedingungen in sich; strenger Ausschluß „teleologischer‘“ Betrachtungsweise 
führt deshalb nur zu einem „unverständlichen Mischmasch zusammenhang- 
loser Beobachtungen“. Anpassung macht sich auch in dem gemeinsamen Wirken 
vieler Einzelzellen im Gesamtorganismus, aber auch im Zusammenleben ein- oder viel- 
zelliger Organismen geltend. Die Ermittlung der rein physikalischen und chemischen 
Zusammenhänge führt zu keinem Verständnis dieser Erscheinungen, macht sie im 
Gegenteil um so dunkler, je weiter sie fortschreitet; nur der rein biologische Standpunkt 
führt zu einem zusammenhängenden und stetigen Fortschritt des Erkennens. Anatomie 
als reine Betrachtung der Strukturen des toten Organismus ist keine Biologie; die 
Zukunft der Anatomie als biologischer. Wissenschaft kann nur beim Experiment 
liegen, das die Relativität zwischen Struktur, Milieu und Funktion untersucht, 
Biologie und exakte Naturwissenschaft unterscheiden sich nicht’so sehr durch die 
räumlich getrennten Forschungsobjekte, wie durch verschiedene Axiome bei der 
Deutung der Beobachtungsergebnisse. Vielleicht aber bahnt sich durch die Relativitäts- 
theorie in der Physik und durch die modernen Atomtheorien etwas an, was auch die 
Axiome der exakten Naturwissenschaften den Axiomen der [Biologie nähern wird. 
Die Sonderstellung der biologischen Axiome ermöglicht auch eine Berücksichtigung 
der bewußten psychischen Erscheinungen (ohne deren Eigenart anzutasten), während 
sie den exakten Naturwissenschaften ganz fremd gegenüberstehen. W. Heubner. 


Methodisches. 


Walsem, 6. €. van: Praktische Notizen aus dem mikroskopischen Laborato- 
rium. IV. Finder. V. Paraffineinschmelzung ohne Ofen. (L.—III. Diese Zeitschr. 
Bd. 38, 1921, 8. 62.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. Bd. 39, H.2, 8. 133—137. 1922. 


1. Der Finder besteht aus einer horizontalen und einer Verlikhlen Platte, die zu einem 
kleinen Apparat verbunden sind. An der vertikalen Platte befindet; sich mit einer Schraube 
bewegbar eine gewöhnliche Nähnadel befestigt. Der Apparat wird auf die dem Licht zu- 
gewendete Seite des Mikroskoptisches gestellt. An der dem Beobachter zugewendeten Seite 
des Präparates zieht man mit chinesischer Tusche einen frontalen Strich. Man stellt mit dem 
Kreuztisch die gewünschte Stelle unter Verwendung des stärksten Trockensystems in die 
Mitte des Sehfeldes und stellt die Nadelspitze bei einer schwachen‘ ;Objektivlinse und einem 
starken Okular auf diese Stelle. Bewegt man nun mit dem Kreuztisch'das Präparat in sagittaler 
Richtung, so kommt die Nadelspitze auf den Strich und ritzt hier'’ein. Beim Wiederfinden 
der erforderlichen Stelle braucht man also nur den Ritz im Tuschstrich einzustellen und das 
Präparat in sagittaler Richtung nach hinten zu bewegen. 2. Die Einbettung in Paraffin ohne 
Brutschrank erfolgt bei einer ganz geringen Gasflamme, etwa in der Größe einer Stichflamme, 
die das einmal geschmolzene Paraffin flüssig hält. Die Konstanz der Temperatur wird dabei 
so aufreehtgehalten, daß man zu dem geschmolzenen Paraffin ein Stück festen Paraffins 
in das Gefäß hineinsetzt. Peterfi (Dahlem). 

Scheminzky, Ferd.: Über ein neues, geräuschlos arbeitendes Induktorium mit 
Wechselstrombetrieb' (besonders für Leitfähigkeitsbestimmungen). (Physiol. Inst., Un. 


Wien.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 10, $. 448-449. 1923. 

Der Unterbrecher des für Feitfabigköitabostimnlangen verwendeten Induktoriums macht 
stets einen Lärm, der nur schwer auszuschalten ist. Verf. hat ein lautlos arbeitendes Instru- 
ment. konstruiert und verwendet als Primärstrom einen ruckweisen, pulsierenden Gleichstrom, ' 
welcher auseinem Wechselstrom erzeugt wird, wenn dieser eine Heliumgleichrichterröhre passiert 
hat. Diese Röhre läßt nur den Strom in der einen Richtung durchtreten, während sie den andern 
Wechsel drosselt. Die Röhre arbeitet lautlos. Dieser Primärstrom wird durch eine genau ab- 
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gestimmte Transformatorspule auf eine höhere Spannung gebracht und in die Brückenschaltung 
geleitet. Ein auf eine höhere Spannung gebrachter Sinusstrom, wie er direkt der Leitung ent- 
nommen werden kann, kann nicht für die Leitfähigkeitsmessungen verwendet werden, da das 
: Telephon dem Sinusstrom gegenüber eine viel kleinere Empfindlichkeit besitzt, daher die strom- 
lose Zone an der Brücke zu breit ist. Der Strom, welcher der sekundären Spule des Transfor- 
mators entnommen und zur Brückenschaltung geleitet wird, ist dem faradischen Strom ähn- 
lich, aber fast symmetrisch. Seine Stromkurve gleicht zwei nebeneinander gestellten faradischen 
Öffnungsschlägen, die aber zueinander entgegengesetzt gerichtet sind, mit Pausen dazwischen. 
Da dieser Strom fast symmetrisch ist, ist er für Leitfähigkeitsmessungen noch besser ge- 
eignet als der unsymmetrische, da er die Polarisationen nahezu vollkommen vermeidet. Das 
ganze Instrument besteht aus der Gleichrichterröhre, einer speziellen Transformatorspule, einem 
Vorschalt widerstand und einem Regulierwiderstand, einer Sicherung, dem Ausschalter und dem 
Steckkontakt, mit welchemes an jede Wechsel- und Drehstromleitung von 110 oder 220 Volt (je 
nach der Röhre) angeschaltet werden kann. Das Instrument wird auch dort mit Vorteil ver- 
wendet werden können, wo eine langdauernde Erzeugung eines faradischen Stromes ohne 
Wartung erwünscht ist. Das Instrument wird von der Firma L. Castagna, Wien IX, Schwarz- 
spanierstr. 17, hergestellt. Scheminzky (Wien). 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Kolthoft, J. M.: Chinhydron — statt Wasserstoffelektrode. (Vgl. Ref. auf S. 422.) 


Margosches, B. M., R. Baru u. L. Wolf: Bestimmung der Jodzahl der Fette. (Vgl. 
Ref. auf S. 438.) 


Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden“. Leistungen des tierischen Organismus. (Vgl. 
Ref. auf S. 439.) 


Dowson, W. J.: Paraffindurchtränkung. (Vgl. Ref. auf S. 441.) 

Kien-Tsing, Bau: Mikrotechnik an Knochenfischeiern. (Vgl. Ref. auf S. 441.) 

Fade N u. D. Kadanoff: Schultzesche Natronlauge-Silber-Methode. (Vgl. Ref. auf 
. 442.) 

Gottschalk, A. u. W. Nonnenbruch: Intermediärer Eiweißstoffwechsel bei Fröschen. 
(Vgl. Ref. auf S. 477.) 

Rosenthal, Sanford M.: Leberfunktionsprüfung. (Vgl. Ref. auf S. 478.) 

Damianovich, H.: Klinische Stoffwechselbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 480.) 

Brough, G. A.: Spirometerventil. (Vgl. Ref. auf S. 486.) 

Schwarzacher, W.: Spektrophotometrische Blutuntersuchung. ‘Vgl Ref. auf S. 491.) 

Puppe: Forensischer Blutnachweis. (Vgl. Ref. auf S. 491.) 

Hinkelman, A. J.: Hämatometrische Zählung. (Vgl. Ref. auf S. 491.) 

Kristenson, A.: Blutplättehen-Zählung. (Vgl. Ref. auf S. 493.) 

Abderhalden, E.: „Arkbeitsmethoden‘“. Kreislauf. (Vgl. Ref. auf S. 498.) 

Mörner, C. Th.: Nachweis und Bestimmung von Cystin im Urin. (Vgl. Ref. auf 8. 507.) 

Groebbels, Fr.: Hinterbeinbeugereflex des Frosches. (Vgl. Ref. auf S. 518.) 

eh: J. H. u. R. 6. Hussey: Bestimmung von Trypsin und Pepsin. (Vgl. Ref. 
auf S. 531.) 3 

Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden“. Einzellige Lebewesen. (Vgl. Ref. auf S. 533.) 

Klimmer, M.: Technik der Bakteriologie und Serologie. (Vgl. Ref. auf S. 534.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


| Freundlich, H.: Capillarechemie und Kolloidchemie. (Kaiser-Wilhelm-Inst. f. 
physikal. Chem. u. Elektrochem., Berlin-Dahlem.) Kolloid-Zeitschr.. Bd.31, H. 5, 8. 243 
bis 246. 1922. \ 
In das Gebiet der flüssigen kolloiden Suspensionen kann man durch stetigen 
Übergang entweder aus dem Gebiet der echten Lösungen oder aus demjenigen mehr- 
phasiger Gebilde gelangen. Letzterer Weg legt den Zusammenhang zwischen Capillar- 
chemie und Kolloidchemie nahe. Insbesondere die Adsorption und die elektrokine- 
tischen Vorgänge (Elektroosmose, Kataphorese, Strömungspotentiale usw.) sind für 
die Kolloidchemie von Bedeutung. Als Adsorption werden recht verschiedenartige 
Vorgänge bezeichnet, die ihrer Natur nach nicht scharf. zu sondern sind. Den’einen 
q7° 
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Grenzfall bilden die Verdiehtungen von Stoffen, die die Grenzflächenspannung er- 
niedrigen, an der Trennungsfläche (nach dem Satz von Gibbs und von J. J. Thomson), 
den anderen die Adsorption elektrolytartiger Adsorptive durch heteropolare (salzartige) 
Adsorbentien, z. B. die Aufnahme von Farbstoffen durch Kaolin. Für die elektro- 


kinetischen Erscheinungen ist nicht die Potentialdifferenz maßgebend, die nach der 


Nernstschen Theorie an den Elektroden galvähischer Ketten herrscht, sondern die- 
jenige, die zwischen der an der festen Phase haftenden und der beweglichen, von der 
festen Phase weiter entfernten Schicht besteht. Schaltet man bei der Betrachtung 
der Koagulation hydrophober Sole durch Elektrolyte alles Kinetische aus, so findet 
man, daß die Koagulation den gleichen Gesetzmäßigkeiten gehorcht, wie die Beein- 
flussung elektrokinetischer Vorgänge durch verschiedene Elektrolyte. Um ein Kolloid 
durch verschiedene Ionen gleich stark zu entladen, müssen von diesen äquivalente 
Mengen adsorbiert werden, von ein-, zwei- und dreiwertigen also Mengen, im molaren 
Verhältnis 1:%/,:"/;. Nimmt man verschiedenwertige Ionen gleicher Adsorbier- 
barkeit, eine Bedingung, die für die ein- bis sechswertigen Ionen der komplexen Kobalt- 
salze erfüllt sein dürfte, so sollten die Konzentrationen, die gleichstarke Entladung 
eines Kolloids hervorbringen, auf einer Adsorptionsisotherme liegen. : Als Konzentra- 
tionen gleichweit gehender Entladung sind auch die Koagulationskonzentrationen 
zu betrachten. Tatsächlich liegen für die Ausflockung von Arsentrisulfidsol durch die 
komplexen Kobaltsalze die Logarithmen der Flockungskonzentrationen, wenn sie 
gegen die Logarithmen der Wertigkeiten aufgetragen werden, auf einer Geraden. 
Walter Neumann (Oranienburg). 

Bayliss, W. M.: Enzyme als Kolloide. Naturwissenschaften Jg. 10, H. 46, 
8. 983—988. 1922. 

Die Aktivität eines Fermentes in einer Lösung nimmt zu, wenn seine Oberfläche 
zunimmt, am besten nutzt man es daher aus, wenn man es in eine kolloide Lösung 
bringen kann; dabei muß nicht der wirksame Bestandteil, sondern das ganze System 
kolloid sein. Man kann die Aktivität eines Fermentes auf dem Umweg über die Größe 
seiner Oberfläche ändern, z. B. vergrößern durch Zufügen von Elektrolyten, verringern 
durch Substanzen, die die Oberflächenspannung erniedrigen (Verstärkung der Diastase- 
wirkung durch Elektrolyte nach Starkenstein, Hemmung der Ureasewirkung 
durch Saponin nach Ba yliss), Der hohe Temperaturkoeffizient von Fermentvorgängen, 
besonders in bestimmten Temperaturintervallen, scheint seine Ursache in Verände- 
rungen des Dispersitätsgrades zu haben; so ist Trypsin weniger hitzeempfindlich, 
wenn man es an Kohle adsorbiert. Außer der wirksamen Oberfläche des Fermentes 


sind die Bedingungen der Bindung des Substrates an diese Oberflächen, die als durch 


Adsorption hervorgerufen angesehen werden, von wesentlicher Bedeutung für die 
Wirkung. Von diesen durch experimentelle Befunde sichergestellten und durch Bei- 
spiele belegten Voraussetzungen der Fermentwirkung ausgehend, entwirft Verf, einen 
Ausblick über das Wesen der Katalyse in heterogenen Systemen, das auf einer Ver- 


änderung des Gleichgewichtes der verschiedenen an dem Vorgang beteiligten Sub-, 


stanzen (Ferment, Substrat, Wasser, Reaktionsprodukte) an den Fermentoberflächen 


beruhen dürfte. Handovsky (Göttingen). 


‘ Wosnessensky, Serg.: Adhäsionskräfte in Lösungen. : Experimentelle Studien 
über grobe Suspensionen. (Techn. Hochsch., Moskau.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 31, H. 6, 


8. 333—338. 1922. 


Verf. untersucht die Einwirkung von Säuren, Basen und verschiedenwertigen | 
Salzen auf die Beständigkeit grober Suspensionen. Letztere wurden durch Aufschläm- 
men von Pulvern, deren Teilchengröße ca. 5 u betrug, in Wasser und 2stündigem ) 
Absetzenlassen hergestellt, Zur Verwendung kamen: von negativ geladenen Stoffen 
Kaolin, Kohle, Kieselgur, Sb,S,, SnS,, Sb,O,, Sb,S,, Molybdänsäure, von positiven 


Al,O;, Fe,0,, NiO, SnO, und Sb,0,, Ganz allgemein wurde gefunden, daß für die 
negativ Senso die Säuren sich in ihrer sedimentierenden Wirkung 


= Dt = 


in antivalenten, die Salze in konvalenten Reihen anordneten. Von den Basen wirken 
die einwertigen innerhalb eines Bereichs geringer Konzentrationen stabilisierend. 
Umgekehrt ordnen sich für die positiv geladenen Suspensionen die Säuren in konvalen- 
ten, die Salze in antivalenten Reihen und von den Säuren zeigen nur die einwertigen 
bei geringen Konzentrationen stabilisierende ‘Wirkung. Die Reihenfolge der Elektro- 
lyte nach ihrer sedimentierenden‘ Wirkung ist dieselbe wie nach ihrer Adsorption. 
Verf. machte noch die Beobachtung, daß Suspensionen von Fe,0O, oder Al,O, in Gegen- 
wart von Ätzalkali durch zweiwertige, nicht aber durch dreiwertige Kationen schnell 
koaguliert und sedimentiert werden. Vermutlich bildet sich auf den suspendierten 
Teilchen eine Haut von festem Hydroxyd des zweiwertigen Metalls. Die bevorzugte 
Stellung der zweiwertigen Hydroxyde dürfte darauf zurückzuführen sein, daß diese 
anfänglich amorph ausfallen und erst später in den krystallinischen Zustand übergehen. 
Walter Neumann (Oranienburg). 

Davies, Earl €. H.: Liesegang Rings. I. Silver chromate in gelatin and colloidal 
gold in silicie acid gel. (Silberchromat in Gelatine und kolloides Gold in Kiesel- 
säuregel.) (Chem. laborat., West Virginia univ., Morgantown.) Journ. of the Americ. 
chem. soc. Bd.44, Nr. 12, S. 2698—2704. 1922. 

Bei 0° ausgeführte Versuche, in denen AgNO, in K,Cr,0,-Gelatine sowohl in 
horizontaler Richtung als auch von oben nach unten und von unten nach oben diffun- 
dierte, zeigten, daß die Diffusion am langsamsten verläuft, wenn sie gegen die Schwer- 
kraft gerichtet ist und daß der hydrostatische Druck der Schwerkraft teilweise entgegen- 
wirken kann. Bei der Diffusion des AgNO, in die K,Cr,O,-Gelatine bildet sich zunächst 
eine opake Zone. Diese besteht in Wirklichkeit aus schmalen Banden (,‚vorläufigen‘ 
Banden), deren gegenseitiger Abstand mit wachsender Entfernung von der Gelatine- 
oberfläche zunimmt, am Anfang aber so gering ist, daß eine zusammenhängende Zone 
vorgetäuscht wird. Es wurden bis zu 26 Banden auf 1 cm beobachtet. Bei der Fällung 
tritt die Reaktion 4 AgNO, + K,0r,0, + H,0 = 2 Ag,Cr0, +2 KNO, +2 HNO, 
ein. Bei 0°, wenn nicht auch bei höheren Temperaturen, erfolgt neben der Fällung 
des Silberchromats Ausscheidung von KNO,-Kryställchen. Die gebildete Salpetersäure 
beeinflußt die Wasseraufnahme der Gelatine. Der verschieden großen Geschwindigkeit 
- der Fortdiffusion der einzelnen Reaktionsprodukte vom Ort ihrer Entstehung schreibt 
Verf. die Bildung der „vorläufigen“ Banden zu. Die Zwischenräume zwischen diesen 
werden allmählich infolge weiteren Zustromes von AgNO, unter Bildung einer einzigen 
Bande ausgefüllt. Verf. beobachtete gleich gute Ag,CrO,-Bandenbildung in Gelatine 
bei O° und bei Zimmertemperatur und im Licht sowohl wie im Dunkeln. Bei 0° waren 
die Banden enger. Der Temperatur sollte bei Versuchen über Bandenbildung mehr 
Beachtung geschenkt werden, insbesondere bei Gelatinegallerten bei Zimmertemperatur, 
weil man sich hier sehr nahe der Schmelztemperatur der Gele befindet und daher geringe 
Temperaturunterschiede großen Einfluß auf die Elastizität der Systeme haben. — Kol- 
loides Gold in Kieselsäure gab im Dunkeln nach 9 Tagen weder bei 0° noch bei Zimmer- 
temperätur Banden, sondern nur gelbe Goldkryställchen. Nachfolgende 1!/,stündige 
Belichtung mit einer Projektionslampe erzeugte eine 1!/, cm breite Bande, unterhalb 
welcher bis zu 8-9 mm tief Goldkryställchen' sichtbar waren. Eine durch Schlitze 
in einer schwarzen Hülle*belichtete Röhre zeigte nach 9 Tagen schwach grüne kolloide 
Banden und bei jedem Schlitz deutlich gelbe Banden von Goldkrystallen. Licht ist 
nicht der einzige für die Bandenbildung maßgebende Faktor, sondern auch die Konzen- 
trationen. Das Goldchlorid scheint in dem System in einer frei beweglichen Form, 
die bei der Reduktion die Goldkryställchen bildet, und in einer an der Gelatine orientiert 
adsorbierten und dadurch geschützten Form, die zur Entstehung kolloiden Goldes 
und damit zur Bandenbildung Veranlassung gibt, vorzuliegen. Das Kieselsäuresol 
wird als zweiphasig betrachtet. Das Goldchlorid in den Fibrillen ist das geschützte, 
dasjenige in der amorphen Phase das freie. Zwischen der Bildung roter und blauer 
Goldbanden ist kein fundamentaler Unterschied. Wenn sich die Bildung des kolloiden 


ar 


Goldes in großen „Taschen‘‘ von amorphem Kieselsäuregel vollzieht, wenn also große 


Goldteilchen entstehen, treten blaue Banden auf, in kleinen Taschen rote. 
Walter Neumann: (Oranienburg). 

Davies, Earl €. H.: Liesegangs Rings. H. Rhythmie bands of dyes on filter 
paper and cloth by evaporation. The refractivity, surface tension, conductivity, 
viscosity, and brownian movement of dye solutions. (Liesegangsche Ringe. 
U. Rhythmische Farbstoffbanden auf Filtrierpapier und Stoff durch Verdampfung. 
Das Brechungsvermögen, die Oberflächenspannung, Leitfähigkeit, Viscosität und 
Brownsche Bewegung von Farbstofflösungen.) (Chem. laborat., West Virgima univ., 
Morgantown.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 44, Nr. 12, 8. 2705—2709. 1922. 

Nachdem ein Zufall gezeigt hatte, daß sich rhythmische Farbbanden bilden können, 
wenn eine Farbstofflösung in die Filtrierpapierstreifen gehängt sind, eintrocknet, 
wurde versucht, derartige Schichtenbildungen willkürlich zu erzeugen. Die Versuche 
wurden mit 62 Farbstoffen in 0,04 proz. und 0,005 proz. Lösung unter. Lichtausschluß 
bei der konstanten Temperatur von 37° mit drei verschiedenen Sorten Filtrierpapier 
im Trockenofen ausgeführt. Die Filtrierpapierstreifen wurden so in Becher. mit 150 ccm 
der Farbstofflösung eingehängt, daß sie mit dem einen Ende auf dem Boden des Ge- 


fäßes auflagen, während das andere Ende außen tiefer als der Gefäßboden reichte; Die 
Ergebnisse, die bei etwa ?/, der untersuchten Farbstoffe auf Bandenbildung hinaus- 
liefen, sind in einer Tabelle zugleich mit dem Lichtbrechungsindex, der Oberflächen- 
spannung, der elektrischen Leitfähigkeit, der Viscosität und der Stärke der Brown- 


schen Bewegung der Farbstofflösungen zusammengestellt. Ein Zusammenhang zwi- 
schen diesen physikalischen Eigenschaften und der Entstehung von Banden war nicht 
festzustellen. Die beobachtete Bandenbildung wird auf die Bildung einer Haut orien- 
tierter Moleküle zurückgeführt und es wird auf die Ähnlichkeit der. Erscheinungen 
mit. den rhythmischen Krystallisationen gewisser Salze beim Eintrocknenihrer Lösungen 
in:Gelatinesolen und mit den Achatstrukturen, die beim Erstarren sehr dünner Schich- 
ten geschmolzenen Schwefels entstehen, hingewiesen. Auch mit Streifen von Baum- 


wollstoffen ließen sich zuweilen periodische Banden herstellen, und in manchen Fällen, 


in denen die Baumwollstreifen als Heber wirkten, konnten durch Auffangen der Tropfen 


auf Filtrierpapierpolstern schöne Strukturen erzeugt werden. Ersatz dieser Heber 


durch Tropftrichter gab negative Resultate. Offenbar tritt bei den Baumwollhebern 
automatisch eine für die Entstehung der Strukturen erforderliche Regulierung der 
Tropfengeschwindigkeit ein. Auch beim Eintrocknen von Farbstofflösungen in un- 
glasierten Porzellangefäßen können Farbstoffbanden entstehen. Walter Neumann. 


Kolthoft, I. M.: Die Verwendung der Chinchydron- statt der Wasserstoffelektrode 
bei potentiometrischen Aciditätsbestimmungen. :(Pharmazeut.  Laborat., Unw., 
Utrecht.) Recueil des travaux chim. des Pays-Bas Bd. 42, Nr. 2, 8. 186—198. 1923. 

An Stelle einer Wasserstoffelektrode benutzt Kolthoff eine Pt-Elektrode, eintauchend 
in eine ca. 0,1 proz. Lösung von Chinhydron hergestellt aus Hydrochinon durch Oxydation 
mit Ferriammoniumsulfat nach Bijlman (vgl. diese Berichte 10, 322) und Lund (Ann. 16, 321. 
1921) (Chinhydron ist eine molekulare Verbindung von Chinon und Hydrochinon). Eine solche 


Elektrode ist bequemer als eine H,-Elektrode zu handhaben; ganz besonders, wenn man 
ohne Kompensationseinrichtung eine „Keompensationselektrode“ von bekannter p4 gegen- 


geschaltet und bis zum Nullwert der Kraft (durch ein Galvanometer angezeigt) titriert. Bei 
Titrationen mit der Elektrode muß gut gerührt werden, doch genügt auch meist Schütteln mit 
der Hand. Die Elektrode ist auch bei Anwesenheit von Schwermetallsalzen oder Alkaloiden zu 
verwenden, wo die H,-Elektrode nicht anwendbar ist, versagt jedoch völlig im alkali- 
schen Gebiet, infolge Zersetzung des Chinhydrons. Beuiner (Leyden). 

Brossa, 6. A.: Über ein antagonistisches Verhalten von Albumin zu Globulin. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. physikal. Chemie u. Elektrochemie, Berlin-Dahlem.) Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 32, H. 2, 8. 107—115. 1923. 

Verf. untersucht die Beeinflussung der Elektrolytkoagulation hydrophober Kolloide 
durch gewisse Eiweißstoffe, insbesondere das Euglobulin. Die Verwendung von dia- 
lysiertem Fe,O,-Sol als hydrophobes Kolloid erwies sich zum Studium ‘der Erschei- 
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nungen als ungeeignet, weil dieses Sol Globulin nicht peptisiert, und die Verwendung 
von Globulin, das entweder durch Neutralsalze oder durch Alkali oder Säure peptisiert 
war, andere Unzuträglichkeiten mit sich brachte. Dagegen wirkten verschiedene 
kolloide Farbstofflösungen ausgesprochen peptisierend und waren deshalb gut ver- 
wendbar. So reichten 10 ccm einer 1 promill. Kongorotlösung aus, um 15 cem einer 
1 proz. Globulinsuspension vollkommen zu klären. In den Versuchen mit Kongorot 
wurden zu 2,5 ccm eines Gemisches von 1 Volumteil einer 2 proz. Euglobulinsuspension 
mit 2 Volumteilen einer 1 promill. Kongorotlösung 0,5 ccm Elektrolytlösung zugefügt 
und nach 2 Stunden der Zustand der Lösung festgestellt. Von den einwertigen Kationen 
(NaCl, K,S0,) koagulieren die globulinhaltige Kongorotlösung schon viel geringere 
Konzentrationen als die reine Kongorotlösung, beim zweiwertigen Ba” ist der Einfluß 
noch erkennbar, bei den stark koagulierenden Al- und Chininkationen dagegen nicht 
mehr. Mit steigendem Globulingehalt nimmt auch die Sensibilisierung gegen Elektrolyt- 
fällung zu. Von den übrigen untersuchten Farbstoffen zeigten eine ausgesprochene 
Sensibilisierung gegen einwertige Kationen Kongoorange, Benzopurpurin und Thiazinrot. 
Oxaminreinblau, Oxaminechtrot und Stilbengelb, die von einwertigen Kationen nicht 
gefällt werden, ließen die, Sensibilisierung bei dreiwertigen erkennen. Oxaminblau, 
Oxaminschwarz, Pyraminorange, Baumwollbraun und Baumwollgelb wirkten weder 
peptisierend noch wurden sie sensibilisiert. Zusatz von Albumin zu einer Kongorot- 
Globulinlösung. wirkt der Sensibilisierung entgegen, wie durch Versuche mit: NaCl, 
NaSO, und Chininchlorhydrat festgestellt wurde. Die Annahme, daß das Verhältnis 
von Albumin zu Globulin in einem Serum dafür maßgebend sei, wieweit eine Kongorot- 
lösung durch ein Serum gegen Elektrolytkoagulation sensibilisiert oder: geschützt 
wird, wurde durch Vergleich der Sera verschiedener Tiere bestätigt. Ebenso zeigten 
pathologisch veränderte, 'globulinreichere Seren, sowohl vom Kaninchen wie vom 
Menschen (Typhus) stärkere. Neigung zur Flockung als normale Seren von gleichem 
Gesamteiweißgehalt. Die Sensibilisierung dürfte nicht auf einer Entladung entgegen- 
gesetzt geladener Kolloidteilchen beruhen, denn das positiv geladene Nachtblausol 
verhält sich gegen Globulin ebenso wie das negative Kongorotsol, und sowohl die sauren 
Farbstoffe Alkaliblau, Wasserblau, Chikagoblau und Benzazurin wie das positive 
Nachtblausol werden, wie: Versuche zeigten, durch das nicht-amphotere Tannin sensi- 
bilisiert, Das Verhalten des Tannins legt als Erklärung der verschiedenen Wirkung 
von Globulin und Albumin die Möglichkeit nahe, daß sich beide im Sinne Langmuirs 
an die Farbstoffmicellen anlagern, daß aber das Globulin entweder als Ganzes hydro- 
phober ist als das Albumin oder der Wasserseite eine hydrophobere Seite zuwendet. 
Walter Neumann (Oranienburg). 

Reznikoff, Paul: The action of proteins and blood serum on colloidal gold 
solution and its quantitative interpretation. (Die Reaktion von Serum und Serum- 
eiweißkörpern auf kolloides Gold und ihre quantitatixe Auslegung.) (2. med. [Cornell] 
div. a. pathol. laborat., Bellevue hosp., New York.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 8, 
Nr. 2, 8. 92—103. 1922. 

Reines Serum-albumin, -pseudoglobulin und -euglobulin (Methode der Rein- 
darstellung ?) wurden auf ihr Verhalten gegen kolloides Gold untersucht. Das Albumin 
enthielt 3,36 mg N im. Kubikzentimeter; Pseudo- und Euglobulin wurden durch 
Fällung mit 95 proz. Alkohol salzfrei gemacht und in 0,4 proz. Salzlösung emulgiert; 
das Pseudoglobulin enthielt 0,448 mg N im Kubikzentimeter, das Euglobulin 0,35 mg. 
Die kolloide Goldlösung war nach der Methode von Lee (vgl. Americ. journ. of med. soc. 
150, 404. 1908) gemacht. Es wurden Eiweißlösungen von 6,72 mg N-Gehalt bis 
0,00000002 mg N-Gehalt mit der gleichen Menge kolloidaler Goldlösung geschüttelt. 
Das Albumin ergab eine Verringerung des Dispersitätsgrades (von Rotblaufärbung 
bis zur vollkommenen Ausfällung) im Konzentrationsintervall von 0,00000019 mg N 
bis 0,42 mg N, Pseudoglobulin im Konzentrationsintervall von 0,000003 mg N bis 
0,014 mg N, beim Euglobulin begann die Verminderung des Dispersitätsgrades bei 
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0,00002 mg N und war bei 1,05 mg N noch vorhanden; bei diesem Eiweißkörper gab es 
also bei höheren Eiweißkonzentrationen keine Wiederauflösung des Niederschlags. 
Mischungen von Albumin, Pseudo- und Euglobulin ergaben verschiedene Goldsol- 
fällungskurven, je nach dem Mischungsverbältnis. Blutsera verschiedener Kranker 
zeigen ganz verschiedene Goldsolfällungskurven; es zeigte sich dabei, daß der Salz- 
gehalt der Sera (Rückstand nach Alkoholfällung) keine Wirkung auf das Goldsol | 
hatte, die proteinreichsten Sera fällten am stärksten, der Gehalt an nicht koagulablem 
Stickstoff war ohne Einfluß, globulinreichere Sera fällten stärker; am weitaus schwäch- 
sten fällten 2 Sera von Diabetikern, am stärksten eines von einem urämischen Koma. 
Handovsky (Göttingen). 

Adolf, Mona: Physikalische Chemie der Globuline. 1. Die Alkali- und die Erd- 
alkaliglobulinate. (Uniw.-Laborat. f. physikal.-chem. Biol., Wien.) Kolloidchem. Beih. 
Bd. 17, H. 1/8, 8. 1-50. 1923. 

Bei der Elektrodialyse menschlicher Exsudatflüssigkeiten fällt ein werke 
liches Globulin aus, dessen Aufschwemmung in destilliertem Wasser keine Leitfähig- 
keitserhöhung hervorruft, dessen Aschengehalt 0,215% , dessen Phosphorgehalt 0,047%, 
beträgt; der Phosphor verbleibt auch nach intensiver Ätherextraktion in der Asche. 
Das so dargestellte Globulin wurde mit Lösungen von äquivalenten Mengen von Alkali- 
und Erdalkalihydroxyden geschüttelt, filtriert und im Rückstand Eiweiß und Metall 
quantitativ bestimmt; dabei stellte sich heraus, daß gleiche Äquivalente Alkali- und 
Erdalkalihydroxyde gleiche Mengen Globulin lösen, entgegen der bisherigen Annahme 
von Hardy; das Globulin bildet also mit Alkali nur eine Art von neutralem Salz, 
und zwar bindet 1 g Globulin ?/, Millimol Lauge; diese Salze zeigen keine merkliche 
Hydrolyse. Setzt man jedoch zu einem solchen neutralen Globulinat noch mehr Lauge 
hinzu, dann vermag es bei steigendem Laugenzusatz wachsende Mengen Lauge zu 
neutralisieren, bis zu einem konstanten Maximum; dieses Maximum an gebundener 
Lauge entspricht dem Basenäquivalente des Proteins im Laugenüberschuß. Das Basen- 
bindungsvermögen des Globulins im Laugenüberschuß beträgt bei starken Basen 
ca. 15 - 10-3 Grammäquivalente pro 1 g Eiweiß; der Hydrolysegrad des Eiweißsalzes, 
der diesem Verhältnis entspricht, beträgt 24%, seine mittlere Säuredissoziations- 
konstante 1 10-10, Das Bindungsvermögen für NaOH verhält sich beim Neutralsalz 
und bei maximaler Bindung wie 1 :4,7. Schwache Basen binden scheinbar weniger, 
auf isohydrische Konzentrationen bezogen jedoch mehr Globulin als starke. Die Rei- 
bungskurve geht bei gleichem Eiweißgehalt und steigender Laugenkonzentration 
stets durch ein Maximum. Die Bindung der Basen an Globulin ist ein zeitlicher Vorgang, 
der in ungefähr 24 Stunden abgeschlossen ist. Die Leitfähigkeit der Alkaliverbindungen 
dieses Exsudatglobulins ist identisch mit der gleich konzentrierter Globuline aus Pferde-, 
Rinder- und Menschenserum, sowie auch eines Immunserums. Aus der Leitfähigkeit 
läßt sich eine Wanderungsgeschwindigkeit durch Extrapolation von A, berechnen, 
die etwa 50 rez. Ohm beträgt; die Wertigkeit wurde — gleichfalls errechnet — zu 
4 angenommen, das Äquivalentgewicht zu 3000 und entsprechend das Molekular- 
gewicht zu 12 000. Handovsky (Göttingen). 

Granström, Karl Otto: Notiz über den isoelektrischen Punkt der Muskeleiweiß- 
stoffe. (Ohem. Abt., Karolinen-Inst., Stockholm.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 5/6, 
8. 589. 1923. 

Material der Untersuchungen: Muskulatur der hinteren Extremitäten von Kanin- 
chen bzw. Katzen. Methodik der Untersuchungen: Durchspülung der Muskulatur 
kurz nach dem Tode von der Bauchaorta aus mit physiologischer Kochsalzlösung; 
Zerkleinerung derselben und Extraktion mit physiologischer Kochsalzlösung; Fällung 
des Filtrats von dem so gewonnenen Extrakt mit der gleichen Menge gesättigter Ammon- 
sulfatlösung; mehrmaliges Waschen des ausgefällten Eiweißkörpers, des „Myosins‘, 
in der Zentrifuge mit halbgesättigter Ammonsulfatlösung und Lösen desselben in 
destilliertem Wasser. Schließlich Versetzen der so erhaltenen Lösung mit gleicher Menge 
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Alkohol unter konstantem Natriumacetät- und wechselndem Essigsäurezusatz, und 
Notiz des Flockungsoptimums. Dasselbe lag im Mittel bei pa = 3,92. Spiro. 

Niin, B.: Die Abhängigkeit der Quellung der tierischen und pflanzlichen Ge- 
webe von der Temperatur. (Physikal. Laborat., wiss. Inst., Moskau.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 197, H. 3/4, 8. 257-260. 1922. 

Die Abhängigkeit der Menge des adsorbierten Stoffes C von der Zeit t muß durch 
die Gleichung gegeben sem: O = (,(1 — e”*), wo C, der Wert von O für t= oound 
K eine Konstante ist. Die Sorptionskapazität (Maximum der Quellung) C ist mit der 


absoluten Temperatur T durch die Gleichung verbunden: O„=(,e”?/T, Die Be- 
ziehung zwischen der anfänglichen Sorptionsgeschwindigkeit W und der Temperatur 7 
ist durch die Gleichung ausgedrückt: logW;=1logW, +nT -Yloge, wo n eine Kon- 
stante ist. Die. Richtigkeit dieser Gleichungen wird an den Untersuchungen von 
Hauberrisser und Schönfeld (Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 71, 102. 1913) 
über die Quellung von Bindegewebe des Ochsen und von Serebrowsky (Wiss. Ber. 
d. Moskauer Schaniawsny-Universität 1. 1915) bewiesen. _ Handovsky (Göttingen). 


Jarisch, Adolf: Über das Verhalten von Seifenlösungen bei verschiedener 
H-Ionenkonzentration. (Pharmakol. Inst., Univ. Graz.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, 
H. 1/4, 8. 163—176. 1922. 

Mit zunehmender [H+] werden: Seifen (ölsaures, palmitinsaures, stearinsaures 
Natrium, Myzistin-, Eruka-, Laurin-, Harzseife) zunehmend. hydrolysiert, dabei werden 
Oberflächenspannung und Schaumkraft immer mehr herabgesetzt, das Gemisch durch 
die ausfallende Fettsäure immer stärker getrübt; bei ?r = 4,5 hat die Trübung jedoch 
ein Minimum, was auf das Entstehen von unter Umständen wasserklaren, relativ 
beständigen Fettsäurehydrosolen zurückgeführt wird; diese verhalten sich wie negative 
Suspensionskolloide und können durch Gelatine und Eiweißkörper geschützt werden: 
Bei der im Tierkörper herrschenden Reaktion kann es in den Zellen und im Blut keine 
Seifen geben, diese müssen vielmehr vollkommen hydrolysiert sein und die Fettsäuren 
befinden sich in einer durch Eiweiß stabilisierten kolloiden Lösung. Handovsky. 

Jarisch, Adolf: Über das Verhalten von Neutralrot in Seifenlösungen. (Phar- 
makol. Inst., Univ. Graz.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 1/4, 8. 177—179. 1922. 

Seifenlösungen und Lecithinemulsionen röten Neutralrot in schwach alkalischen 
Lösungen (?5 = 8-10). Dies wird auf Bildung eines hochdispersen rotgefärbten 
Fettsäure-Neutralrotkomplexes zurückgeführt. Nilblausulfat zeigt einen analogen 
Farbfehler. Handovsky (Göttingen). 

e Caspari, W.: Biologische Grundlagen zur Strahlentherapie der bösartigen 
Geschwülste. (Strahlentherapeutische Monographien Bd. 3.) Dresden u. Leipzig: 
Theodor Steinkopff 1922. 328. u. 1 Taf. 6. 2.1. 

Interessante, inhaltsreiche und kritische Ausführungen über die biologischen 
Grundlagen zur Strahlentherapie der bösartigen Geschwülste. Lüdin. (Basel). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


eDiels, Otto: Einführung in die anorganische Experimentalchemie. Berlin 
u. Leipzig: Vereinigung wissenschaftlicher Verleger Walter de Gruyter & Co. 1922. 
XXI, 446 8. 027. 

Der ausgezeichnete Verf. wollte in diesem Buche ein Gegenstück zu seiner bekannten 
„Einführung in die organische Chemie“ schaffen, die bereits in zahlreichen Auflagen 
weit verbreitet ist. Er hat es sich, wie er in der Vorrede ausführt, zum Ziele gesetzt, 
dem Anfänger eine Einführung auf Grund eines reichen experimentellen Materials 
zu bieten, die es ermöglicht der ersten Experimentalvorlesung zu folgen, ohne daß die 
Aufmerksamkeit durch eigene Aufzeichnungen von der Beobachtung der Versuche 
abgelenkt ist. Er benutzt zu diesem Zwecke im wesentlichen den Gang seiner eigenen 
in mehrjähriger Wiederkehr erprobten Vorlesung, die mit sehr zahlreichen größtenteils 
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ausgezeichneten Experimenten ganz klassischen Vorbildern, vor allem dem der berühm- 
ten Vorlesung von Emil Fischer folgt. Mit der klaren und verständlichen Darstellung 
der Versuche und ihrer theoretischen Grundlagen hat er nicht nur sein selbstgestecktes 
Ziel erreicht, sondern auch allen, die eine ähnliche Experimentalvorlesung halten wollen, 
durch die eingehende Schilderung der apparativen Anordnungen die Arbeit erleichtert. 
Die modernsten Errungenschaften sind, soweit sie die Atomstruktur, den Ausbau des 
periodischen Gesetzes, die Struktur komplexer‘ Verbindungen und ähnliche Fragen 
betreffen, in besonderen Kapiteln kurz behandelt, ohne allerdings überall mit dem 
gesamten Material organisch verwoben zu sein. Im übrigen ist die physikalische Chemie 
auch in Teilen, die dem modernen ‚Anorganiker“ wohl unentbehrlich erscheinen, 
sehr stiefmütterlich behandelt, und zwar bewußt, da der Verf. der Ansicht ist, daß man 
die reine Experimentalchemie von der Erörterung der physikalisch-chemischen Grund- 
lagen, deren Bedeutung er durchaus anerkennt, trennen solle. Dieser Standpunkt wird 
bekanntlich noch von vielen unserer Hochschullehrer geteilt, die berufen sind gerade 
die ersten einführenden Vorlesungen in der Chemie zu halten. Indem sie an der ‚‚klassi- 
schen“ Tradition in der Anordnung ihres Kollegs’ festhalten, verzichten sie auf die 
Möglichkeiten der Verallgemeinerung, die ihnen die physikalischen Grundlagen geben 
würde. Und doch dürfte wohl darüber kein Zweifel bestehen, welches die höhere 
Entwicklungsstufe der Wissenschaft darstellt: Die empirische Beobachtung einer 
Unzahl von Einzeltatsachen oder die Ableitung des Einzelfalles aus dem großen all- 
gemeinen Gesetz. Es wäre zu wünschen, daß diese Erkenntnis, die allgemein verbreitet 
ist, auch von allen unseren Hochschullehrern der Experimentalchemie in die Praxis 
umgesetzt würde und daß zugunsten der für das Verständnis so notwendigen ‚physi- 
kalischen Grundlagen lieber auf manchen der gewiß sehr unterhaltenden aber doch 
minder wichtigen Vorlesungsversuche verzichtet würde. Das Festhalten an der ‚‚klassi- 
sehen‘“ Form droht für manche Vorlesung über Experimentalchemie zur Versteinerung 
zu führen, und doch ehren wir unsere Klassiker in der Wissenschaft wie in der Kunst 
mehr, wenn wir ihr Werk auch in der Form der Zeit gemäß entwickeln, als wenn wir 
im Epigonentum veralten. A. Rosenheim (Berlin). 

Orient, Julius: Über ein neues Reagensglas. (Toxikol. Inst., Univ. Cluj.) Biochem, 
Zeitschr. Bd. 135, H. 1/3, 8. 182. 1928. 

Besonders für narknöehesiche Arbeiten empfohlene Form: Röhren verschiedener Länge 
die flach gedrückt sind und deren Schmalseite 5—6 mm breit ist. Das offene Ende istin I—2 cm 
Höhe. trichterartig erweitert und hier zylindrisch. Pincussen. (Berlin). 

Lippmann, Edmund 0. von: Ein merkwürdiges Vorkommen von Harnstoff. Ber. 
d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 56, Nr. 2, S. 566—567. 1922. 

Verf. berichtet über eine vor Jahren gemachte Beobachtung, die in Zusammenhang 
mit den von Matignon und Fr &jacques (vgl. diese Berichte 13, 19) gemachten Mitteilungen 
über die Harnstoffbildung Interesse besitzt. In einer mährischen Zuckerfabrik wurde im 
blind verschraubten Endstück einer von der Hauptdampfleitung abzweigenden, teils sehr 
heiße, teils kalte Fabrikationsräume durchziehenden Leitung ein gut krystallisierender Nieder- 
schlag gefunden. Er bestand aus einem Haufwerk lockerer, aber harter säulenförmiger Kry- 
stalle, die durch etwas Eisen- und Kupfergehalt gefärbt waren und deutlich nach Ammoniak 
rochen. Da die Dampfkessel mit ammoniakreichem Wasser gespeist waren, hatte man sie 
für das Ammonjumsalz einer organischen Säure gehalten. Es stellte sich indessen bei der 
chemischen Untersuchung heraus, daß fast reiner Harnstoff vorlag, auf den sowohl die phy- 
sikalischen Konstanten wie die Analysenzahlen stimmten. Schon 1888 hat Verf. im Dampf- 
rohr einer Rübenzuckerfabrik einen Niederschlag aus Ammoniumcarbonaten gefunden, den 
er aus Ammoniumcarbonat herleitete. Vielleicht ist auch im vorliegenden Fall: dieses Salz 
die Muttersubstanz des Harnstoffs gewesen. \ Schmitz (Breslau). 

Waser, E. und H. Sommer: Untersuchungen in der Phenylalanin-Reihe II. 
Synthese des 3,4-Dioxy-phenyläthylamins. (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica 
chim. acta Bd. 6, H. 1, S. 54—61. 1923. j 

Verff. kelänsten zum 34-Dioxyphenyläthylamin durch Nitrieren von 

p-Oxyphenyläthylamin (Tyramin), Reduktion des entstandenen Nitrokörpers, ' 
ala der Aminogruppe durch die 2 mittels Diazötierung und 
Zersetzung. 
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3-Nitro-4-oxy-phenyläthylamin (Nitrotyramin) NO, C;H,003N3 
CH,—-CH, -NH,, 

Prismen und Blättehen von rhombischem Habitus, Schmelzpunkt’ 217° (korrigiert), löslich 
in 200 Teilen kaltem Wasser und in 120 Teilen heißem Wasser, schwer löslich in Alkohol, un- 
lölich in Äther und Benzol. Umkrystallisierbar aus Nitrobenzol oder Amylalkohol. — Nitrat 
Schmelzpunkt 208° (korrigiert), Nadeln aus Wasser. — Chlorhydrat Schmelzpunkt 214,5° 
(korrigiert). — Chloroplatinat Schmelzpunkt 265° unter Zersetzung. — Pikrat Schmelz- 
punkt 204°. — Aus der Mutterlauge von Nitrotyraminnitrat scheidet sich bei längerem Stehen 
das Dinitroprodukt als Nitrat Prismen, Schmelzpunkt 163° (korrigiert), aus. Die freie 
Base, C,H,0,N, feinkrystalliges orangerotes Pulver, Zersetzungspunkt 290°. — Pikrat- 
Schmelzpunkt 196°. Mit Zinn und Salzsäure wurde aus dem Nitrotyramin Aminotyramin 
gewonnen; dasselbe Produkt erhält man durch Reduktion mit Platin und Wasserstoff. Auch 
Decarboxylierung von Aminotyrosin durch Erhitzen im Vakuum auf 270—300° führt 
zu kleinen Mengen Aminotyramin. 3-Amino-4-oxy-phenyläthylamin (C,H,ON,, 
mikrokrystallinisch farblose Blättchen, löslich in 160 Teilen kaltem und 50 Teilen heißem Wasser 
und krystallisiert daraus mit 1 Mol Krystallwasser. Unlöslich in Äther, Benzol, Chloroform, 
Aceton. Schmelzpunkt der wasserhaltigen Base 1270°, der wasserfreien 145°—147° (korrigiert). 
Mit Millons Reagens Gelbfärbung, mit Ferrichlorid tief rotviolette Färbung. Ammoniakalische 
Silberlösung in der Kälte, Fehlingsche Lösung in der Hitze reduziert. Tyrosinasereaktion 
auf Kartoffelscheiben gibt braune Färbung. Dichlorhydrat, Nadeln, Schmelzpunkt 305° (korri- 
giert) unter Zersetzung. Erzeugt Blutdrucksteigerung beim Hund. Monopikrat Schmelz- 
punkt 204,5° (korrigiert), Dipikrat Schmelzpunkt 212° (korrigiert). — Aminotyramin- 
sulfat wurde mit Bariumnitrit und Schwefelsäure diazotiert, das erhaltene Diazoprodukt 
mit konzentrierter Kupfersulfatlösung zersetzt. Das entstehende Brenzkatechinderivat ist 
äußerst leicht oxydabel, die Umsetzung ist daher möglichst unter Ausschluß des Luftsauer- 
stoffs vorzunehmen. Das gebildete ; OH 


OH 


3, 4-Dioxyphenyläthylamin C,H110;N, 


CH, CH,  NH,, 
ist. wie folgt charakterisiert. — Chlorhydrat aus Wasser, Nadeln, Schmelzpunkt 237° 
(korrigiert) unter Zersetzung. — Die freie Base daraus, kurze, weiße Prismen. — Mit Mil- 
lons Reagens starke Rotfärbung, Ferrichlorid gibt Grünfärbung (die bei Überschuß von 
Ferrichlorid verschwindet); ammoniakalische Silberlösung . wird in der Kälte, Fehlingsche 
Lösung in der Hitze reduziert. — Pikrat, Schmelzpunkt 189° (korrigiert) unter Zersetzung. 
(Vgl. diese Ber. 10, 340.) Bachstez (Charlottenburg). 

Waser, E. und E. Brauchli: Untersuchungen in der Phenylalanin-Reihe. 
1. Hydrierung des Tyrosins.. (C'hem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta 
Bd. 6, H. 1, $. 199—205. 1923. 

Verff. glückte die katalytische Hydrierung des Tyrosins im Gegensatz zu Wein- 
hagen (vgl. Biochem. journ. 11, 273. 1917) durch Verwendung nur mit äußerster Sorg- 
falt gereinigter Materialien. Als Katalysator diente Platinschwarz nach Willstätter; 
die Hydrierung verlief am glattesten in salzsaurer Lösung, und zwar ist auf 1 Mol 
Tyrosin nicht mehr und nicht weniger als 2 Mol Chlorwasserstoff anzuwenden. 


CHOH 

H,C/ SCH, NH, 

H, CH, | 
CH-CH,-CH.COOH, 


l-Hexahydrotyrosin leicht löslich in Wasser, mikroskopisch Nadeln; Schmelzpunkt 
307° (korrigiert). Sodaalkalische Permanganatlösung wird durch das freie Hexahydrotyrosin 
nicht entfärbt; gegen Brom in Chloroformlösung ziemlich beständig. Millonsche Reaktion 
und Tyrosinasereaktion auf Kartoffelscheibchen negativ. [PP = + 13,8°. Hexahydro- 
tyrosinchlorhydrat, C,H,;0;NCl, Schmelzpunkt 249° (korrigiert), leicht löslich in Wasser 
und Alkohol, schwer löslich in Propylalkohol und Essigester, unlöslich in Chloroform. Hexa- 
hydrotyrosin-chloroplatinat, (C,H,,0;N); : H,PtCl;, + 3H,0, Nadeln, Schmelzpunkt 204° 
u. Z, Hexahydrotyrosinpikrat, schwer löslich in kaltem Wasser, unlöslich in Ather und Chloro- 
form. Schmelzpunkt 196° unter Schwärzung. Monobenzoylverbindung, C,;H,,0,N, glänzende, 
farblose Blättchen, Schmelzpunkt 186°. Phenylhydantoin des Hexahydrotyrosins, C,;H.%03N;, 
Schmelzpunkt 159—-161° aus Äther. Bachstez (Charlottenburg). 


Dixon, Malcolm and Hubert Erlin Tunniecliffe: The oxidation of reduced gluta- 
thione and other sulphydryleompounds. (Die Oxydation reduzierten Glutathions 
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und anderer Sulfhydrilverbindungen.) (Biochem. laborat., Cambridge.) Proc. of the 
roy. soc. of London Bd. 94, B. Nr. 661, 8. 266297. 1923. 

Die spontane Oxydation des Glutathions, des Cysteins und der Thioglykolsäure 
wird studiert a) mittels der Reduktion zugesetzten Methylenblaus, b) direkt durch 
Messung der Sauerstoffaufnahme bzw. gleichzeitiger Jodtitration auf verschwundene 
SH-Gruppen. Der colorimetrisch verfolgte Zeitverlauf der Methylenblauentfärbung 
läßt eine Beschleunigung erkennen, die auf eitie Autokatalyse durch das gebildete 
Disulfid hinweist. Tatsächlich wird durch zugesetztes Disulfid (oxydiertes Glutathion, 
Dithiodiglykolsäure) die Reduktion bei allen SH-Verbindungen in gewissen Konzen- 
trationen stark abgekürzt. Das Geschwindigkeitsmaximum wird erreicht, wenn etwa 
2,5 Teile Disulfid auf 1 Teil SH kommen. Dies deutet auf die Bildung einer Additions- 
verbindung aus den beiden Komponenten, welche autoxydabler ist als die SH-Ver- 
bindung selbst. Glutathion und Cystein zeigen genau die gleiche Abhängigkeit der 
Oxydationsgeschwindigkeit vom ?z, mit einem schwach ausgeprägten Maximum bei 
etwa Pa 7,5. Dagegen steigt bei Thioglykolsäure die Geschwindigkeit mit wachsender 
Alkalescenz dauernd. Ist die Lösung alkalischer als p; 9, so zerfällt die Dithiodiglykol- 
säure unter Abspaltung von Na,S. Obenflächen, wie Glaswolle, Kieselgur usw. beschleu- 
nigen die Reduktion in Abwesenheit adsorbierten Sauerstoffs. Die spontane Oxydation 
(ohne Methylenblau) wird in Barcroft-Differentialmanometern gemessen, die bis 
zum Versuchsbeginn mit Stickstoff gefüllt bleiben, dann evakuiert und mit Luft gefüllt 
werden, um vorherige Oxydation hintanzuhalten. In diesem Fall ist ein autokata- 
lytischer Verlauf nicht direkt zu beobachten. Doch beschleunigt auch hier zugesetztes 
Disulfid die Oxydationsgeschwindigkeit. Der Einfluß des p, ist derselbe wie bei den 
Reduktionsversuchen. Es wird stets die theoretisch erforderte Sauerstoffmenge auf- 
genommen. Meyerhof (Kiel). 

Matsumura, Susumu und Johann Matula: Über die Beziehungen von Neutral- 
salz zu Säureeiweiß. (Unw.-Laborat. f. physikal.-chem. Biol., Wien.) Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 32, H. 1, 8. 37—42. 1923. 

Salzsäureeiweiß (0,005n bzw. 0,01n HCl, Eiweißgehalt 0,84%, Pferdeserum- 
albumin) verhält sich nach weiterem HCl-Zusatz anders als nach NaCl-Zusatz, und 
zwar wirkt HCl in der Kälte in größeren, in der Hitze in geringeren Konzentrationen 
fällend als äquivalente Mengen NaCl; eine Vermehrung der H-Ionen des Säureeiweiß 
nach Salzzusatz tritt jedoch nicht auf, wohl aber eine beträchtliche Verminderung 
der Leitfähigkeit, wie schon Pauli und Handovsky beobachtet haben; es wird also 
NaCl an das Säureeiweiß gebunden, ohne daß Säure verdrängt wird. 

Handovsky (Göttingen). 

Jones, Walter and Caspar Folkoff; The isolation of nucleie acid from tissues. 
(Darstellung von Nucleinsäure aus Geweben.) (Laborat. of physiol. chem., Johns 
Hopkins med. school, Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 33, Nr. 382, 
8. 443—444. 1922. 

Um festzustellen, ob gewisse Bakterien als tierische oder pflanzliche Organismen 
anzusprechen sind, wollen die Verff. die chemischen Unterschiede der aus ihnen gewon- 
nenen Nucleinsäuren heranziehen, Zur Darstellung von Nucleinsäure aus Bakterien | 


geben die. Verff. folgendes Verfahren an: 
5 Liter frischer kalter Bierhefe werden in 8 Litern Wasser aufgeschwemmt, mit 2,5 Litern 
20 proz. Natronlauge in kleine Portionen versetzt, unter Vermeidung von Erwärmung 10 Min. 
gerührt, mit Salzsäure neutralisiert und mit Essigsäure angesäuert. Die Lösung wird über 
Nacht stehen gelassen. Dann wird vom Hefedetritus abgegossen, die Nucleinsäure nach be- 
kannter Weise mit Salzsäure und Alkohol gefällt und mit Alkohol gewaschen. Die rohe 
Nucleinsäure wird mit 5—6 Teilen Wasser und einem Überschuß von Ammoniak versetzt. 
Nach Lösung mit der gleichen Menge Alkohol versetzt und die überschüssige Ammoniakmenge 
mit Essigsäure neutralisiert. Der Endpunkt der Neutralisation gibt sich durch Bildung eines 
braunen. Niederschlags bekannt. Die klare Flüssigkeit wird abgegossen, mit der gleichen 
Menge Alkohol versetzt, der Niederschlag mit Alkohol gewaschen und getrocknet. Ausbeute 
30g. Die Methode eignet sich auch zur Darstellung pflanzlicher Nucleinsäure. * Freise, 
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Feulgen, R. und H. Rossenbeck: Zur Darstellung und Bestimmung der Guanyl- 
säure: die Löslichkeit ‘des guanylsauren Natriums in Salzlösungen und Wasser. 
(Physiol. Inst., Univ. Gießen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol, Chem. Bd. 125, 
H. 5/6, 8. 284—288. 1923. 

Löslichkeitsbestimmungen verschiedener molarer Konzentrationen in Na-Acetat, 
NaCl und Wasser (ausführliche Tabelle), Durch die Anwesenheit von b-thymonuclein- 
saurem Na wird die Löslichkeit des guanylsauren Na nicht nennenswert beeinflußt, 
auch die Abscheidbarkeit nicht beeinträchtigt. (Vgl. diese Ber. 6, 178 und 16, 406.) 

P. Wolff (Berlin). 

Steudel, H. und R. Freise: Über den Nachweis des Vernins. (Physiol. Inst., 
‘Unw. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol, Chem. Bd. 120, H. 1/3, S. 126 
bis 129. 1922. 

Der Nachweis des Vernins in tierischen oder pflanzlichen Extrakten tierischer 
Organe oder in Zersetzungsflüssigkeiten ist oft schwer, da der Körper anfangs gewöhn- 
lich gelatinös ausfällt. Verff. haben es deshalb versucht, durch Acylierung ein kry- 
stallinisches, schwer lösliches Produkt zu erhalten. Bei der Acylierung treten 3 Acetyl- 
gruppen ein, es wurde ein schön krystallisierender Körper erhalten, dessen Zusammen- 
setzung dem Triacetylvernin entspricht, den Schmelzpunkt 226° hat, in Alkohol 
und Chloroform schwer löslich ist. Freise (Berlin). 

Greinert, Wilhelm: Über die Oxydation einiger Zuckersäuren (Organ.-chem. 
Laborat., Techn. Hochsch., Hannover.) Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 429, H.2, S. 152 
bis 163. 1922. 

Die Oxydation der Tetraoxyadipinsäuren kann erstens so verlaufen, daß durch 
Spaltung zwischen den Kohlenstoffatomen 2 und 3 oder 4 und 5 Weinsäure und Oxal- 
säure oder durch Abbau der Kohlenstoffatome 1 und 6 Weinsäure und Kohlensäure 
entsteht. Die erste Art bezeichnet Verf. als Oxalsäure-, die zweite als Kohlensäure- 
oxydation. Schleimsäure läßt sich theoretisch durch Kohlensäureoxydation zu Meso- 
weinsäure abbauen, durch Oxalsäureoxydation müßten d- und l-Weinsäure gebildet 
werden, die, dem symmetrischen Bau der Schleimsäure entsprechend, zu Traubensäure 
zusammentreten, Carlet (vgl. Journ. de pharmacie et.de chim. 9, 292) und Horne- 
mann (vgl. Journ. f. Chemie 89, 283) fanden bei der Oxydation mit HNO, nur Trauben- 
säure, ebenso E. Fischer und Crossley (vgl. Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. 27, 394. 1894), 
die mit KMnO, oxydierten. Bei einer Wiederholung der Fischerschen Versuche kam 
auch der Verf. zu demselben Resultat; Mesoweinsäure wurde nicht beobachtet. — 
d-Zuckersäure sollte durch Oxalsäureoxydation l-Weinsäure geben. Verf. fand mit 
Permanganat 61,4% d-Weinsäure und 38,6% Traubensäure. Aus der hierdurch sicher- 
gestellten Bildung von Traubensäure, also auch Linksweinsäure, ergibt sich, daß neben 
der Oxalsäure- auch Kohlensäureoxydation stattfindet. Mesoweinsäure konnte auch 
hier nicht nachgewiesen werden. — d-Mannozuckersäure läßt sich theoretisch durch 
Oxalsäureoxydation in Mesoweinsäure, durch Kohlensäureoxydation in 1-Weinsäure 
überführen. Verf. konnte aber mit Permangant weder eine dieser Säuren noch Trauben- 
säure oder d-Weinsäure auffinden. Das Fehlen der Mesoweinsäure ist auffallend, 
zumal bei der Oxydation der Mannozuckersäure, wo sie als Hauptprodukt auftreten 
sollte. Durch. gemeinsame Oxydation von Mesoweinsäure mit d-Weinsäure bzw, 
d-Mannozuckersäure konnte Verf, nachweisen, daß das Fehlen der Mesoweinsäure 
seinen Grund in ihrer leichten Zerstörbarkeit durch Oxydation hat. Deshalb warnt 
Verf., aus dem Nichtauftreten der Mesoweinsäure neben Traubensäure oder aktiven 
‚Weinsäuren bei Oxydationen Schlüsse zu ziehen. O. Rammstedt (Chemnitz). 

-  Biehler, Wilhelm: Über die Wirkung löslicher Kalksalze auf die quantitative 
Dextrosebestimmung und ihre Ursache. (Tierphysiol. Inst., Uni. München.) Zeitschr. 
f. Biol. Bd. 77, H. 1/3, 8.59—72, 1922, 

Lösliche Kalksalze bewirken bei der quantitativen Dextrosebestimmung mit 

Fehling-Lösung ein dem Kalkgehalt proportional steigendes Kupferdefizit und damit 
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Bestimmungsfehler. Ebenso wie Kalksalze verhalten sich Barium- und Strontium- 
salze; Magnesium-, Zink- und Lithiumsalze sind unwirksam. Der Analysenfehler 
muß durch vorheriges Ausfällen der betreffenden Salze aus der zu. analysierenden 
Flüssigkeit vermieden werden. Ein Übermaß an Fällungsmittel (Ammoniumoxalat oder 
Natriumfluorid) ist unschädlich. Die Ursache für die zu geringen Kupferwerte soll die 
intramolekulare Umlagerung der Dextrose in Säccharinsäure sein, die weniger durch 
den Grad der OH-Ionenkonzentration als durch die Anwesenheit der alkalischen 
Erden bedingt wird. Fritz Wrede (Greifswald). 


Pietet, Am& et Andr6 Marfort: Sur la maltosane. (Über das Maltosan.) (La- 
borat. dechim. organ., univ., Geneve.) Helvetica chim. acta Bd.6, H.1,$.129—133. 1923. 


Es soll versucht werden, aus der Maltose ähnliche Anhydride darzustellen wie aus 
den Hexosen. Maltose (Kahlbaum) wird zuerst, um das Krystallwasser zu entfernen, 
bei Atmosphärenendruck einige Zeit auf 140—145° erhitzt. Dann wird allmählich der 
Druck auf 15 mm reduziert und die Temperatur auf 160° erhöht. Es entsteht eine 
amorphe, braune Masse, die nicht zur Krystallisation gebracht werden kann. Die 
Analysendaten passen für die Formel C,,H,,0,0 die Molekul-Gew.-Bestimmungen 
für das M. G. 320 (ber.: 324). Die Substanz zeigt keinen scharfen Schmelzpunkt, ist 
im Vakuum nicht destillabel, schmeckt bitter. [&%]» = + 75,6°. Durch Kochen 
mit Wasser wird die Drehkraft nicht verändert. Fehling-Lösung wird beim Erhitzen 
reduziert, und zwar ebenso stark wie von Maltose. Mit Phenylhydrazin bildet sich 
träge Maltosazon, mit Bierhefe setzt Gärung ein. Mit Essigsäureanhydrid und Na- 
Acetat (auch mit Acetylchlorid und Pyridin) entsteht ein amorphes. Hexaacetat 
(Schmelzp. 95°), mit konz. Salzsäure bildet sich amorphes Maltosylehlorid, das in 
alkoholischer Lösung mit Na-Methylat einen weißen Niederschlag gibt, der ß-Methyl- 
maltosid darstellen soll. (Fischer und Armstrong, Ch. Ber. 34, 2896. 1901; Königs 
und Knorr, Ch. Ber. 34, 4346. 1901.) Auf Grund: der Eigenschaften wird dem ‚‚Malto- 
san‘ folgende Konstitution zugeschrieben: 


CH,OH Ho 
HCOH So 
e 5 
0 ren a 
HCOH 
et OHCH 
Be a 


Beim Erhitzen mit etwas Zinkchlorid bei verschiedenen Drucken wurde aus dem 
„Maltosan‘“‘ kein Polymerisationsprodukt erhalten, wie solche aus den Anhydriden 
der Hexosen gewinnbar sind. Fritz Wrede (Greifswald). 


Pringsheim, Hans und Max Laßmann: Über Inulin und Glykogen. (II. Mitt. 


über Inulin.) (Chem. Inst., Univ. Berlin.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 55, Nr.5, 


8.1409—1414. 1922. 


Die mit den gewöhnlichen Laboratoriumshilfsmitteln als krystallinisch erkenn- 
baren, in Wasser echte Lösungen gebenden Di-, Tri-, Tetra- usw. Saccharide bezeichnen 
Verff. als Polysaccharide erster Ordnung, die polymeren Anhydrozucker von geringem 
Dispersionsgrad und entsprechend kolloidalen Eigenschaften als Polysaccharide zweiter 
Ordnung. Das kryoskopisch bestimmte Molekulargewicht des Inulinacetats . (vgl. 
Pringsheim und Aronowsky, Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. 54, 1281; diese Berichte 
9, 342. 1921) bestätigten die Verff. durch die von Barger (Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. 
37, 1754. 1904) angegebene und von Rast (Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. 54, 1979. 1921; 
. diese Berichte 10, 322. 1922) verbesserte Methode zu ca. 2600.. Hierdurch. wurde 
gleichzeitig bewiesen, daß die Barger - Rastsche Methode auch für die Bestimmung 
relativ hoher Molekulargrößen, hier z. B. um etwa 2600, geeignet ist. Bei einer derartig 
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hohen Molekulargröße ist im allgemeinen die Grenze für eine exakte Bestimmbarkeit 
auf kryoskopischem Wege erreicht. Eine Bestimmbarkeit von Molekulargrößen. über 
3000 scheint aber auch nach Barger- Rast praktisch nicht mehr möglich zu sein. 
Dagegen gelang die Bestimmung des Molekulargewichtes bei Acetylierungsprodukten 
des Glykogens und der löslichen Stärke weder auf kryoskopischem noch ebulliosko- 
pischem Wege noch nach Barger - Rast. — Als erste erhielten die Verff. Acetylierungs- 
produkte, aus denen sich Glykogen und lösliche Stärke ohne reduzierende Beimengungen 
zurückgewinnen ließen; sie gaben die entsprechenden Jodfärbungen wie die Ausgangs- 
stoffe und wurden wie diese durch Diastase fermentativ aufgespalten. Der auffallende 
Unterschied in der Jodfärbung von Glykogen und Stärke ist noch ungeklärt; die An- 
nahme Karrers (Helv. chim. acta 4, 994. 1921; diese Berichte 11, 166. 1922), dieser 
Unterschied sei nicht auf eine Verschiedenheit des Polymerisationsgrades, sondern 
auf die Gegenwart gewisser Beimengungen, z. B. Abbauprodukte und Aschebestand- 
teile, zurückzuführen, halten Verff. für nicht richtig, da ihre desacetylierten Glykogen- 
und Stärkeacetate bestimmt von Asche- und anderen Bestandteilen frei waren. Amylo- 
pektin gibt mit Jod eine violettrote und nicht, wie Karrer-angibt, eine weinrote Farbe. 

Herstellung vonGlykogenacetat: Einwandfreies Glykogen, das im Handel nicht 
zu erhalten war, wurde von Lichtenstein und Dieter aus der Leber von Kaninchen ge- 
wonnen, die 2—3 Stunden vor der Tötung 10 g Traubenzucker mit der Schlundsonde erhalten 
hatten. Die Aufarbeitung geschah nach Brükke. Aus einer Leber wurden so durchschnitt- 
lich 7 g eines weißen, staubförmigen Glykogens gewonnen, das sich mit Wasser zu einer opali- 
sierenden Flüssigkeit löste. 3g Glykogen wurden mit einem Gemisch von 20 ccm über Kali 
destilliertem Pyridin und l4ccm Essigsäureanhydrid übergossen und auf dem Wasserbade 
bis zur Lösung erwärmt. Das Einsetzen einer Acetylierungsreaktion wie beim Inulin wurde 
hier nicht beobachtet. Die Lösung wurde in Eiswasser eingegossen und das ausfallende Pro- 
dukt mit Wasser gewaschen, auf der Nutsche gesammelt und im Vakuumexsiccator getrocknet. 
Gereinigt wurde durch Lösen in Essigester und Ausfällen mit Alkohol. Der Schmelzpunkt 
lag unscharf bei 165°. Unlöslich in Alkohol und in Methylalkohol. —- Stärkeacetat: An- 
gewendet wurde eine durch Erhitzen in Glycerin auf 190° nach Zulkowsky (Ber. d. Dtsch. 
chem. Ges. 13, 1395. 1880) löslich gemachte Stärke, die Fehlinglösung nicht reduzierte. Die 
Verarbeitung wurde wie beim Glykogen vorgenommen, das Verhalten das gleiche; gereinigt 
wurde durch Ausfällen der Chloroformlösung mit Petroläther. Die Löslichkeit weicht von der 
des Glykogenacetats etwas ab, es war auch schwer löslich in Alkohol und leicht löslich in Eis- 
essig und Essigester, dagegen in Aceton im Gegensatz zum Glykogenacetat nur in der Hitze 
etwas löslich. O. Rammstedt (Chemnitz ). 

Pringsheim, Hans und Alexander Aronowsky: Über Inulin. (III. Mitt.) (Chem. 
Inst., Univ. Berlin.) Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 55, Nr. 5, S. 1414—1425. 1922. 

Um den Beweis, den die Verff. bisher durch röntgenspektoskopische Un ter- 
suchung erbracht haben, daß das verseifte Inulinacetat mit dem ursprünglichen Inulin 
identisch ist, zu erhärten, versuchten sie, die exakte Messung der fermentativen Spal- 
tung mit Inulase bei gleicher Wasserstoffionenkonzentration bezüglich ihres Zeitwertes 
zu prüfen und so die beiden Präparate zu identifizieren. Zur Erlangung eines inulin- 
freien Fermentes schien es angezeigt, sich der inulinspaltenden Mycelpilze zu bedienen. 
Durch Behandeln mit Aceton und Äther lassen sich solche Pilzmycelien in geeignete, 
inulasehaltige Acetondauerpräparate verwandeln.. So erhielten Verff. aus Penicillium 
glaucum ein Ferment, das zwar Inulin in Gegenwart von Toluol zu Fructose auf- 
'spaltete, dagegen desacetyliertes Inulinacetat nicht spaltete. Da nach Dean (Americ. 
chem. journ. 32, 69. 1904) Penicillium- und Aspergillusarten nur dann Inulase 
ausbilden, wenn sie auf einem inulinhaltenden Nährboden herangezogen werden, 
wurde versucht, den Pilz auf dem verseiften Inulinacetat zu züchten.. Das so gewonnene 
Dauerpräparat wirkte energisch spaltend auf das aus dem Acetat zurückgewonnene 
Inulin und auch auf das natürliche Inulin. Es gibt also, je nach dem Nährsubstrat, 
3 Dauerpräparate: Ein auf Rohrzucker gewonnenes, das Inulin nicht hydrolysiert, 
ein auf natürlichem Inulin gezogenes, welches nur dieses angreift, und ein auf dem 
verseiften Acetat gezüchtetes, dem beide Inuline zugänglich sind. 

. Zur Ermittelung des Grundkörpers des Inulins versuchte man, ein mögliches Zwischen- 
produkt der Hydrolyse durch Osazonbildung schon im Entstehen abzufangen und festzuhalten. 
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Beim Behandeln einer Lösung von Inulin in heißem Wasser mit essigsaurem Phenylhydrazin 
bei Wasserbadtemperatur entstand reichlich Glucosazon, daneben ein in heißem Wasser 
lösliches, offenbar aus mehreren Fructoseresten bestehendes Osazon, das aber in einer für 
die Analyse ausreichenden Menge nicht gefaßt werden konnte. Die Verff. suchten weiter 
die Acetylierung des Inulins mit Pyridin und Essigsäureanhydrid durch einen acetolytischen 
Abbau zu ersetzen, bei dem trotz entsprechender Depolymerisation der Verband der im Inulin 
durch Hauptvalenzen verketteten Fructosereste nicht oder nur zum Teil gesprengt werden 
durfte. Ein geeignetes Acetylierungsmittel wurde in einer Mischung von 2 Teilen Eisessig 
und 2 Teilen Essigsäureanhydrid auf 1 Teil Inulin gefunden. Zu einem entscheidenden Erfolge 
gelangte man beim Verseifen des Acetats mit Natriumalkoholat, das, unter Eiskühlung auf 
die alkoholische Lösung des Acetates in Reaktion gebracht, ein gut abnutschbares und nach 
Waschen mit absolutem Alkohol alkalifreies Natriumsalz eines neuen Inulinspaltungsprodukts 
der Zusammensetzung [C,H,.0O;]; ' NaOH lieferte. Demnach hat also das Acetat eines aus 
3 Fructoseresten zusammengesetzten Zuckers zugrunde gelegen. In Widerspruch hierzu 
steht das Ergebnis von Pfeiffer und Tollens (Liebigs Ann. d. Chem. 210, 285. 1881), die 
für Inulinnatrium [C;H,005], - NaOH angeben, Gegenüber Karrer (vgl. diese Berichte 10, 
336. 1922), der den Grundkörper polymerer Anhydrozucker aus ihren Verbindungen mit 
Alkalilaugen ermittelt haben will, und gegenüber Karrer, Staub und Wälti (vgl. diese 
Berichte 12, 334. 1922), die für Inulinnatrium die Zusammensetzung (C,H,,0; - NaOH)x an- 
geben, betonen die Verff., daß die von genannten Autoren angegebene Methode zur Be- 
stimmung von Grundkörpern polymerer Anhydrozucker sehr zweifelhaften Wertes sei, da 
der Na-Gehalt der Verbindungen von der Konzentration der Lauge bzw. der Menge Wasser 
abhängig ist, die bei der Darstellung verwendet wurden (Pringsheim und Dernikos, 
vgl. 8. 434). — Es wurde schließlich noch versucht, die Trifructose in Gestalt eines Deri- 
vates mit Benzylphenylhydrazin zu fassen. Arbeitet man in rein alkoholischer Lösung, 
dann krystallisiert das Kondensationsprodukt bei mehrtägigem Stehen in schönen Nadeln 
aus. Als Verff. aber das Trifructosenatrium in alkoholischer Lösung mit der berechneten 
Menge Benzylphenylhydrazin bei Gegenwart von Essigsäure zusammen brachten, gelangten 
sie nur zum Derivat der einfachen Fructose, da die Essigsäure schon beim Stehen in der 
Kälte das Trisaccharid spaltet, 

Die Verff. kommen zu folgendem Schluß: Das Inulin ist in fester Form wie auch 
in seiner kolloidalen Lösung das Assoziationsprodukt einer 3fach polymerisierten 
Anhydrotrifructose, In ihr sind die Fructosereste nicht in Gestalt der in Lösung 
beständigen Fructose mit Butylenoxyd-Sauerstoffbrücke, sondern wie im Rohrzucker 
(Haworth und Law, Journ. of the chem, soc. [London] 109, 1314, 1917) und höchst- 
wahrscheinlich in der Raffinose, der Gentianose und der Stachyose als sog. y-Fructose 
vorhanden, der wahrscheinlich ein Äthylenoxydring zukommt. Dadurch erklärt sich 
die leichte Hydrolysierbarkeit des Inulins und die noch leichtere, schon durch ver- 


dünnte Essigsäure in der Kälte, der Trifructose. 
Die Versuche dürfen nur mit einem nicht zu lange gelagerten Inulin angestellt werden, 
das Fehlinglösung nicht reduziert. Sowohl Inulin, wie das verseifte Acetat, verändern sich 
bei längerem Lagern. Es nimmt zuerst eine schwache, dann eine sich vermehrende Re- 
duktionskraft an und gibt sowohl im Fermentspaltungsversuch, wie auch bei den Acetylierungs- 
versuchen abweichende und zu großen Fehlern Veranlassung gebende Resultate. Von den 
Versuchen sei die Fermentspaltung näher referiert: Zur Herstellung des Acetondauerprä- 
parates wurde eine Lösung von 2%, Inulin bzw. verseiftem Acetat in Leitungswasser, die als 
Nährsalze 0,2% Ammoniumsulfat, 0,05% saures Kaliumphosphat, 0,01% Magnesiumsulfat 
enthielt, in einer Schichthöhe von 3—4cm in Erlenmeyerkolben sterilisiert und nach dem 
Beimpfen mit Sporen von Penicillium glaucum bei Zimmertemperatur aufbewahrt. Die 
Dauer des Mycelwachstums bis zur Sporenbildung betrug etwa 10 Tage. Dann wurde der 
auf einer Nutsche gut mit Wasser gewaschene Pilz in einer Schraubenpresse stark entwässert 
und fein zerschnitten, in Aceton eingetragen, durch 10 Minuten langes Schwemmen gut ver- 
teilt, abgesaugt und möglichst trocken gut zerkleinert in einer Schale 2 Minuten mit Aceton | 
durchgerührt und von neuem abgesaugt. Nun wurde in grob zerkleinertem Zustande in Äther 
eingetragen und darin 3 Minuten verrührt. Das von Äther abgesaugte Produkt trocknete, 
feingepulvert in dünner Schicht auf Filtrierpapier ausgebreitet, 1 Stunde an der Luft. Die end- 
gültige Trocknung erfolgte im Brutschrank während 24 Stunden bei 48°. 0,2 g dieses auf Inulin 
gezüchteten Dauerpräparates wurde zu 200 ccm einer 2proz. Inulinlösung gegeben und bei 
Gegenwart von Toluol bei 45° im Brutschrank gehalten. Wie schon oben angegeben, wirkte 
dieses Präparat stark hydrolysierend auf Inulin, während es verseiftes Inulinacetat nicht 
spaltete. Ein auf verseiftem Inulinacetat in genau der gleichen Weise herausgezogenes und 
in ein Dauerpräparat verwandeltes Pilzmycel gab schon nach 3 Tagen und von da an dauernd 
stärkere Reduktion von Fehlinglösung bei Einwirkung sowohl auf natürliches Inulin wie auf 
verseiftes Acetat. Rammstedi (Chemnitz), 
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Pringsheim, Hans und Walter Persch: Über Methyl- und Acetylprodukte der 
„Polyamylosen“. (Beiträge zur Chemie .der Stärke, V.) (Chem. Inst., Univ, Berlin.‘ 
Ber. d. dtsch..chem. Ges. Jg. 55, Nr. 5, 8. 1425—1433. 1922. 

Die. Verff. haben in ihrer letzten Mitteilung (vgl. Ber. d. Dtsch, Chem. Ei 54, 
3162. 1921; diese Berichte 11, 264.. 1922) gezeigt, daß man in die Tetraamylose für 
je einen Glucoserest' 2 Meikyiernspen einführen kann und so zu einer nicht depoly- 
merisierten, krystallinischen Methyltetraamylose’gelangt, während die dritte OH- Gruppe 
der Methylierung widersteht. In der vorliegenden Arbeit soll festgestellt ‘werden, 
ob. die Besetzung der dritten OH-Gruppe durch den Acetylrest Depolymerisation zur 
Diamylose erfolgt, und ferner sollte die Methylierung der Diamylose entscheiden, 
ob hier auch das dritte OH für die Methylgruppe aufnahmefähig sei. Durch Acetylierung 
der. dimethylierten Tetraamylose mit Pyridin und Essigsäureanhydrid wurde ein 
krystallinisches ‚Acetylprodukt ‚erhalten, das sich als ein. Derivat' der Tetraamylose 
erwies. Durch Methylierung:. der Diamylose erhielten die. Verff. die analoge, ebenfalls 
in sechsseitigen Tafeln krystallisierende 2fach: methyherte Diamylose. Dex. Versuch, 
die Methylierung der dritten 'OH-Gruppe zu erzwingen, führte auch hier. zu keinem 
Resultat. Genau wie bei der Stärke (vgl. Karrer und Nägeli, Helv. chim. acta 4, 185. 
1921;.diese Berichte 7, 269...1921). blieb die. Methylierung bei der Zweimethylstufe 
stehen. So interessant diese Analogie auch sein mag, sie nimmt fürs erste die Möglich- 
keit, in die. Konstitution der Polyamylosen tiefer: einzudringen. Die Spaltung .der 
Octamethyltetraamylose mit Salzsäure führte zu.einem Sirup, indem Tetramethyl- 
glucose nicht nachweisbar. war; ein Beweis, daß die Diamylose eine -Glucosidoanhydro- 
glucose darstellt, war also nicht zu führen. Die Haftstelle der zweiten Anhydro-Sauer- 
stoffbrücke in der als Anhydromaltose erkannten Diamylose bleibt also noch unauf- 
geklärt. Die Methylierung der. Polyamylosen' der -Reihe lieferte ein. eigenartiges 
Resultat: Schon einmaliges Methylieren der Hexaamylose mit Dimethylsulfat: und 
KOH ergab, trotz Vermeidung saurer Reaktion, Reduktion gegen Fehling - Lösung, 
was bei der Triamylose.erst nach der ersten Methylierung mit Jodmethyl und. Silber- 
oxyd eintrat. Der Methoxylgehalt entsprach etwa 2/,'des Wertes einer 2fach methy- 
lierten Triamylose. Bei ‚erneuter  Methylierung mit Jodmethyl wurde die, Freilegung 
reduzierender Gruppen’ wesentlich verstärkt. ' Die Verff. weisen daraufhin, daß diese 
Beobachtung einmal etwas zur Klärung der merkwürdigen Körperklasse beitragen 
kann. Daß die Octamethyltetraamylose beim Acetylieren mit Pyridin und Essigsäure- 
anhydrid nicht depolymerisiert wird, ließ Acetylierung der -Polyamylosen mit diesem 
Gemisch ohne Depolymerisation möglich erscheinen... Die molekülverkleinernde Wir- 
kung des Chlorzinks als Katalysator beim Acetylieren muß der Wirkung des sauren 
Katalysators zugeschrieben werden.  Chlorzink nimmt bei der. Acetylierung eine 
Mittelstellung zwischen dem nicht: sauren Pyridin und der stärker sauren Schwefel- 
säure ein, denn durch Erhitzen in Glycerin löslich gemachte Stärke liefert beim Ace- 
tylieren mit, Pyridin ein noch von ‚reduzierenden Gruppen freies  Stärkeacetat 
(vgl. Pringsheim, und Lassmann, 8. 430). Daß die Besetzung des dritten 
Hydroxyls. in. der Diäthylcellulose durch den Acetylrest mit Depolymerisation 
verbunden war (Heß, Wittelsbach und Messmer, Zeitschr; f, angew. Chem. 34, 
449, 1921), erklärt sich: demnach durch die Verwendung des schwefelsäurehaltigen 
Acetylierungsgemisches,. — Die dritte Polyamylose der &-Reihe, der sog. „Schlamm“, 
der bisher als mutmaßliche Octamylose angesprochen. wurde, . ließ sich ' mit 
Pyridin und Essigsäureanhydrid bei ca. 45° in ein nicht. depolymerisiertes Acetat 
umwandeln, aus dem. durch Verseifung der Schlamm mit seinen charakteristischen 
Merkmalen .‚wiedergewonnen . werden konnte... Die Werte ‚der kryoskopisch - in 
Naphthalin und nach Barger- Rast ausgeführten Molekulargewichtsbestimmung 
stimmten genau auf das: Acetat einer Hexaamylose, Der Schlamm ist also eine 3fach 
polymerisierte Diamylose. und als. &-Hexaamylose zu bezeichnen, er ist ein Isomeres 
der ‚ß-Hexaamylose, die als sog. Dextrin.f beim bakteriellen Abbau der Stärke:durch 
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Bacillus macerans direkt gewonnen wird. Dieser Abbau liefert also gemeinsam 
2 Polyamylosen der &-Reihe, die &-Hexaamylose und die &-Tetraamylose, und eine 
Polyamylose der f-Reihe, die $-Hexaamylose. Bei den &-Polyamylosen kennen: wir 
also eine ununterbrochene Polymerisationsreihe von der Diamylose über die Tetra- 
amylose zur &-Hexaamylose. Die ß-Polyamylosen sind durch die Triamylose und die 
ß-Hexaamylose vertreten. Daß die Hexaamylosestufe in beiden Reihen den höchsten 
Polymerisationsgrad der aus der Stärke durch Bacillus macerans gewonnenen 
Stoffe darstellt, legt die Annahme nahe, daß die Sechszuckerstufe dem Molekül der 
Stärke zugrunde liegt. — Folgende Versuche werden beschrieben: Acetylierung der 
Octamethyltetraamylose, die Methylierung mit Dimethylsulfat und Natronlauge, 
die Methylierung des Dextrins $ und der Triamylose, die Acetylierung des Schlammes 
nud die Verseifung des Schlammacetats. O. Rammstedt (Chemnitz). 

Pringsheim, Hans und Diamandi Dernikos; Weiteres über die Polyamylosen. 
(Beiträge zur Chemie der Stärke, VI.) (Chem. Instit., Univ. Berlin.) Ber. d. Dtsch. 
chem. Ges. Jg. 55, Nr. 5, S. 1433—1445. 1922. 

Nachdem beim Inulin (vgl. Pringsheim und Aronowsky, Ber. d. Dtsch. 
Chem. Ges. 54, 1281. 1921; diese Berichte 9, 342. 1921) und bei der &-Hexaamylose 
(vgl. Pringsheim und Persch, Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. 55, 1425; vgl. 8. 433) 
sowie der Octamethyltetraamylose erkannt war, daß sich bei der Acetylierung mit 
Pyridin und Essigsäureanhydrid der ursprüngliche Polymerisationsgrad erhalten 
läßt, prüften die Verff,. daraufhin auch die &-Tetraamylose, da hier eine Molekular- 
gewichtsbestimmung des desacetylierten Produkts ausgeführt werden konnte, was bei 
den vorgenannten Körpern wegen der Schwerlöslichkeit nicht möglich war. Das Er- 
gebnis bestätigte die früheren Resultate, es wurde das Acetat der nicht depolymeri- 
sierten Tetraamylose erhalten und, wie die Molekulargewichtsbestimmung in Wasser 
ergab, durch Verseifung Tetraamylose zurückgewonnen. Der Unterschied der spezi- 
fischen Drehung bei den verschiedenen &-Polyamylosen wird durch die Besetzung 
der Hydroxyle verstärkt. Die Übertragung dieser Erfahrungen auf die ß-Reihe der 
Polyamylosen ergab dagegen bei -Hexaamylose, einerlei ob bei Acetylierung mit 
Pyridin oder Chlorzink, Depolymerisation unter Bildung von Triamylosemonoacetat. 
Die Ursache dieser Depolymerisation ist wahrscheinlich darin zu suchen, daß die 
ß-Hexaamylose wegen der Schwerlöslichkeit bei der Reaktion auf dem Wasserbade 
erhitzt werden mußte. Die Verff. wenden sich dann gegen die Behauptung Karrers 
und Bürklins (Helv. chim. acta 5, 181; diese Berichte 13, 18. 1922), daß die $-Hexa- 
amylose durch die Acetylierung mit Chlorzink nicht depolymerisiert wird, und daß 
die Triamylose Pringsheims nichts weiter sei als nach der Desacetylierung zurück- 
gewonnene ß-Hexaamylose. Es handelt sich um 7 Einwendungen Karrers, welche 
die Verff. widerlegen bzw. richtigstellen. Das Beweismaterial der Verff. sei kurz 
wiedergegeben: Die von E. Fischer übernommene Methode der Umsetzung der Poly- 
saccharide mit Acetylbromid ist in ihrer von Karrer angewandten quantitativen 
Deutung völlig unzulänglich. Die Alkaliverbindung der Triamylose soll nach Karrer 
auf die Formel C,5H,,0,, : NaOH stimmen. Schon beim Inulin haben Pringsheim 


und Aronowsky (vgl. 8. 431) bewiesen, daß die Bestimmung der Grundkörper 


von polymeren Anhydrozuckern mit Hilfe der Alkaliverbindungen in den ent- 
scheidenden Fällen versagt. Auch die Analyse des nach der Karrerschen Me- 


thode durch Fällen einer Lösung von f-Hexaamylose aus 10proz. Natronlauge mit 
Alkohol erhaltenen f-Hexaamylose-Natriumhydroxyds lieferte auf [C,H,00;]; - NN OH 
stimmende Werte. Der Alkaliwert solcher Verbindungen wird aber durch die Art 


der Reinigung, d.h. der Befreiung von der anhaftenden Natronlauge durch Waschen 
mit absolutem oder 96proz. Alkohol stark beeinflußt. Die Alkaliverbindungen der 
Zucker dissoziieren, sobald Wasser irgendwie vorhanden ist, in ziemlich unkontrollier- 


barer Weise. Wird jedoch das Acetat der Triamylose mit Natriumalkoholat ver- 
seift und mit absolutem Alkohol gewaschen, also ohne die Gefahr der Dissoziation, 
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so wird ein Alkalisalz der Triamylose von der Formel [C5H},0;]; - NaOH gewonnen. 
Das Molekulargewicht des Acetats wurde nochmals durch die Bestimmung in Benzol 
bestätigt und durch weitere kryoskopische Bestimmungen in Nitrobenzol und 
Bromoform ergänzt; alle Zahlen stimmen auf die dem Triamyloseacetat entspre- 
chende Theorie. Der einzige Befund, der für Karrers Annahme der Identität der 
Triamylose mit der Hexaamylose spricht, ist die völlige Übereinstimmung bei der 
Krystallmessung. In der Annahme der Möglichkeit, daß bei polymeren Verbindungen 
mit nachweislich denselben Grundkörpern gleiche Krystallstruktur vorherrschen 
könne, hätten die &-Polyamylosen mutmaßlich die gleiche Analogie enthüllen müssen. 
Aber die Messung der Di-, &-Tetra- und Hexaamylose ergaben keinen Beleg für diese 
Auslegung. Die Ursachen für die gleiche Krystallstruktur sind zu undurchsichtig, 
um die Verff. an ihren sonstigen Beweisen für die Verschiedenheit der Tri- und der 
P-Hexaamylose unsicher werden zu lassen. Der Versuch, die Bestimmung des Mole- 
kulargewichtes der freien Triamylose in Wasser nach der Siedepunktsmethode aus- 
zuführen, ergaben keine Siedepunktserhöhung, dagegen zeigte die siedende Lösung 
auffallend starke Schaumbildung. Die Substanz, welche beim Erkalten wieder in schönen 
Krystallen herauskam, war also bei der Siedetemperatur des Wassers nicht in echter 
Lösung vorhanden, ein Verhalten, das sie den kolloidalen Eigenschaften ihres Ausgangs- 
körpers, der Stärke, annähert. O. Rammstedt (Chemnitz). 


Pringsheim, Hans und Kurt Goldstein: Die Beziehungen der x- und ß-Poly- 
amylosen zur Inhalts- und Hüllsubstanz des Stärkekorns. (Beiträge zur‘ Chemie 
der Stärke, VII.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 55, Nr. 5, 8. 1446—1449. 1922. | 

Die Verff. besprechen die sehr weitgehenden Beziehungen der Erythro- und 
Amyloamylosen zu den beiden Klassen der Polyamylosen, die Verff. als &- und $-Reihe 
bezeichnen. Samec und Mayer (vgl. Kolloidchem. Beihefte 12, 288. 1920; 13, 272, 
1921; diese Berichte 10, 12. 1921) deuten schon auf diesen Zusammenhang hin. Be- 
sonders kennzeichnend für die beiden Stärkeanteile sind ihre Jodfärbungen. Die Ery- 
throamylosen färben sich mit Jod rotbraun, die Amyloamylosen blau wie Stärke. 
Entsprechend bilden die Jodadditionsprodukte der ß-Polyamylosen braunrote Kry- 
stalle, während die in metallglänzenden grünen Nadeln krystallisierenden Jodadditions- 
produkte der Polyamylosen in feuchtem Zustande blau sind (vgl. Ber. d. Dtsch. Chem. 
Ges. 45, 2534, 1912). Samec und Ma yergebenan, daß bei Vorhandensein der Amyloamy- 
losen neben den Erythroamylosen das Jod zuerst von dem ersteren aufgenommen wird und 
erst nach Absättigung dieser mit den Erythroamylosen in meßbare Beziehung tritt. Die 
Verff. lieferten den exakten Beweis, daß die x-Polyamylosen genau wie die Amyloamylosen 
das Jod zuerst aufnehmen, ehe es von den ß-Polyamylosen addiert wird (vgl. auch: 
v. Euler und Myrbäck, Liebigs Ann. d. Chem. 428; diese Berichte 16, 305. 1923). 


Sie arbeiteten mit einer Mischung aus 1g &-Tetraamylose und 1 g $-Hexaamylose in 1Occm 
Wasser, zu der sie 0,205 g Jod in 5ccm 10 proz. Jodkaliumlösung hinzugeben. Das zuerst 
auskrystallisierende Jodprodukt bestand ausschließlich aus grünen Nadeln. Im Filtrat wurde 
mit 0,1 g Jod in der entsprechenden Menge Jodkaliumlösung versetzt; es krystallisierten die 
braunroten Prismen der Trijodhexaamylose aus. Die dritte mit 0,25g Jod erzielte Fällung 
bestand wieder aus dem Jodadditionsprodukt der $-Hexaamylose. Im ganzen krystallisierten 
1,22 Trijod-Hexaamylose und 0,70 g 8-Hexaamylose aus. — Zum Schluß weisen die Verff. 

noch darauf hin, daß die spezifische Drehung des tierisehen Glykogens von -+196,5°, inner- 
halb der-Fehlergrenzen, der der Erythroamylosen entspricht. ‘Während bei Vergärung der 
Stärke durch Bacillus macerans auf 6 Teile &-Tetraamylose nur 1 Teil $-Hexaamylose 
gewonnen wird, entstehen auf dieselbe Weise aus Glykogen auf 1 Teil &-Tetraamylose 3 Teile 
ß-Hexaamylose. Diese Befunde rücken das Glykogen ganz in die Nähe des elektrolytfreien 
Amylopectins. O. Rammstedt (Chemnitz). 


Pringsheim, Hans und Karl Seifert: Zur Kenntnis des Steinnußmannans. 
II. Mitteilung über Hemicellulosen. Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 123, H.4/6, 8. 205—212. 1922. 

Durch Behandeln mit Chlordioxyd von Inkrusten befreite Steinnußspäne wurden 


nach dem von Wheeler und Tollens (vgl. Liebigs Ann. d. Chem. 254, 306. 1889) 
5 28* 


— 416 — 


angegebenen Verfahren durch Auslaugen mit 5proz. Natronlauge in eine -zurückblei- 
bende Mannocellulose und in das durch Neutralisation der alkalischen Lösung mit 
Essigsäure ausfällbare Mannan aufgeteilt. Die Angabe von Baker und Pope (vgl. 
Proc. of the chem. soc. 16, 72. 1900), nach der Mannan neben Mannose noch 5—10% 
Fructose enthält, konnten die Verff. durch die von Willstätter und Schudel (vgl. 
Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. 51, 780. 1918; Zenträlbl. £. Biochemie u. Biophysik 20, 79. 
1919) angegebene Jodtitrationsmethode zur quantitativen Bestimmung von Aldosen 
neben: Ketosen nicht bestätigen. Das Mannan ist demnach einheitlich aus Mannose- 
resten aufgebaut; der Name Lävulo- oder Fructomannan ist demnach aus der 
Literatur zu streichen. Der nach denselben Prinzipien aufgearbeitete Rückstand, 
die sogenannte Mannocellulose, ergab ebenfalls keine Ketose, jedoch einen Gehalt 
von 5—10%, einer anderen Aldose als Mannose, ‚wahrscheinlich Glucose. Demnach ist 
kein Grund mehr vorhanden, das Mannan als polymeren Anhydrozucker zu betrach- 
ten. Die Höhe des Polymerisationsgrades versuchten die Verff, nach der Methode 
Pringsheim-Aronowsky-Lassmann (vgl. 8. 430/31), die sich beim Inulin 
bewährt hatte, zu bestimmen. Die Acetylierung mit Pyridin und Essigsäureanhydrid 
glückte jedoch offenbar infolge der Unlöslichkeit des Mannans in Pyridin nicht. 
Dagegen wurde mit dem. Acetylierungsgemisch von Bergmann und Beck (vgl. 
Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. 54, 1576. 1921; diese Berichte 9, 340. 1921), mit Brom- 
wasserstoff gesättigtes Dre ‚ein ‚halogenfreies Acetylierungsprodukt 
erhalten. Die kryoskopische Bestimmung in Naphthalin und Eisessig ergab Werte, 
die einem Acetat aus 4 Mannoseresten entsprachen, während die Barger - Rastsche 
(vgl. Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. 54, 1979. 1921; diese Berichte 10, 322. 1922) 
Methode in Acetylentetrachlorid dad einem: Gemisch aus 7 Teilen Chloroform 
und 3 Teilen Acetylentetrachlorid auf ein Anhydrodimannoseacetat stimmende 
Zahlen lieferte. Die Frage nach der Höhe des Polymerisationsgrades der Anhydro- 
dimannosen im Mannan lassen die Verff. vorläufig noch unbeantwortet. — Durch 
acetolytische Sprengung wurde ein weiterer Versuch gemacht, in den Aufbau des 
Mannans einzudringen. Durch Behandeln mit einem Gemisch von Essigsäureanhydrid 
und wechselnden Mengen konzentrierter Schwefelsäure wurde ein Acetylprodukt 
erhalten, das nach dem Verseifen ein in Wasser lösliches Osazon lieferte, dessen Analyse 
auf ein Disaccharid stimmte; Eine Bestätigung der Molekulargewichtsbestimmungen, 
— Folgende Operationen werden genau beschrieben: Reindarstellung und Hydrolyse 
des Mannans, Hydrolyse der Mannocellulose, Acetylierung des Mannans, Acetolyse 
des Mannans. 0. Rammstedt (Chemnitz). 


‘Colin, H. et A. Chaudun: Hydrolyse diastasique des glucosides d’aleools. Deter- 
mination des 'poids mol6culaires. (Diastatische Hydrolyse alkoholischer Glucoside. 
Bestimmung des Molekulargewichts.) COpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 176, Nr. 7, 8. 440—442. 1928. 


Bei der hydrolysierenden Einwirkung eines Enzyms auf ein Glucosid ergibt sich alsl 
einfache mathematische Gesetzmäßigkeit,.daß die von der gleichen Menge Emulsin gespaltenen ' 
Anteile verschiedener Glucoside ihrem Molekulargewicht proportional sind. Aus experi- | 
mentellen Gründen wurde bei konstanter Glucosidmenge (6.g.in 100 cem) die Menge Emulsin ' 
bestimmt, welche genügt, um die größte mögliche Umsetzung zu bewirken. Die, Versuche 
wurden an folgenden synthetischen Glucosiden ‚unternommen. (Die Zahl der zweiten Reihe 
ist ein Maß für die wirksame Emulsinmenge.. In der dritten Spalte steht das konstante Pro- 
dukt aus Molekulargewicht und dieser ' Zahl.) 


Methylglucosid.. . . .'. 3,10 601,4° Butylgluoosid. .. ... 2,60 ei 
Propylglucosid .. . . . 2,75 610,5  Isobutylglucosid ...... 2,65 604,1 
Isopropylglucosid .“. 2. 2,71 601,6: 5 Eur 134 | 


Diese Methode ist auch zur Molekulargewichtsbestimmung analog gebauter natürlicher Gluco- 
side, wie das Saliein, dessen Molekulargewicht sich zu 290 (statt 286) ergab, anwendbar. Da- 
gegen yersagt sie bei komplexen Glucosiden mit mehreren Glucoseresten, wie bei dem :Amyg- 
dalin, 2 K. Becker (Berlin- Dahlem), _ 
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@ Palmer, Leroy 8.: Carotinoids .and related pigments. The chromolipoids. 
(Carotinoide und verwandte Pigmente. [Die Chromolipoide.]) New York: Chemical 
catalog company 1922. 316 8. 2. ER 

Der Verf. des vorliegenden Buches arbeitete jahrelang über die Natur und die 
Herkunft der tierischen Chromolipoide. In dieser monographischen Darstellung 
wird neben einer äußerst sorgfältigen und ausführlichen Besprechung der Entwicklung 
unserer Kenntnisse über die Chemie der pflanzlichen und tierischen Chromolipoide, 
sowie ihres Vorkommens bei den Phanerogamen, Kryptogamen, Vertebraten und 
Avertebraten vom Verf. besonderer Wert gelegt auf die Feststellung der direkten 
chemischen und biologischen Beziehungen zwischen Pflanzen- und Tiercaro- 
tinoiden. Hauptsächlich durch Palmers eigene Untersuchungen ist die Annahme 
gerechtfertigt, daß alle tierischen Chromolipoide abgeleitete Pigmente sind und nichts 
anderes als. echte ‚oder modifizierte pflanzliche Carotinoide darstellen, die mit der 
Nahrung aufgenommen wurden. Kapitel über die Methodik der Darstellung, des 
Nachweises und der Identifizierung der Carotinoide sowie ihrer quantitativen Schätzung 
beschließen das Buch. Eine Diskussion über die evtl. — noch zweifelhafte Funktion 
der Carotinoide in Pflanze und Tier zeigt die Fülle der hier noch ungelösten Frage- 
stellungen. Hermann Brunswik (Berlin-Dahlem). 

Mazzoceo, P.: Composition du liquide hydatique. (Zusammensetzung der Cysten- 
flüssigkeit.) (Inst. de physiol., fac. de med., Buenos-Avres.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol, Bd. 88, Nr. 5, $. 342—343. 1923. 

Verf. hat verschiedene Cystenflüssigkeiten vom Rinde chemisch untersucht. Sie waren 
farblos und durchscheinend bis durchsichtig, trübten sich nur selten beim Erhitzen, hatten 
das spez. Gewicht 1006—1009 und reagierten gegen Lackmus alkalisch, gegen Phenolphthalein 
in der Kälte sauer, in der Wärme alkalisch. Der Trockenrückstand betrug 1,26—1,30%; 
nach Verglühen 0,8%. Es wurden gefunden: Na,0 0,53%, K, 0,04%, CaO 0,05%, MgO 
0,006%, Fe Spuren, NaCl 0,668—0,70%, P,O, 0,026—0,03%,, SO, 0,35 —43%, SiO, Spuren, 
Glucose 0,03—0,04%, Glykogen Spuren, Fettsäuren 0,036%, unverseifbares 0,036%, Cho- 
lesterin 0,003%, Eiweiß 0,09%, Gesamt-N 0,069—0,08%, davon etwa die Hälfte Rest-N, 
0,025% Harnstoff, ebensoviel Aminosäuren, 0,0024—0,010% Histidin. Das Verhältnis der 
untersuchten Flüssigkeiten zum 'Blute ist ein ähnliches, wie das der Oerebrospinalflüssigkeit 
und des Humor aqueus. Schmitz (Breslau). 


Giusti, L. et E. Hug: Propri6tes pkarmaeodynamiques du liquide hydatique. 
(Pharmakodynamische Eigenschaften der Cystenflüssigkeit.) ((Laborat. de physiol., faec. 
de med. veterin.,; Buenos-Avres.) Cpt. rend. des: seances de la soc. de biol. Bd. 88, 


Nr. 5, S. 344-346. 1923. Ä 

Zu den Versuchen wurde Inhalt von Lungen- und Lebereysten des Hammels verwendet. 
Die in Argentinien sehr häufigen Cysten besitzen ein Volum von 3—500cem. Der Inhalt 
wurde 'mit einer sterilen Spritze entnommen und filtriert. Er ist nur manchmal trübe, ohne 
daß ein Zusammenhang dieser Erscheinung mit der Wirksamkeit ersichtlich wäre. Hunden 
von 6—10kg wurden intravenös Mengen von 20—190 cem injiziert. Nur ein Teil der Tiere 
starb unter schockartigen Erscheinungen; nach intraperitonealer: Injektion tritt keine Wirkung 
ein, subeutane Zufuhr von 250 ccm tötete einen Hund von.7 kg innerhalb von 24 Stunden. 
Beim Kaninchen waren 100 ccm intravenös in 24 Stunden, 20ccm innerhalb von 6 Tagen 
tödlich, beim Meerschweinchen 10 ccm intravenös. Die Giftwirkung äußert sich in einem 
Absinken des Blutdrucks, Leukopenie und Pulsbeschleunigung. ‘Manchmal gehen ‘die Er- 
seheinungen unter: Darmentleerung: innerhalb: von 20-830 Minuten zurück. Echte Schock- 
wirkung wurde bei.einem Wollhasen, einem Kaninchen und einer Katze beobachtet. Atropin 
verhindert ihn nicht, BaCl, und Adrenalin verbessern transitorisch den Blutdruck. Bei lang- 
samer Infusion oder subcutaner Zufuhr ist der Schock nicht auszulösen. Pepton- und Histamin- 
vergiftung werden durch die Cystenflüssigkeit nicht beeinflußt. Die Flüssigkeit selber beein- 
flußte die Gerinnbarkeit des Blutes nicht. Sie enthält kein Histamin. Präparate aus dem 
yirginellen Meerschweinchenuterus oder Kaninchendarm werden durch ganz verdünnte 
Lösungen zur Kontraktion gereizt. Adrenalin wirkt antagonistisch. Herzpräparate von 
Frosch und Kröte nach Straub überleben in der Flüssigkeit. Im Vordergrund steht die 
anaphylaktische Wirkung, dagegen kann im Fall größerer Ergüsse auch die Giftwirkung 
beträchtlich: sein. Schmitz (Breslau). 


Wernicke, R. et E. Savino: Quelques propristes physiques du liquide hyda- 
tique. (Einige physikalische Konstanten der Cystenflüssigkeit.) (Inst. de physiel., 


— 43 — 


tae de med., Buenos- Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 5, 
S. 343—344. 1923. 

Bei 8 Proben von Hammelcysteninhalt wechselte die Dichte von 1007—1025. Der 
Gefrierpunkt von —0,6° ist dem des Hammelserums gleich. pa = 7,4; Lackmus wird gebläut, 
Phenolphthalein entfärbt. Brechungsindex 1,3392—1,3441. Oberflächenspannung 7,23 bis 
7,34 mg/mm. Die Eigenschaften, die von den Elektrolyten abhängen, sind die gleichen wie 
im Serum, die vom Eiweiß abhängenden sind verschieden. Die Membran der Cysten verhält 
sich augenscheinlich genau so, wie andere tierische Membranen. Schmitz (Breslau). 

Heiduschka, A. und E. Fichte: Beiträge zur Feststellung der Backfähigkeit von 
Mehlen, (Laborat. f. Lebensmütiel- u. Gärungschemie, Techn. Hochsch., Dresden.) Kolloid- 
Zeitschr. Bd, 82, H. 3, S. 193—195. 1923. 

Die Verff. haben den Einfluß verschiedener Zusätze auf die Viscosität von Teiglösungen 
geprüft, die 16,5% Roggenmehl von einem Ausmahlungsgrad von 84%, enthielten. Der Zu- 
satz von Schwefelsäure, Milchsäure, Weinsäure, Essigsäure in Konzentrationen von 0,0001 N 
bis zu 0,0040 N ergab zunächst eine Zunahme der Viscosität, nach Überschreiten eines Maxi- 
mums der Säurekonzentration, das bei den verschiedenen Säuren verschieden war, eine Ab- 
nahme, Der Zusatz von Kochsalz ergab eine Verminderung der Viscosität, die bei steigender 
Kochsalzkonzentration wieder aufgehoben wurde. Ahnlich wirkten Natriumsulfat und Kalium- 
phosphat, abweichend war die Wirkung von Kaliumchlorat und Jodkalium. Bromkalium, 
Kupfersulfat und Ammoniumchlorid wirkten wenig auf die Viscosität ein. Backversuche 
unter Zusatz dieser Stoffe ergaben, daß annähernd mit der Zunahme der Viscosität auch die 
Ausbeute an Brot anstieg. O. Köpke (Berlin). 

Margosches, B. M., Richard Baru und Lisbeth Wolf: Zur Bestimmung der Jod- 
zahl der Fette unter ungünstigen Versuchsbedingungen. Weitere Studien über eine 
Modifikation der Aschman-Methode. (Laborat. f. chem. Technol. I., dtsch. techn. 
Hochsch., Brünn.) Zeitschr. f. analyt. Chem, Bd. 62, H.5, 8. 178—184. 1923. 

Das im Jahre 1898 von Aschmann (Chem.-Ztg. 22, 59 u. 71) angegebene Verfahren 
zur Bestimmung der Jodzahl von Fetten mittels wässeriger Jodmonochloridlösung ist viel- 
fach abfällig beurteilt worden. Verff. führen eine Reihe von Kritiken an, die sie jedoch für 
nicht hinreichend experimentell gestützt halten. Sie geben ein etwas abgeändertes Arbeits- 
verfahren an, mit dem sie befriedigende Werte für die Jodzahlen erhalten. Ihre Werte liegen 
im allgemeinen zwischen den nach v Hübl und den nach Wiys erhaltenen und zwar näher 
bei letzteren. Die benötigte Lösung von Jodmonochlorid wird erhalten durch Auflösen von 
15g Kaliumjodid in 50 ccm Wasser und Einleiten von Chlor bis zur Lösung des intermediär 
abgeschiedenen Jods. Nach östündigem Stehenlassen in der Kälte wird von der krystalli- 
nischen Abscheidung abgegossen und mit Wasser auf 500 ccm aufgefüllt. Das Fett (feste 
Fette etwa 0,58, Öle 0,1—0,2g) wird zur Jodzahlbestimmung in 10 ccm Kohlenstofftetra- 
chlorid gelöst mit 10 ccm obiger Jodlösung versetzt und das Gemisch einmal nach Ansetzen 
des Versuchs, sodann noch zwei- bis dreimal innerhalb der ersten Hälfte der Versuchsdauer 
vorsichtig umgeschwenkt. Das richtige Umschwenken wird als Hauptbedingung für richtige 
Versuchsergebnisse bezeichnet. Die Einwirkungsdauer beträgt bei festen Fetten 2—4 Stunden, 
bei nichttrocknenden Ölen 6, bei halbtrocknenden 8, bei trocknenden 24 Stunden. Der Jod- 
überschuß wird nach Zusatz von l5öccm 10 proz. Kaliumjodidlösung und 300 ccm Wasser 
in bekannter Weise mit "/;,-Thiosulfatlösung und Stärke als Indikator titrimetrisch bestimmt. 

O. Köpke (Berlin). 

Holleman, A. F.: Über künstliche Süßstoffe. Jaarb. v. d. kon. akad. v. wetensch. 
(Amsterdam) Jg. 1920/1921, S. 89—102. 1921. (Holländisch.) 

Beim Verhältnis zwischen Struktur und molekularer Refraktion organischer 
Substanzen prävaliert die Additivität über die die Refraktion mehr oder weniger schädi- 
genden konstitutiven Einflüsse; für das Verhältnis zwischen Struktur und Färbungs- 
vermögen der Farbstoffe tritt die Additivität gegenüber dem konstitutiven Moment 
schon in den Hintergrund. Über den konstitutiven Einfluß liegen bei den Geruchs- 
und Geschmackseigenschaften organischer Körper nur wenige Anhaltspunkte vor, 
so daß z. B. eine gewisse Strukturformel noch nichts über den etwaigen Geschmack 
einer beliebigen Substanz auszusagen vermag. Dennoch wird bei den Süßstoffen 
folgendes hervorgehoben: Im Saccharin ist eine an Benzol gebundene Atomgruppe 
CO—NH-—S0O,, das SO, tritt hier einmal in die Erscheinung. Bekannt ist ein Di- 
saccharin, in welchem dieselbe Gruppe 2mal am Benzol haftet (ein .Trisaccharin ist 
noch nicht hergestellt), andererseits existiert das Phtalimid, in welchem der Benzol- 
kern nur die Atomgruppe COO—NH-—CO trägt. Von diesen 3.Körpern kann nur das 
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Saccharin, in welchem also ein CO, vom Phthalimid durch SO, ersetzt ist, als Süßstoff 
bezeichnet werden; falls die beiden CO-Gruppen durch SO,-Gruppen vertreten sind, 
handelt es sich um Thiosaccharin; letzteres ist ungleich weniger süß als Saccharin und 
hat einen sehr unangenehmen Nebengeschmack. Ähnliches gilt für das Dulein, dessen 
durch Substitution von H-Atomen durch anderweitige Gruppen oder Atome her- 
gestellte Derivate entweder geschmacklos oder ungleich weniger süß sind als das 
wasserunlösliche Dulcin selbst, während das gut lösliche Glycerindulein, in welchem 
die ganze Äthylgruppe durch Glycerin ersetzt ist, zwar wasserlöslich ist, nicht aber 
süßschmeckend. Also: Das Methyldulein ist schwach, das Äthyldulein hochgradig, 
das Propyldulcin sowie die höheren Homologe gar nicht süßschmeckend. Vom Phthal- 
imid, Saccharin und Thiosaccharin hat das mittlere einen maximalen Süßgeschmack. 
Die Erfahrung, daß derartige:Geschmacksmaxima bei Reihen von Verbindungen mit 
vollständig analoger Struktur vorgefunden werden, wird bei systematischer Prüfung 
des Zusammenhangs der Struktur und des Geschmacks vielleicht wichtige Dienste 
leisten. Man soll dann aber bei der Prüfung derartiger Reihen die Geschmacksinten- 
sität sämtlicher zu prüfender Substanzen quantitativ bestimmen. Zeehuisen. 

Supplee, G. €. and B, Bellis: Fat analysis of milk powder. (Fettbestimmung 
in Milchpulver.) (Research laborat., dry milk comp., New York City.) Journ. of dairy 
science Bd. 5, Nr. 1, 8. 39—50. 1922. 


Vergleich der verschiedenen angewendeten Bestimmungsmethoden, von denen die nach 
Roese-Gottlieb wohl die besten Resultate ergibt. P. Wolff (Berlin). 


 Supplee, G. C. and B. Bellis: The copper content of cows’ milk. (Der Kupfer- 
gehalt der Kuhmilch.) (Research laborat., dry milk comp., New York City.) Journ. of 
dairy science Bd. 5, Nr. 5, S. 455—467. 1922. 

Fleurent und Levi (diese Ber. 4, 363) hatten 1,4 mg Cu im Liter Milch gefunden, 
Bertrand (Bull. soc. sci. hyg. 8, 749; 1920) 0,50 mg im Kilogramm. Verff. fanden 
mit der Kaliumäthylxanthatmethode von Scott und Derby (Standards methods, 
New York 1918), die noch für Mengen unter 0,005 mg empfindlich ist, 0,2—0,8 mg im 
Liter, im Durchschnitt 0,52 mg, bei Grün- wie auch bei Stallfütterung. — Der Cu- 
Gehalt wird durch gut verzinkte Kupferröhren der Molkereien nicht vermehrt, wohl 
aber durch solche mit abgenutztem Zinkbelag und besonders durch die an Bronze- 
oder Messingteilen entstehenden Kupfersalze, die den Cu-Gehalt der Milch viel erheb- 
licher erhöhen als das metallische Cu. Auch bei Herstellung kondensierter Milch 
in Kupfergefäßen wie überhaupt bei längerer Aufbewahrung und Kochen in solchen 
steigt der Cu-Gehalt an, er steigt z. B. bei 2stündigem Erhitzen auf 65,5° C um 4 mg 
für den Liter. P. Wolff (Berlin). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


e Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. IX, Methoden zur Erforschung der Leistungen des tierischen Organismus, 
Tl. 4, H. 1, Liefg. 76. Methoden der Erforschung bestimmter Funktionen bei ein- 
‚ zelnen Tierarten. — Dürken, B.: Methoden zum Studium des Pigmentwechsels. — 
- Jordan, H. J.: Methodik des Studiums der Sekretion von Verdauungssäften und der 
Resorption. — Meisenheimer, Joh.: Kastration und Gonadentransplantation bei 
Insekten. — Heikertinger, Fr.: Methodik der Erforschung des Mimikryproblems 
einschließlich der Probleme der übrigen schützenden Tiertrachten. Berlin u. Wien: 
Urban & Schwarzenberg 1922. 122 S. G. 2. 4,8. 

Dürken: Für Farbwechseluntersuchungen kommen unter den Wirbellosen beson- 
ders Cephalopoden, Krebse und Insekten, unter den Wirbeltieren Fische, Amphibien und 
Reptilien in Betracht. Zahlreiche Faktoren haben Einfluß auf den Pigmentwechsel, 
ihre Nichtbeachtung kann leicht zur Fehlerquelle werden (Alter und Geschlecht der 
'Versuchstiere, ihr Gesundheits- und Ernährüngszustand, Tages- und Jahreszeit, 
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psychischer Zustand usw.). Auf Grund der bisher vorliegenden Arbeiten und eigener 
Gedanken werden kurze Winke für das Studium des Pigmentwechsels bei den genannten 
Tiergruppen gegeben. Besonders berücksichtigt: werden die Methoden, die gestatten, 
die Wirkung äußerer Faktoren auf den Farbwechsel (besonders: Feuchtigkeit und 
Trockenheit, Temperatur, Licht, chemische Einwirkungen) isoliert von anderen Ein- 
flüssen zu untersuchen. — Jordan schildert zunächst die Technik, um bei Protozoen; 
Schwämmen 'und Aktinien die inträcellulare Aufnahme fester Nahrungselemente 
nachzuweisen. Sodann folgt ein Abschnitt über die ‚eigentliche Resorption“: Bezüglich 
der Perimeabilität des Darmes. sind :3 Möglichkeiten zu unterscheiden. Entweder ein 
Darmabschnitt ist semipermeabel, er läßt ausschließlich Wasser, aber keinerlei gelöste 
Stoffe hindurch (Methodik erläutert am Enddarm des Flußkrebses); oder die Darmi- 
wand ist für gelöste Stoffe (Traubenzucker, Salze usw.) durchlässig und läßt diese 
durch Diffusion ins Blut übertreten, eine blutisotonische Lösung aber bleibt der Menge 
nach unverändert im Darm (Methodik des Nachweises am Mitteldarm von Helix 
pomatia erläutert); schließlich kann ein Darm auch blutisotonische Lösungen 'quan- 
titativ aus dem Lumen ins Blut transportieren, es besteht ‚‚echte Resorption‘ (Methodik 
am Darm von Holothurien und @ephalopoden erläutert). Über den Weg,'den der 
Nahrungsbrei im Verdauungstrakt nimmt, sein Eintreten oder Nichteintreten in Coeca 
des Darmes usw. erhält man Aufschluß durch Beimischung von geeigneten Farbstoffen 
zur Nahrung. Zum Nachweise der Resorption in den Resorptionszellen wird besonders 
Fettfütterung und Verabreichung von Eisenpräparaten ‚(Berlinerblaureaktion) be- 
sprochen. Um festzustellen, welche Darmteile die verdauenden Säfte sezernieren, 
werden die Darmabschnitte oder Anhangsdrüsen getrennt auf Protease usw. unter- 
sucht; histologisch lassen sich die Sekretionszellen durch Injektion von Eisen in die 
Leibeshöhle deutlich machen, da nur die Drüsenzellen das Eisen aufnehmen. Der Ein- 
fluß des Nervensystems auf die Sekretionsvorgänge wird an den Speicheldrüsen der 
Cephalopoden besprochen. Zur Untersuchung der Periodizität der Drüsensekretion 
sind gleichfalls an Mollusken brauchbare Methoden ausgearbeitet worden. — Meisen- 
heimer beschreibt die Methodik der Kastration bei Insekten; sie wurde bisher fast 
ausschließlich an Schmetterlingsraupen mit Erfolg ausgeführt. Von großer Wichtigkeit 
ist eine richtig vorgenommene Narkose. Die Gonaden sind leicht aufzufinden. Ihre 
Zerstörung erfolgt entweder mittels Galvanokaust oder (zuverlässiger) durch Exstir- 
pation. Ihre Transplantation auf das andere Geschlecht der gleichen Art bereitet keine 
Schwierigkeiten. Die geeignete Technik wird geschildert. — Bei dem von Heiker- 
tinger behandelten Problem der Mimikryforschung ist vor allem zu untersuchen, 
ob eine gegebene Tracht eines Tieres dasselbe wirklich schützt, oder ob vielmehr das 
betreffende Tier in. großem Ausmaße Feinden zur Beute fällt. Nach den natürlichen 
Feinden muß in zweckmäßiger Weise gesucht werden. Direkte Beobachtungen im 
Freiland stoßen auf größe Schwierigkeiten. Um sö leichter ünd sicherer ist der indirekte 
Weg; ‚durch: Untersuchung. von Magen- und Kropfinhalt, Gewöllen. und. Exkrementen, 
wozu ‚Anleitungen gegeben werden. Eine experimentelle Prüfung der'Trachthypothesen 
hat. zahlreiche. Fehlerquellen zu berücksichtigen. ‚ Heikertinger macht auf einige 
derselben aufmerksam und zeigt an Binigen Beispielen, wie Versuche in dieser Richtung 
angestellt, werden können. K.v.‘Frisch (Rostock)... 

Marchand, Felix: Über Reizung. und Reizbarkeit. ‚(Med..Ges., Leipzig, Sitzg. | 
v..1. XI: 1921.) Arch. £. ‚Entwicklungsmech. d. Organismen Bd.5l, H: 12, 8.256 bis 
283...1922. 

Der vorliegende Vortrag aus Veranlassung der 100. Wiederkehr den Geburtstages von 
Rudolf Virchow greift zurück auf dessen Lehre von Reizung und Reizbarkeit bzw. die 
Umgestaltung, welche die bis dahin herrschenden Anschauungen durch die „‚Cellularpathologie‘* 
erfahren mußten. Er zeigt än einigen Beispielen die innigen Beziehungen zwischen nutritiver 
Reizung und Funktion und verbreitet sich eingehender über das Wesen der formativen Reizung, 
worüber im Gegensatz zu jenen noch große Meinungsverschiedenheiten bestehen. An den 
Beispielen der entzündlichen Neubildung, von der sich die Regeneration nicht trennen läßt, 
und der blastomatösen Geschwülste wird die Frage der formativen Reizung erörtert (aus- 
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gehend von der. Cohnheim- Weigertschen Gegenlehre): „Den Begriff des Reizes seines 
mystischen Beigeschmackes (Weigert) zu entkleiden, ist wohl möglich, wenn man den Reiz; 
der eine Gewebswucherung erregt, als Zufuhr von Energie auffaßt, die in bestimmte 
Leistungen’ des: lebenden 'Elementes umgewandelt wird.‘ Die‘ Zellvermehrung kann nicht 
allein auf das Bestreben zurückgeführt werden, Defekte zu ersetzen (u. ä.), es kömmen stets 
positiv auf die Zellen einwirkende Momente in Betracht, die erst nach der Erfcrschung der 
chemischen und taktilen Reizbarkeit ermittel werden konnten (Beispiele). Die Bedeutung 
von „Reizen“ bei der Entstehung des Carcinoms ist besonders hervorzuheben. Durch Ab- 
artung entsteht eine Veränderung des Zellcharakters, die unbegrenzte Wucherungsfähigkeit, 
die, einmal erworben, auf die neu entstehenden Zellen übertragen wird. Das eigentliche Wesen 
der Reizbarkeit bleibt uns vorläufig noch unverständlich ; es ist durch die bekannten chemisch- 
physikalischen Kräfte nicht erklärlich. ' Auf diesem Gebiete verspricht die physikalische Chemie 
neue Erkenntnisse. Doch muß bedacht werden, daß das, was man in der Pathologie unter 
Reiz: versteht, keineswegs mit einer mechanischen Auslösung zu identifizieren ist, daß also 
die Anwendung des Reizbegriffes auf mechanische Auslösungsvorgänge oder einfache: Energie- 
veränderungen in der anorganischen Natur nicht gerechtfertigt ist. Zum Schluß warnt Mar- 
chand die jüngere Generation davor, sich durch eine vielleicht nur scheinbare Exaktheit 
über das wahre Wesen der Lebensvorgänge täuschen zu lassen, bevor sie an die Stelle des 
Alten etwas Neues setzen will. Busch (Erlangen). 

Danchakoff, Vera and S. M. Seidlin: Digestive activity of mesenchyme and 
its derivatives. Il. Proteins as object. (Verdauungstätigkeit des Mesenchyms und 
seiner Derivate. II. Proteine als Objekt.) (Dep. of anat., Columbia unw., New York.) 
Biol. bull: Bd. 43, Nr. 2, S. 97—122. 1922. 

Nach der Injektion von Edestinsuspensionen in den Schwanz von Kaulquappen 
wandern reichlich Lymphocyten aus den Gefäßen aus und formen sich in Wanderzellen 
und lymphoide Phagocyten um, nehmen reichlich Edestinkörnchen auf und verdauen 
sie; auch die granulierten Leukoeyten phagocytieren Edestingranula, verdauen sie 
aber nicht, sondern verfallen schließlich der verdauenden Wirkung von lymphatischen 
Phagocyten. Es bestehen auch. sichere Anhaltspunkte, daß einige Phagocyten- von 
Mesenchymalzellen abstammen. Zwei Tage nach der Injektion sind alle Edestin- 
körnchen phagocytiert, 7 Tage nachher völlig verdaut. Als sekundäre Wirkung der 
Injektion finden sich intensive Proliferationsprozesse im blutbildenden. Gewebe der 
Niere, die in Beziehung mit der Lymphocytenauswanderung zu stehen scheinen. (Vgl: 
‚diese Berichte 13, 57.) Groll (München). 

Hintzelmaiin, Ulrieh: Über die histologische Verwendbarkeit einiger neuer Beizenfarb- 
stoffe. (Zool.Inst.,Univ. Rostock.) Zeitschr, f. wiss. Mikroskopie Bd. 39,H.3, 8.216-220.1923, 

Als Fortsetzung der Angaben Beckers über seine neuen Beizenfarbstoffe bringt Verf. 
Neues: vom. 1:: Leukogallothionin, 2. Moderncyanin, 3. Gallaminblau und 4. Cölestinblau. 
2., leicht in „Wasser, verdünnten Säuren, Alkali und Metallsalzen“‘ löslich, färbt: namentlich 
als Kupferlack Knorpel, Bindegewebe und Schleim metachromatisch violett. 1. ist „für histo- 
logische. Zwecke im allgemeinen nicht verwendbar‘. Hingegen färbt-3.,;in Aluminiumehlorid 
gelöst, die Zellkerne sehr rein. Bei 4. ergeben: die Cu: und Ferrosulfatlacke außer der Kern- 
tärbung sehr ‚starke rote Metachromasien der obigen ‘Gewebe. Dies. beruht auf .der Gegen- 
wart eines. Niederschlages, der auıs der heißen Lösung beim Erkalten als: Kollojd ausfällt, auch 
für. sich allein rot färbt. 1., 2..und 4., in „verdünnten (1 proz.) organischen oder Mineralsäuren‘“ 
gelöst, ergeben sehr reine Schleimfärbungen. P. Mayer (Jena). 

: Dowson, W.J.: A new method of paraffin infiltration. (Eine neue Methode von 
Paraffindurchtränkung.) Ann. of botany Bd. 36, Nr. 144, 8.577—578. 1922. 
“ "Ähnlich wie bei dem Entwässerungsverfahren durch 10 proz. Glycerin sucht Verf. eine 
fein abgestufte Überführung aus absol. Alkohol in Paraffinwachs folgenderweise zu erreichen. 
Es wird in einem mit Einteilung versehenen verkorkten Gefäß ein Teil Paraffinwachs (?/, Wachs 
und °/, Paraffin) mit .2 Teilen Xylol und 3 Teilen absol. Alkohol vermischt. ‘Die Mischung 
muß im Brutschrank flüssig gehalten: werden; bei Zimmertemperatur. wird sie starr. Die 
24 Stunden lang in diesem Gefäß gehaltenen Objekte können fortschreitend in reines, Paraffin 
eingebettet werden, indem man den Kork entfernt und das Alkohol und Xylol verdampfen 
läßt, was in 48 Stunden vollkommen durchgeführt ist... Peterfi (Dahlem). 

Kien-Tsing, Bau: Zur mikrotechnischen Bearbeitung von Knochenfischeiern. 

(Anat.-biol! Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. Bd. 39, H. 2, 8. 165 


bis 168. 1922. 
° "Eine bewährte Methode zur Fixierung und Aufhellung der Knochenfischeier gibt. Verf. 
folgenderweise an. Erst setzt man die Eier in einer 0,7proz. Kochsalzlösung mit 3—5 proz. 
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Essigsäure. Nach 3—5 Minuten fixiert man sie in 10 proz. Formalin, das: 2—5 proz. Essig- 
säure oder Wasserstoffsuperoxyd enthält. Bei den jüngsten, Stadien verwendet man die 
Mischung mit dem höheren Gehalt an Säure. Die Eischalen behalten ihre Durchsichtigkeit 
auch nach der Fixierung und sind als Totalpräparate sehr geeignet. Zur Herstellung von 
Schnittserien öffnet man die Eischalen und schwemmt die Embryonalanlage mit einer Pipette 
in 0,7 proz. Kochsalzlösung vom flüssigen Dotter weg. Sie kann dann am besten in dem 
Bouinschen Gemisch fixiert werden. Bei dem Versuch, statt Kochsalz eine 2,5—5 proz. 
essigsaure Natronlösung anzuwenden, stellte es sich heraus, daß die Eier in der Lösung nor- 
malerweise sich weiterentwickelt haben; die Schale blieb aber undurchsichtig. Bringt man 
die so gezüchteten jungen Forellen in fließendes Wasser, so werden sie viel dunkler als die 
normalen. In essigsaures Natron zurückgebracht, wo sie jedoch nur 24 Stunden lang am 
Leben bleiben, werden sie wieder ganz hell. Das essigsaure Natron scheint also eine Zusammen- 
ballung der Pigmentzellen hervorzurufen. Peterfi (Dahlem). 

Hoffmann, Paul und Ernst Magnus-Alsleben: Versuche über Nerveneinfluß auf 
Vitalfärbung. (Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 77, H. 1/3, 
8. 105—112. 1922. \ 

Verff. setzten es sich zum Ziel, vorerst bei Fröschen durchzuprüfen, ob nach Nervendurch- 
trennung gleichmäßige Differenzen in der vitalen Färbbarkeit, vor allem mit Methylenblau, 
sich ergeben. Durchschneidet man den Ischiadicus in der Mitte des Oberschenkels und injiziert 
2 Tage später eine 1 proz. Methylenblaulösung (1—2ccem) in den Rückenlymphsack, so zeigt 
sich, daß die gelähmte Muskulatur eine wesentlich tiefere Bläuung aufweist als die normale. Mit 
diesem Erfolg hat weder die motorische noch die sensible Innervation etwas zu tun, wohl aber 
die sympathische, die durch Gefäßerweiterung auf die Vitalfärbung einwirkt. Hierdurch 
ist zugleich erwiesen, daß die Skelettmuskulatur des Frosches einen vasokonstriktorischen, 
vom Sympathicus innervierten Apparat besitzt, der sich in einem ständigen Tonus befindet. 
Diese sympathische Versorgung tritt ungefähr in denselben Rückenmarkssegmenten aus, 
in denen die motorischen Fasern das Zentralorgan verlassen. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Brandt, W. und D. Kadanoff: Die Anwendung der vereinfachten Schultzeschen 
Natronlauge-Silber-Methode bei eingebetteten Objekten. Zeitschr. f. d. ges. Anat., 
Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 66, H. 1/2, S. 211—214. 1922. 

Die großen Vorzüge der Schultzeschen Natronlauge-Silbermethode liegen in der Mög- 
lichkeit der direkten Beobachtung der Reduktionswirkung unter dem Mikroskop. Infolge dieser 
Eigenart der Methode sind aber Stückimprägnationen nicht möglich. Dieser Nachteil macht 
sich besonders bei Untersuchungsobjekten mit großen Hohlräumen bemerkbar, deren einzelne 
Schnitte sich bei Nichteinbettung, stark zusammenrollen. Der Gedanke einer Kombination 
der Einbettungsverfahren der älteren Methoden mit derSchultzeschen Methode lag daher nahe. 
Die in 10 proz. Formol fixierten Objekte kommen auf etwa 10 Tage in wiederholt erneuertes 
Ag. dest., um sie völlig formolfrei zu machen, dann erfolgt Einbettung des Stückes in Gelatine 
nach den Vorschriften von Gascell (Böhm und Oppel, Mikroskopische Technik). Auch 
Paraffin oder Celloidin kann verwandt werden, Gelatine erwies sich als geeigneter. Der Gelatine- 
block wurde dann auf dem Gefriermikrotom in 20—25 u dicke Schnitte zerlegt und letztere nach 
nochmaliger 24stündiger Wässerung in Ag. dest. direkt in die Silberlösung übertragen. Vorbe- 
handlung mit Natronlauge erfolgt nicht. Die Konzentration der Silberlösung und die der darauf 
folgenden Reduktionslösung müssen in ihrer Wirkungsart am Schnitt unter mikroskopischer 
Beobachtung ausprobiert werden, da sie bei den einzelnen Objekten schwanken. Es erwies 
sich beim Rückenmark von Myxine glut. 0,5 proz. Arg. nitr. bei 6tägiger, bei Zimmertemperatur 
im Dunkeln ausgeführter Imprägnationsdauer und bei Verwendung der unverdünnten 
Schultzeschen Stammlösung (Hydrochinon-Formolgemisch) am geeignetsten. Es gelang, 
sämtliche Rückenmarkszellen in ihren verschiedenen Formarten scharf zu imprägnieren. 
Die Reduktion unter dem Mikroskop geschieht momentan. Die Schnitte kommen dann sofort 
in Aq. dest. und werden in Glycerin aufbewahrt. Zieht man sie sehr schnell durch die verschie- 
denen Alkohole hindurch, so kann man sie auch in Oanadabalsam aufheben. Die Methode 
bewährt sich auch zur Darstellung peripherer Nerven anderer Tierarten. W. Brandi. 

Jurisch, August; Studien über die Papillae vallatae beim Menschen. (Normal- 
anat. Museum, Uniw., Kopenhagen.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. 
u. Entwicklungsgesch. Bd. 66, H. 1/2, S. 1—149. 1922. 

Nach einer ausführlichen Übersicht über die gesamte diesbezügliche Literatur folgen sehr 
eingehende morphologische Untersuchungen der Papillae vallatae. Das Aussehen des Arcus 
papillaris ist sehr wechselnd, er fehlt niemals, doch kann er sehr schwach angedeutet sein. 
Vor dem Arcus stehen Papillae filiformes, die’in den meisten Fällen bis an den vorderen Rand 
der Wälle reichen, hinter dem Arcus kommen sie nur vereinzelt vor. Die Papillae filiformis 
variieren sehr an Größe von dichtgestellten fadenförmigen Gebilden bis zu ganz kurzen, kaum 
angedeuteten Prominenzen auf einer glatten Oberfläche. Die Papillen können auch in schräg 
gestellten Linien nach vorn-lateral stehen. Größere Gebiete des Dorsum linguae können als 
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zusammenhängendes Ganzes ohne Papillenbildung sich darbieten. Auf Grund der Entwick- 
lunsggeschichte stellen diese Gebilde Stellen dar, an denen der Charakter der fötalen Ober- 
fläche in größerem oder kleinerem Grade gewahrt ist, indem nur geringe oder gar keine Ent- 
wicklung der Papillae filiformes stattgefunden hat. Diese Stellen finden sich sowohl bei Kindern 
wie bei Erwachsenen. Zwischen den Papillae vallatae finden sich manchmal längliche, perl- 
schnurförmig,. angeordnete Prominenzen mit Drüsenöffnungen, wie sie auf der Basis der Zunge 
vorkommen. Niemals aber finden sich in diesen Prominenzen bei mikroskopischer Untersuchung 
lymphoide Anlagen. Die Größe des Walles entspricht nicht immer der der Papillen; hohe 
Wälle können um niedrige Papillen liegen und umgekehrt. Die Art der Abgrenzung der Wälle 
gegen die Umgebung ist auch variabel. Die Oberfläche der Wälle ist meist glatt, kann aber auch 
körnig, filiform aussehen. In den Wällen treten auch Furchen und Runzeln auf. Dicht ge- 
stellte Papillae vallatae können sich auch zu einem Komplex mit teilweise zusammengeflossenen 
Wällen vereinigen. Es besteht kein bestimmtes Verhältnis zwischen der Größe und Regel- 
mäßigkeit der Form der Papillae vallatae. Die ganze Anlage der Papillen, Wälle und da- 
zwischen liegende Bildungen können schlecht differenziert sein. Altersinvolutionen sind häufiger 
und treten früher (ca. 40 Jahre) beim 5" als beim © (von 55—60 Jahren) auf; besonders die 
lateralen Papillen atrophieren. Variationen in der Anordnung der Papillae vallatae können 
nicht als Rassenunterschiede verwandt werden. Die Papillae fungiformes sind bei Kindern 
zahlreicher als bei Erwachsenen. Bei Erwachsenen ist die Variationsbreite dieser Papillen sehr 
groß; die Form ist ebenfalls sehr verschieden, längliche, zylindrische, keulenförmige, kegel- 
förmige, spatelförmige, abgeflachte, eingekerbte treten auf. Nach Stahr ist an der Zunge der 
Neugeborenen die Papilla fungiformis das hauptsächlichste Geschmacksorgan; denn die Papillae 
vallatae sind noch nicht fertig, der Graben nicht offen, erst später werden sie beim Erwachsenen 
das eigentliche Geschmacksorgan. Übergangspapillen sitzen auf der Strecke bis ca. lcm vor 
den Papillae vallatae, sie sind deutlich kleiner als letztere, sind aber mehr in der Schleim- 
haut versenkt als die fungiformes. Alle Variationen der Papillae vallatae ändern den Typus 
nicht prinzipiell. Nach dem Symmetriegesetz von Stahr ist nicht die absolute Zahl der Pa- 
pillen entscheidend, sondern die Gesamtmasse des angehenden Gewebes kann in individuell 
verschiedener Weise in verschiedenen Abteilungen (Lymphdrüsen, Papillen) verteilt werden. 
Die statistischen Untersuchungen des Verf. basieren auf 2264 Fällen im Alter von 1 Tag bis 
89 Jahren. Auf Grund zahlreicher Berechnungen sind Kurven aufgezeichnet von J' und © 
Material bezüglich einfacher und doppelter Papillen, von Vergleichen der Variationsreihen 
beider Geschlechter, der Verhältnisse der einzelnen Altersklassen, der Lateral- und Medial- 
gruppen der Papillen, der Symmetrie der Papillenzahl der beiden Lateralgruppen, der Zu- 
sammensetzung der einzelnen Totalsummen. Die Arbeit schließt mit einer Beschreibung des 
Sulcus terminalis und des Foramen caecum. W. Brandt (Würzburg). 

Pfuhl, Wilhelm: Form und Gefäßbeziehungen der Leberläppchen beim Menschen. 
Zeitsch. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch., Bd. 66, H. 3/6, 
8. 361—384. 1922. 

Durch objektiv einwandfreie Rekonstruktionsmethoden gelingt es, die Läppchen der 
menschlichen Leber darzustellen; ihr Aussehen weicht von den lehrbuchmäßigen Vorstellungen 
ganz erheblich ab. Zu seinen Untersuchungen benutzte Verf. die Leber eines einjährigen 
Kindes, die er ohne vorherige Ausblutung nach Unterbindung der Lebervenen von der Pfort- 
ader aus injizierte. Auf diese Weise treten im histologischen Bilde wenigstens stellenweise 
die Läppchengrenzen so deutlich hervor, daß die Läppchenkonturen gut zu erkennen und 
nachzuzeichnen sind, weil die Injektionsmasse hier (in den Gefäßscheiden haltmacht und 
nicht ins Lebervenensystem übertritt. Nach 504 dicken Schnitten wurden Negativ- und 
Positivmodelle angefertigt. Ergebnisse: Als Leberläppchen ist die als längliche Hülle eine 
Zentralvene umgebende Gewebsmasse zu bezeichnen; es ist die morphologische und funktio- 
nelle Einheit-Zentralveneneinheit. Zwischen 2 Läppchen verlaufen die Gefäße (als sog. Ge- 
fäßscheiden , von denen die Capillaren der Läppchen ihren Ursprung nehmen: Venae inter- 
lobulares und perilobulares, die letztgenannten durch perilobuläre Capillaren untereinander 
verbunden; zu den Gefäßscheiden gehören die Arterien und Gallengänge. Der Bau der Leber- 
läppchen ist abhängig vom Verlauf der Zentralvene: einer ungeteilten entspricht ein schlauch- 
förmiges Läppchen, einer verzweigten ein keulenförmiges, einer vielästigen ein massiges 
Läppchen. Die Läppchengrenze ist fast, überall gleichweit von der Zentralvene entfernt, 
d. h. die Capillarlänge ist konstant. Die Zentralvenen münden in oder vereinigen sich 
zu Schaltvenen, in die auch isolierte Capillaren einfließen. Schaltvenen vereinigen sich zu 
Sammelvenen, in die noch Zentralvenen isoliert einmünden, aber nicht mehr Cäpillaren. 
Mit zugehörigem Parenchym bilden sie Schalt- bzw. Sammelveneneinheiten. Beim Menschen 
geht das Parenchym (im Gegensatz zur Schweineleber) eines Läppchens ohne Grenze in das 
die Schaltvene umhüllende Parenchym über, d.h. die Gefäßscheide behält ihren Abstand 
von der Schaltvene und reicht nur dort bis zu ihr hin, wo sie arteriell versorgt wird. Die Sam- 
melvene wird überall von der Gefäßscheide erreicht. Ihre Wand ist aus einer durchflochtenen, 
für Capillaren undurchlässigen Bindegewebsschichte gebildet; in der Wand der Schaltvene 
finden sich einzelne stärkere Bindegewebsbündel und ziemlich reichliche zarte elastische 
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Fasern; sie lassen Capillaren durch; Zentralvenen haben nur spärliche Bindegewebsfasern, 
von ‘denen Gitterfasern zwischen die Leberzellen ausgehen ; sie sind ‘für Capillaren und 
Capillarbündel durchlässig. In größere ‚‚massige‘“ Läppchen dringen von der Gefäßscheide 
her intralobuläre Pfortaderäste ein; diese sind bisher noch nicht beschrieben worden. Abbil- 
dungen der Modelle, histologische Bilder und Schemata des Verhaltens der Pfortaderäste 
und Lebervenen veranschaulichen das Gesagte. Inwieweit der Bau der erwachsenen Leber 
dem der kindlichen entspricht, soll durch weitere Arbeiten festgestellt werden. Busch. 


Nishi, Seiho: Zur Morphologie des M. trapezius. Folia anat. japonica Bd. 1, 
H. 4, S. 175—180. 1922. AN 

Der Trapezius stammt bekanntlich zusammen mit dem Sternocleidomastoideus 
phylogenetisch von einem Kiemenmuskel ab (Constrietor branchiarum superficialis 
dorsalis). Beim Menschen wird er aber nicht nur vom Accessorius, sondern auch vom 
2.—4. Spinalnerven innerviert. Das beweist seine doppelte Abstammung von der 
Seitenplatte und den Ursegmenten, Nishi konnte nun durch vergleichende Studien 
bei Vertretern aller Wirbeltierklassen nachweisen, daß die Phylogenese des Trapezius 
3 Stadien durchläuft: 1. Ein hypothetisches Stadium, in dem lediglich der durch Spinal- 
nerven innervierte präscapulare Teil des M. obliquus abdominis (Maurer) zum Trapezius 
sich umwandelt — spinaler Trapezius; 2. das Stadium des spino-branchialen Trapezius, 
bei dem sich zum spinalen Trapezius der caudale Abschnitt des Constrietor branch. 
superf. dors. gesellt (manche Fische, Vögel, Säuger); 3. das Stadium des branchialen Tra- 
pezius mit Reduktion des spinalen Anteils (manche Fische, Amphibien). Wallenberg., 

Geldern, Chr. van: Über die Entwicklung des Schultergürtels und Episternums 
bei Reptilien. Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amster- 


dam, Tl. 31, Nr. 9/10, 8. 637—654. 1923. (Holländisch.) ' 

Behandlung der Frage nach der Ontogenie des Episternums und des Schlüsselbeins 
bei Sauriern, und zwar bei 17 zu transversalen Schnitten verarbeiteten Embryonen der ge- 
wöhnlichen Lacerta agilis, sowie bei 12 Schnittserien des Gongylus ocellatus und zwei des 
Psychozoon homaloacephalum. Die Schnitte waren frontal zum Kiefer, also bei den älteren 
Embryonen nahezu frontal zum Thorax; bei jüngeren Embryonen nähert sich die Schnitt- 
fläche der zum Thorax transversalen Richtung. Der’ Beweis wurde erbracht, daß das 
knöcherne Episternum der Lacerta paarige Anlage aufweist; eine paarige Knochenanlage 


desselben wurde indessen nicht wahrgenommen. Bei sämtlichen Embryonen war von dem 


primären Schuültergürtel im Coracoid nur eine Fenestra prineipalis vorhanden. Letztere, sowie 
die Incisura scapulo-coracoidea bildeten sich durch Reduktion gewisser Teile eines ab origine 
kompakten primären Schultergürtels. Es wurde auch ein primärer Zusammenhang der An- 
lage der blastematösen Clavicula mit dem Scapulacoracoid festgestellt. — In Analogie mit 
den Götteschen Befunden stellte sich der genetische Zusammenhang der Clavicula und des 
Episternums heraus, wenngleich derselbe sich bei der Lacerta nicht so einfach gestaltet, wie 
von Götte bei Cnemidophorus beschrieben wird. In dieser Weise wurde also eine neue Über- 
einstimmung mit dem Episternum der Säugetiere festgestellt. Dann. wurde nachgewiesen, 
daß die Episternalhälften sich erst vollständig kopfwärts von den Brustbeinhälften vorfanden; 
erst später bei der Entstehung des longitudinalen Balkens findet sich sekundär ein kleiner Teil 
des Episternums der Saurier ventral von dem Sternum. Die Abweichung der Lage des Sternums 
trifft also nur zum Teil zu und tritt sekundär auf. Die einzige Schwierigkeit bei der Homo- 
logisierung des Episternums der Reptilien und Mammalien liegt dann in der histogenetischen 
Differenz. Was die Clavieula anbelangt, der Streit über die Homologie derselben mit dem Sca- 
pulocoracoideum ist noch nicht entschieden, wenn auch die Göttesche Auffassung (Homo- 
logie der Clavieula mit dem Procoracoid der Amphibien), welcher auch Wiedersheim beipflich- 
tet, viel Bestechendes hat. — Schlüsse: Fenster im Schultergürtel der Saurier entstehen sekun- 
där in einem Gürtel von dem Typus des Sphenodon.. Die Incisura claviculae (pro-)eoracoidea 
ist ebenfalls ein Fenster, dessen kranialer Margo mit Ausnahme einiger Knorpelrückstände zu 
einem Ligamentum zurückgegangen ist. Das Schlüsselbein entsteht als blastematöser Aus- 
läufer des Scapulacoracoideum. Das Episternum entsteht aus paariger Anlage; letztere ist 
das Produkt der Anlage der homolateralen Clavicula. Solange über die Entwicklung des Gürtels 
der Chelonier nichts Positives vorliegt, kann kein einziger Grund zugunsten der Annahme 
eines mit derjenigen der Amphibien analogen Procoracoids bei irgendwelchem Reptil an- 
geführt werden. Zeehuisen (Utrecht). 

Rabaud, Etienne: Les pattes ravisseuses et la convergence des formes. (Raub- 
beine und Konvergenz der Formen.)  Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 88, Nr. 1, 8. 25—27. 1923. } 


Bekanntlich stellt man sich vor, wenn sehr entfernt oder gar nicht verwandte Arten 
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in der Ausbildung 'gewisser Formen sich ähneln, daß gleiche äußere Faktoren oder gleiche 
Funktion die morphologische Ausbildung in die gleiche Richtung gelenkt habe, und nennt 
die Erscheinung Konvergenz. Um von experimenteller und vererbungstheoretischer Prüfung 
gar nicht zu reden, so fehlt in den meisten Fällen sogar die genauere vergleichend morpho- 
logische und ökologische Untersuchung der Tatbestände. — Unter Raubbeinen versteht 
Verf. solche, deren Tibia gegen den Femur wie die Klinge des Taschenmessers eingeschlagen 
werden kann, und die auf den einander zugewandten Seiten von Tibia und Femur. einen 
Besatz schneidender oder reißender Dornen tragen. Solche Raubbeine finden sich nun sowohl 
bei fleischfressenden, und zwar lebendige Beute erjagenden Formen wie Squilla mantis 
und Mantis religiosa, als auch bei den Larven und Nymphen von Cigale, die mittels ihres 
Rüssels Pflanzensäfte saugen und.niemals ihre Vorderbeine zu räuberischen Zwecken benützen. 
Andrerseits benützen Reduvius personatus, Coranus; aegyptius und Pirates stridulus ihre 
Vorderbeine genau so, wie die Squilla oder die Mantis, und doch sind dieselben nicht als Raub- 
beine ausgebildet: Femur und Tibia sind unbewehrt, es fehlt die Femurrinne, in die sonst 
die Tibia hineinpaßt, zudem ist der Oberschenkel konvex. Es gibt also Formen, die, ohne 
morphologische Raubbeine zu haben, sie doch wie Raubbeine gebrauchen, und andererseits 
Arten, die morphologische Raubbeine besitzen und doch niemals von ihnen Gebrauch machen. 
Es scheint vielmehr, als ob alle Lauerer mit den Vorderbeinen zupacken, während im Laufen 
oder im Fluge Jagende sich der Mandibeln bedienen. Die Ursachen der als Konvergenz be- 
zeichneten Erscheinung sind unbekannt. Koehler (München). 
Gerlach, Werner: Zur Entwieklungsmechanik der Darmdrehung und ihrer 
Störungen. ‘(Pathol. Inst., Univ. Jena.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. 


f. Anat. u. Entwicklungsgesch., Bd. 66, H. 3/6, S. 580-588. 1922. 
ö Nach der älteren Anschauung von Toldt und Mall ist die Flexura duodenojejunalis 
beim Einsetzen der Darmdrehung bereits fixiert, so daß die Drehung in ‚der Hauptsache an 
der Nabelschleife, d.h. zwischen Dünn- und Dickdarm stattfindet. Im Gegensatz hierzu konnte 
Vogt feststellen, daß die Flexura nicht der ruhende, sondern der bewegte und zugleich der 
bewegende Punkt bei der Darmdrehung ist. Ruhend ist nur die Gefäßachse und das Pankreas, 
der sog. „Gefäß-Pankreasstiel“. Um diesen herum wandert das Duodenum. Im Weiterverlauf 
buchtet die Flexura duodenojejunalis das Gekröse des primären Kolonbogens nach links aus 
und drängt das Kolon nach der linken Oberbauchgegend, wo es zur Bildung der Flexura lienalis 
kommt. Verf. prüfte an einigen Mißbildungen mit Rechtslagerung des Dünndarms und Links- 
lagerung des Dickdarms die Vogtsche Auffassung nach. Er kommt zu der Überzeugung, 
daß gewisse Mißbildungen als Hemmung der Darmdrehung durch Ablenkung des Duodenal- 
wachstums im Vogtschen Sinne aufgefaßt werden können. Hierfür sprechen Rechtslagerung 
des Duodenum, Fehlen der Flexura duodenojejunalis nach links, die engen Beziehungen zwischen 
Duodenum und Pankreaskopf einerseits und Mesokolon der Kolonmitte andererseits auch in 
den Fällen, wo es sich nicht nur um’ eine einfache Hemmung der Darmdrehung handelt. 
} W.' Brandt (Würzburg). 

Weymann, Morie F.: The beginning and development. of function in the supra- 
renal medulla of pig eimbryos. (Beginn und Entwicklung der Funktion des Neben- 
nierenmarkes beim Schweineembryo.) (Dep. of anat., Washington univ. school of med., 


Saint Louis.) Anat. record Bd. 24, Nr. 5, 8. 299—313. 1922, 

Bei Zusatz. von Adrenalin zu Müllerscher Flüssigkeit bildet sich ein aus CrO, bestehender 
Niederschlag. Die gleiche Reaktion tritt in den chromaffinen Zellen des Nebennierenmarkes 
bei Fixierung in Müllerscher Flüssigkeit ein. Das Auftreten von Niederschlag in den Mark- 
zellen ist nach Weymann also für das Vorhandensein von Adrenalin beweisend. Die ersten 
Anzeichen einer Chromreaktion machen sich bei Schweineembryonen von 40 mm Scheitel- 
Steißlänge bemerkbar, obwohl die chromaffinen Zellen zu dieser Zeit noch zwischen Sym- 
pathicusganglien und Nebennierenanlage liegen. Bei 45 mm-Stadien ist die Reaktion schon 
sehr deutlich. Im weiteren Verlauf durchwandern die vom Sympathicus stammenden Zellen 
die Rindenanlage. Bei Stadien von 142mm Länge sind sie dann an ihrem definitiven Platz 
in’der Markzone angelangt. Der Beginn der sekretorischen Tätigkeit der Markzellen ist von 
inneren Faktoren abhängig, nicht von Lagebeziehungen ‘zu. benachbartem. Gewebe, . Aus. all 
dem ergibt sich auch, daß Mißbildungen, deren Terminationspunkt vor dem 40 mm-Stadium 
liegt, durch Störungen in der Adrenalinproduktion nicht begründet sein können. B. Romeis. 

Ohashi, Yoshika: Die Glykogenverteilung im zentralen Nervensystem in ver- 
schiedenen Lebensstadien bei den Anuren. ' (Anat. Inst., Aichi-ITkwadaigaku, Nagoya.) 
Folia anat. japonica Bd. 1, H. 4, 8.183—194. 1922, 
... Rana esculenta und Bufo: bufo japonicus wurden in allen Stadien und Jahreszeiten 
untersucht; der Glykogennachweis erfolgte auf Schnitten durch die Färbung von Best 
und die Speichelreaktion. ‘In der Hypophyse fehlt es, nur im Winter treten Spuren 
auf, im Querwulst ist es nur im Winter, doch dann reichlich vorhanden. Der Epiphysen- 
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stiel besitzt geringe Mengen, ebenso die Paraphyse. Im Plexus chorioideus findet sich 
Glykogen vom ersten Entwicklungsstadium ab, am Ende der Metamorphose reichlich; 
bei erwachsenen Tieren ist die Menge im Winter geringer, im Frühling und Sommer 
erheblich größer. Das Plexusepithel unterliegt ständig einem normalen Zerfall, die 
Zerfallsprodukte enthalten stets Glykogen, ein Zeichen für den Kohlenhydratumsatz 
in der Cerebralflüssigkeit. Das Ependymepithel,junger Anuren hat deutliche, das von 
erwachsenen Tieren nur geringe Mengen von Glykogen. Im Nervenröhrenraum liegt 
es meist auf der freien Seite des Ependymepithels auf; im Schwanzende des Nerven- 
tohres sieht man es bei Tieren während der Verwandlung als mehr diffuse Substanz. — 
In den übrigen Teilen des Gehirns ist es — entgegen anderen Autoren — sehr häufig 
im Rautenhirn und Mittelhirn, während es im Vorderhirn fast ganz fehlt. Im Lobus 
opticus liegt es meist in der oberflächlichen Schicht, ebenso im Kleinhirn. In der Medulla 
oblongata ist es bei Winterschlaftieren reichlich vorhanden. Im Rückenmark liegt es 
zu allen Jahreszeiten während und nach der Entwicklung, und zwar wie im Gehirn, 
meist in der weißen Substanz. Die Hirnhäute enthalten Glykogen in allen Entwick- 
lungsstadien in verschiedenen Mengen und Verteilungen: In den Nervenfasern fehlt 
Glykogen gewöhnlich, während es in den Ganglienzellen zur Winterschlafzeit im Lobus 
opticus, in den Spinalganglien, im Sympathicus und Herzganglien oft auftritt. 
Depdolla (Charlottenburg). 

Cotronei, G.: Correlations et differentiations. Essai de morphologie causale sur 
la tete des amphibies. (Wechselbeziehungen und Differenzierungen. Versuch einer 
kausalen Morphologie betreffend den Kopf der Amphibien.) (Inst. d’anat. et de physiol. 
comp., umiv., Rome.) Arch. ital. de biol. Bd. 71, H. 2, 8. 88—111. 1922. 

Der Verf. setzte frühe Entwicklungsstadien vom Frosch und Kröte in der Periode 
der Furchung bis zum Verschluß des Medullarrohres der Einwirkung einer Lithium- 
chlorürlösung (m/12 und m/20) durch 10—12 Stunden zu dem Zwecke aus, um die auf 
diesem Wege erzwungenen Mißbildungen zur Lösung der Frage nach den gestaltenden 
Ursachen bei der Bildung des Kopfes der Amphibien auszunützen. Selbstverständlich 
spielte bei diesen Versuchen auch die Temperatur eine große Rolle. Es interessierten 
in erster Linie die Monstruositäten im Bereiche des präkordalen Kopfabschnittes. 
So konnte die Anlage der Mundbucht im Sinne einer Verlagerung von unten nach oben 
beeinflußt werden, dadurch daß sich die dorsale Kopfregion schwächer entwickelt. 
Ferner läßt sich eine laterale Kompression im Kopfgebiet beobachten. Die Änderungen 
können sich in verschiedener Weise und in verschiedenem Grade, z. B. auch an der 
Mundumrandung, am Gaumen usw., bemerkbar machen. Der Verf. zieht aus diesen 
Experimenten den Schluß, daß die Anlage der Mundbucht eine determinierte Prä- 
lokalisation sei, aber jene Partien können sich nur dann differenzieren, wenn sie die 
nötigen Raumbedingungen finden. Einen sehr bedeutenden Einfluß auf die Genese 
des Kopfes nimmt vor allem der präkordale Hirnabschnitt. Im Grunde genommen ist 
das vorliegende Problem von dem Standpunkte aus zu betrachten, daß die Kopfentwick- 
lung durch Zellgebiete bedingt ist, deren Geschick präformiert ist, und daß die Organe 
eine autonome Entwicklung besitzen. Die Wechselbeziehung der Organe untereinander 
sind mechanischer Natur. Cori (Prag). 

Portier, Paul, et Marcel Duval: Variation de la pression osmotique du sang 
des poissons t6löost6ens d’eau douce sous l’influence de l’accroissement de salinit& 
de P’eau ambiante. (Veränderung des osmotischen Druckes des Blutes von Süßwasser- 
fischen bei zunehmendem Salzgehalt des umgebenden Wassers.) Cpt. rend. hebdom. 


des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 21, S. 1366—1368. 1922. 

Karpfen im Gewicht von 400800 g bleiben 3—5 Stunden in einem Gefäß mit etwa 131 
einer Salzlösung. Das hierauf entnommene Blut wird zum Gefrieren gebracht, der Gefrier- 
punkt genau bestimmt und die Senkung des Gefrierpunkts mit 124 multipliziert, um den osmo. 
tischen Druck des Blutes in absoluten Werten zu ermitteln. 

Mit steigendem Salzgehalt wächst der osmotische Druck des Blutes, jedoch be- 


deutend langsamer als der der Lösung. Der Fisch ist nicht befähigt, seinen osmotischen 
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Druck konstant zu halten, zeigt jedoch deutlich eine Tendenz zur Regulation. Bei einer 
Salzkonzentration, der eine Gefrierpunktserniedrigung auf —0,61° entspricht, herrscht 
im, Blut der gleiche osmotische Druck wie im umgebenden Medium. Das Gewicht des 
Tieres nimmt mit steigendem Salzgehalt ab; indessen verringert sich diese Abnahme 
jenseits eines Salzgehalts von 15°/,,, von dem ab die Schädigung der Kiemen tödlich 
wirkt. E. Schiche (Berlin). 

Garstang, Walter: The are of recapitulation: A ecritical re-statement of the 
biogenetie law. (Die Rekapitulationstheorie: Eine kritische Neuformulierung des 
biogenetischen Grundgesetzes.) Journ. of the Linnean soc. Bd. 35, Nr. 232, $. 81 
bis 101. 1922. 

E. Haeckel hatte seinem bekannten biogenetischen Grundgesetze die folgende 
kürzeste Fassung gegeben: ‚„‚Ontogenie ist die Wiederholung der Phylogenie‘‘ und 
„Phylogenie ist die mechanische Ursache der Ontogenie‘‘. Die aufeinanderfolgenden 
Entwicklungsstadien einer Ontogenie sollten dabei einer Reihe erwachsener Ahnen- 
formen entsprechen, d. h. den Endstadien der Ontogenien der Ahnen. Das ist, 
wie der Verf. in dieser Arbeit hervorhebt und an einigen Beispielen darlegt, grund- 
falsch und bedeutet einen verhängnisvollen Rückschritt in der Erkenntnis. Schon viel 
ältere Autoren wußten, daß die Stadien rezenter Ontogenien vielmehr den entsprechen- 
den ontogenetischen Stadien der Ahnenreihe zu vergleichen sind. So schrieb 
K. E. von Baer schon 1828: ‚Im Grunde ist also nie der Embryo einer höheren Tier- 
form einer anderen Tierform gleich, sondern nur ihrem Embryo.‘ — Verf. erwähnt 
nicht A. Naefs Studien zur generellen Morphologie der Mollusken (Spengels Ergebnisse 
und Fortschritte der Zoologie 3, H.4. 1913), in denen er wesentliche Stücke seiner 
Gedankengänge in ähnlicher Fassung wiedergefunden hätte. Man vergleiche die 
Abb.1 (8.83) des Verf. mit Naefs Abb. 2 und 4 ($S. 351 und 363); Naefs These 25 
(S. 372): „Es werden also in der Ontogenese nicht die Endstadien der Ahnen wieder- 
holt, es gibt also keine Palingenesis im Sinne von E. Haeckel, F. Müller und O. Hert- 
wig‘“ entspricht im wesentlichen den Sätzen.8 und 9 der Zusammenfassung des Verf, 
Der Grundgedanke des Verf. läßt sich nicht kürzer ausdrücken als durch Naefs 
29. These; ‚Die Reihe der Anlagezustände (Stadien) einer terminalen Morphogenese 
(= Ontogenie, Ref.) wiederholt entsprechende Anlagezustände der phylogenetischen 
Ahnenreihe.‘ Koehler (München). 

Lotka, Alfred J.: The stability of the normal age distribution. (Die Stabilität 
der normalen Altersverteilung.) (School of hyg. a. publ. health, Johns Hopkins univ., 
Baltimore.) Proc. of the nat. acad. of sciences U. S. A. Bd. 8, Nr. 11, 8. 339—345. 1922. 

Man betrachte eine geschlossene Bevölkerung mit invarianter Sterbetafel und 
definiere als Fruchtbarkeitsziffer für ein Altersintervall die Zahl der von Eltern aus 
diesem Alter stammenden Gebornen dividiert durch die entsprechende Zahl der Eltern. 
Dann ist die Zahl der Geborenen in de# Zeiteinheit und zur Zeit t, die Geburtendichtig- 
keit gleich dem Integral über die Bevölkerung im Alter x und zur Zeit t multipliziert 
mit der Fruchtbarkeitsziffer. Die Grenzen des Integrals sind dabei die reproduktions- 
fähigen Altersklassen. Nun ist die Bevölkerung im Alter x und zur Zeit i gleich den 
in der Zeit 6 — x Gebornen multipliziert mit der Wahrscheinlichkeit l(x) das Alter x 

‚ zu erreichen. So bekommt man eine Integralgleichung. Eine ihrer Lösungen ist die 
geometrische Formel für die Geburtendichtigkeit als Funktion der Zeit. Hieraus folgt 
ein von der Zeit unabhängiger Altersaufbau der Bevölkerung. Die Zahl der Lebenden 


zwischen den Altern z und & + dx beträgt (e"*"l..de): f e-&*l(x)dx. Dabei bedeutet 
0 


o die Vermehrungsintensität. Diese Formel kann man, wie bekannt, auch ableiten, 
indem man die Konstanz des Altersaufbaus bereits in die Voraussetzungen aufnimmt, 
Dann bekommt man eine konstante Geburten- und Sterbeziffer, und die Bevölkerung 
vermehrt sich wie eine geometrische Reihe. Es wird nun mit Hilfe einer graphischen 
Methode untersucht, ob dieser Altersaufbau auch stabil ist. Das heißt nach einer Störung 
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nach einer gewissen Zeit wieder in diesen Zustand zurückkehrt. Man konstruiert zu 
einer ‚gegebenen Altersverteilung eine Kurve, die, abgesehen von einem Berührungs- 
punkt, ganz unterhalb, und eine zweite, die, abgesehen von einem Berührungspunkt 
ganz oberhalb der gegebenen Altersverteilung liegt. Dann wird wegen der geometrischen 
Vermehrung dies auch für die entsprechenden Kurven nach einer Zeit?" gelten. Be- 
trachtet man nun ein Altersintervall, dessen Anteil an der Gesamtbevölkerung gleich 
der durch den. unteren .Kurvenzug' gegebenen Größe sei; so wird dies nach: #', Jahren 
auch für das entsprechend ‚höhere Altersintervall gelten, und entsprechend: für die 
obere Kurve, Zieht man nun untere und obere Kurven, die sich immer enger an.die 
Ausgangsverteilung anschließen, so kommt man zur Stabilität dieser Altersverteilung. 
E. J.:Gumbel (Heidelberg). 

Michel, Aug.: ee caudale.chez Polygordius neapolitanus Fr. (Schwanz- 
regeneration beim Polygordius neapolitanus Fr.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
l’acad. des sciences Bd.175, Nr. 24, 8.1246—1247. 1922, 

Beobachtungen (auch in Schnittserien) über die Wiederherstellung des Schwanzes nach 
querer Abtrennung. Zuerst wird (wie bei anderen regenerierenden Anneliden) das caudale 
Endgebiet angelegt und zwischen diesem und den alten Körpersegmenten entstehen die neuen. 
Die Segmentierung des Regenerates erfolgt erst oberflächlich, dann durch Ausbildung von 
inneren: Scheidewänden. Nach 2—3 Wochen sind 20—30 Segmente regeneriert. Darm und 
Körperwand wachsen weiter (‚se continuent par accroissement‘“), zwischen ihnen legt sich 
massives Mesenchym an und in diesem differenzieren sich dann die Coelomräume aus. Sehr 
schnell regeneriert der Nervenstrang. Die Gefäße gehen von einem im Mesenchym liegenden 
Blutsinus aus. Etwas eingehender wird die Lagerung der regenerierenden Muskelfaserbündel 
behandelt. — Verf. fällt die starke Metamerisation des Regenerates bei der primitiven Stellung 
des Polygordius im System auf. Paul Weiss (Wien). 

Schaxel, Julius: Über die Herstellung tierischer Chimaeren durch Kombination 
von Regenerationsstadien und durch Pfropfsymbiose,‘ Genetica Tl. IV, Lief. 3 u. 4, 
8, 339—363. 1922. 

Im Verlauf seiner weitausholenden Regenerationsstudien hat Verf. echte Chi- 
maerenbildung im Sinne von Winkler hervorrufen können. Chimaere ist hier ein in 
seiner Formausgestaltung einheitliches Organ, welches sich aus Bestandteilen von 
2 verschiedenrassigen Komponenten aufgebaut erweist. Zu den Versuchen wurde die 
weiße und schwarze Rasse des Axolotl verwendet. 3 Arten von Chimaerenbildung 
wurden beobachtet: Sektorialchimaeren, Periklinalehimaeren, Mosaikchimaeren.: — 
IL: Sektorialchimaeren: An einem weißen: und einem: schwarzen Tier wird die 
Hinterextremität exartikuliert und das Auftreten der Regenerationsknospe abgewartet 
(Verf. unterscheidet 4 aufeinanderfolgende Stadien in der Ausbildung eines Regenerates: 
Blastem, Knospe, Anlage, Ausdifferenzierung der Anlage).. Durch geeignete Schnitt- 
legung wird nun von dieser Knospe ‘eine Hälfte, etwa die dorsale, abgetragen und an 
ihre Stelle die entsprechende (dorsale) Hälfte der Regenerationsknospe des gleichzeitig 
operierten andersgefärbten Tieres gesetzt. Die Knospe, die nun aus 2 von verschieden 
gefärbten Tieren stammenden Hälften besteht, bildet sich weiter aus und es entsteht 
eine morphologisch einheitliche Extremität, welche jedoch in der Färbung die einzelnen ' 
Komponenten, aus denen sie aufgebaut ist, deutlich .erkennen läßt: Die aus der vom 
schwarzen Tier stammenden Hälfte entstandene Seite ist pigmentiert, die aus dem 
vom unpigmentierten Tier stammenden Material gebildete Seite hell. Bei der Form- 
ausgestaltung waren also die zusammengebrächten Komponenten einem einheitlichen, 
vom „Restbestand‘“ ausgeübten Einfluß gemäß weitergebildet ‘worden, während sie 
ihre Färbungseigentümlichkeiten bis in das Endgebilde gewahrt haben. Wird die Trans- 
plantation erst im Stadium der Anlage oder noch später vorgenommen, so erfolgt keine 
gestaltlich einheitliche Ausbildung mehr, sondern jede Komponente entwickelt sich | 
unabhängig von der anderen. weiter; im. Endgebilde ist in solchen Fällen nicht nur 
die Färbung, sondern auch die gestaltliche Rigenart der beiden Komponenten durch- 
gesetzt. — An den ‚ausgebildeten Chimaeren wurden Regenerationsversuche angestellt; 
Nach Ampütation innerhalb der Chimaere entwickelt sich aus der Schnittfläche, welche 
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Anteile beider Komponenten enthält, ein Regenerat, das auch wieder zur Hälfte hell, 
zur Hälfte pigmentiert ist, und zwar ganz entsprechend den Teilen des Stammes, an 
welche es sich anschließt. — Querschnitte durch die Chimaere zeigen recht scharfe 
Grenzen zwischen pigmentierten und unpigmentierten Zonen, während die Gewebe 
selbst glatt ineinander übergehen. — OH. Periklinalehimaeren: a) Durch Kombi- 
nation von Regenerationsstadien: Die zentrale Partie einer Regenerationsknospe 
wird ausgehoben und an ihre Stelle das Innere einer gleichalten Knospe aus einem 
andersgefärbten Tier gepfropft. In dem einzigen Fall, in dem der Versuch bisher 
gelungen ist, stammt das innere, transplantierte Material von einem weißen Tier- 
Es hat sich ein vollständiger Fuß ausgebildet, der ganz mit Pigment führender Epi- 
dermis überzogen ist; die inneren Schichten sind hell geblieben und beweisen so ihre 
Abstammung vom transplantierten Material. Noch keine histologische Untersuchung. 
b) Durch Pfropfsymbiose: Junge, noch extremitätenlose, bis 15 mm lange Larven 
werden auf voll ausgebildete von 100 mm Länge aufgepfropft (in Wunden von Lunge 
oder Milz), so daß Kopf oder Schwanz des Pfropfstückes in den Körper versenkt werden. 
Die Haut des Pfropfes verwächst mit der Haut des Trägers in der Wundgegend; da 
nun der Pfropf sehr schnell und energisch wächst, hebt er die Haut vom Täger ab, 
nimmt sie mit und wird schließlich innmer mehr von dieser Haut überwachsen. In 
solchen Fällen ergibt die Heteroplastik heller Pfröpfe auf schwarze Träger oft ganz 
schwarz überhäutete Transplantate. Verf. weist daraufhin, daß diese Schwarzfärbung 
nicht auf Umstimmung in der Pigmentbildungsfähigkeit des Pfropfes, sondern auf 
einem wirklichen Mitnehmen von schwarzer Haut aus dem Träger beruht. Bei Peri- 
klinalchimaeren sieht man unter dem dunkeln Integument deutlich den unpigmentier- 
ten Pfropf. Der histologische Befund lehrt tatsächlich, daß das Corium pigmentfrei 
ist, anderseits, daß die Epidermis des Pfropfes Charaktere aufweist, wie sie gerade 
‚der Epidermis des Trägers in der Gegend der Pfropfstelle zukommen. — III. Mosaik- 
chimaeren entstehen, wenn Material verschiedener Rasse noch vor dem Knospen- 
stadium, d. i. also im Blastemstadium, zusammengebracht wird. Das Endgebilde 
zeigt dann im Regenerat andersfarbige Einsprengungen, Auch bei späterer Neudiffe- 
renzierung nach anfänglicher Rückbildung, wie sie bei heteroplastischen Transplan- 
taten beobachtet wird, treten Mosaikchimaeren auf. — Die Arbeit, der Abbildungen 
beigegeben sind, lehrt, daß die einzelnen Gewebe auch bei inniger Durchdringung 
ihre Rasseneigenschaften hartnäckig bewahren. Paul Weiss (Wien). 
Witsehi, Emil: Über. die genetische Konstitution der Frosehzwitter. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biol. Zentralbl. Bd. 43, H.1, S. 83—96. 1923. 
Unter 55 Grasfröschen von Freiburg fanden sich 2 mit vorwiegend weiblichem 
Habitus aber zwittrigen Keimdrüsen. Sie wurden zu Selbstbefruchtungs- und Bastar- 
‚dierungsexperimenten verwendet. — Selbstbefruchtung gelang, aber nur 9% der Eier 
lieferten ausmetamorphosierte Fröschehen. Geschlechtsverhältnis: 4590 +1 Herm- 
‚aphrodit. — Bastardierungen mit getrennt geschlechtlichen Davoser-Fröschen erweisen 
‚die Heterogametrie des männlichen Geschlechts. Es ergaben nämlich: 1. Davoser Eier 
x Davoser Samen eine Nachkommenschaft von 50%, Q + 50% 0. 2. Davoser Eier- 
x Hermaphrodit-Samen eine Nachkommenschaft von 100% 9. 3. Hermaphrodit- 
Eier x Davoser Samen eine Nachkommenschaft von 50% Q + 50% oO. In diesen 
‚3 Versuchen war die Sterblichkeit unbedeutend (6 resp. 12 und 2,5%), so daß der strikte 
Beweis für die uniforme Konstitution der Eier des Davoser Weibchens erbracht ist. — 
Die weitere Erbanalyse führt zum Resultat, daß der Juvenil- und der Adultherm- 
‚aphrodismus (die bei gewissen Froschrassen häufig zur Beobachtung kommen) wesent- 
lich die gleiche Bedeutung besitzen, weil beide Rudimente eines protogynen Herm- 
aphrodismus sind. Sie unterscheiden sich aber dadurch, daß in der Regel die Juvenil- 
hermaphroditen genetische Männchen mit dem Rudiment der weiblichen (ersten) 
Phase sind, die Adulthermaphroditen dagegen Weibchen mit dem Rudiment der männ- 
lichen (zweiten) Phase. Witschi (Basel). 
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Brugnatelli, E.: De la signification physiopathologique des elements inter- 
stitiels. (Über die physiopathologische Charakterisierung der interstitiellen Zellen.) 
(Inst. obstetr.-gynecol., univ., Genes.) Arch. ital. de biol. Bd. 71, H. 2, 8. 120—132. 1922. 

Brugnatelli erörtert die Natur der interstitiellen Zellen des Hodens und des 
Eierstockes. Sowohl die Ergebnisse neuerer Arbeiten, die kritisch besprochen werden, 
wie eigene Beobachtungen veranlassen den Verf., die Hypothese aufzustellen, daß 
die Zwischenzellen der Keimdrüsen keine Organe für sich darstellen, sondern einem 
über den ganzen Körper verbreiteten System angehören, das in einzelnen Regionen 
und zu bestimmten Zeitabschnitten des physiologischen Lebens wie unter gewissen 
pathologischen Bedingungen eine besondere Entwicklung nimmt. Dafür spricht die 
Ähnlichkeit zwischen interstitiellen Zellen und Zellbildungen, die im großen Netz auf- 
treten können, ferner die Übereinstimmung, die sich zwischen dem bei Extrauterin- 
gravidität in Tuben und Uterus auftretendem Deciduagewebe und den Zwischenzellen 
zeigen. Des weiteren weist B. auf das Verhalten der Hodenzwischenzellen in Deck- 
glaskulturen hin, das mit dem von Bindegewebszellen übereinstimmt. Auch ein bei 
Deckglaskulturen von Ovarialgewebe zu beöbachtender Zelltyp, der in seinem Aus- 
sehen völlig den Luteinzellen und interstitiellen Zellen gleicht, ist sicher bindegewebigen 
(histioeytären) Ursprungs. Über die funktionelle Bedeutung der Zwischenzellen, die 
also eine lipoidtröpfchenenthaltende Abart der Histocyten darstellen, läßt sich zur 
Zeit noch nichts aussagen. B. Romeis (München). 

Benoit, J.: Sur les cellules interstitielles du testicule du coq domestique. Evo- 
lution et structure. (Über die Hodenzwischenzellen beim Haushahn. Ihre Entwick- 
lung und ihr Bau.) (Laborat. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 39, S. 1382—1384. 1922. 

Nur die zur Darstellung der Mitochondrien gebräuchlichen Methöden gestatten eine 
befriedigende Untersuchung der Hodenzwischenzellen, die Benoit besonders beim weißen 
Leghorn-Hahn untersuchte. Sie entstehen hier am Ende der Bebrütung aus Mesenchymzellen. 
Das Chondriom der Bindegewebszellen wird dabei reichlicher; außerdem treten fuchsinophile 
Granula und Vakuolen auf. Die Zwischenzellen des jungen Tieres enthalten sehr viel „pro- 
toplasme fonctionel“ und osmiumreduzierende Fetttröpfchen. Zu Beginn der Geschlechts- 
reife treten an den Zwischenzellen eingreifende cytologische Veränderungen auf. Sie bestehen | 
darin, daß die Fettröpfehen immer mehr verschwinden. Die Zwischenzellen nehmen das | 
Aussehen typischer Drüsenzellen mit reich entwickeltem Chondriom und fuchsinophilen 
Sekretgranula an. Diese Struktur behalten die Zellen dann während der ganzen Geschlechts- | 
periode bei. B. Romeis (München). 

Benoit, J.: Sur une möthode permettant de mesurer la masse absolue du tissu 
interstitiel testieulaire. (Über eine Methode zur Bestimmung der absoluten Masse der 
Hodenzwischenzellen.) (Laborat. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des | 


seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 39, S. 1385—1387. 1922. 

Benoit zeichnet bei mittlerer Vergrößerung Hodenkanälchen und interstitielles Gewebe 
mehrerer Hodenschnitte auf gleichstarkes Papier ab, schneidet die Umrisse aus und bestimmt 
durch Wägung die Menge beider Anteile. Weiterhin grenzt er im interstitiellen Gefäße .die 
Zwischenzellen gegen den nichtdrüsigen Anteil ab und ermittelt in gleicher Weise wie oben 
die Menge der Zwischenzellen und des nichtdrüsigen Zwischengewebes, so daß sich auf diese‘ 
Art, die übrigens nicht neu ist, die Menge des samenbereitenden Gewebes, des drüsigen und 
des nichtdrüsigen Zwischengewebes feststellen läßt. Die von Wagner (vgl. diese Ber. 16, 
429) angegebene Methode wird von B. als unrichtig verworfen. . B. Romeis (München). 
.  Benoit, J.: Sur les rapports quantitatifs entre le tissu interstitiel testiculaire, | 
le tissu söminal et la masse du corps chez les oiseaux et quelgues mammiföres. 
(Über die quantitativen Beziehungen zwischen Hodenzwischengewebe, Samengewebe 
und Körpergewicht bei den Vögeln und einigen Säugetieren.) (Laborat. d’histol., fac. 
de med. Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 39, S. 1387 
bis 1390. 1922. 

Benoit bestimmt nach vorausgehend angegebener Methode die Menge des samen- 
bereitenden Gewebes der Zwischenzellen und des nicht drüsigen Zwischengewebes im 
Hoden und bringt die erhaltenen Zahlen in Beziehung zum Hodengewicht und ‚Körper- 
gewicht (siehe Tabelle). 
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Nicht 


Körper- | Hoden- en Zwisch.-| drüsig. HB Ss 2 Z zZ 
Gewicht | Gewicht chen | zellen Zwischen-| K K K Ss n.2 
j gewebe 
pe ee u 
Hahn 15 Tage 80 0,043 | 0,021| 0,005 | 0,017 |1/1900 1/380011/16000| 1/4,2 | 1/3,4 


„. 21/, Mon. 270 | 0,125| 0,078 0,016 | 0,031 |1/220011/35001/16800 1/4,8 | 1/2 
„  '6Mon. | 1625| 4,115 3,21 0,122 | 0,172 | 1/400| 1/500 11/13300| 1/26 |1/1,26 
» 10Mon. | 2100| 28,5 | 23,1 0,430 | 0,340 | 1/70 | 1/90 | 1/4900 | 1/53 | 127/1 
„ 21/„Jahrel 1750| 14,01 | 11,24 |0,378| 0,277 | 1/125| 1/150 |1/4600| 1/30 | 1,4/1 
Maus. ..... 24,3 | 0,133) 0,112 0,008. | 0,003 | 1/180' 1/220 | 1/3000| 1/14 | 2,7/1 
Ratte 15Mon. | 158,8 | 1,432 1,3 |0,042 0,040 | 1/110| 1/120 | 1/3800| 1/30 | 1/1 
Kater 1 Jahr.) 4776| 2,63 | 2,07 [0,109 | 0,151 |1/180011/230011/44000| 1/19 |1/1,38 


DIOR na. in 340000 |530,5 405,8 | 35 | 53,4 1/640 | 1/840 | 1/9700 | 1/12 | 1/1,5 
Mensch. . . . ;ı| 55000 | 32 21,10 23,3 | 4,96 |1/20001/310011/28000| 1/9 |1/2,15 


Daraus zieht B. den Schluß, daß die Verminderung des interstitiellen Drüsen- 
gewebes bei Eintritt der Geschlechtsreife nur scheinbar ist. In Wirklichkeit besitzt 
der erwachsene Hoden relativ 3mal soviel Zwischenzellen als der geschlechtsunreife. 
Aus den Relationen zum Körpergewicht ergibt sich, daß der Rattenbock relativ 11 mal 
soviel Zwischenzellen besitzt wie der Kater. Der Mensch ist, immer relativ mit Be- 
ziehung auf das Körpergewicht gerechnet, 5,7 mal weniger reich an Zwischenzellen 
als der Hahn, der auch das 27,5fache an Hodenmenge besitzt, B. Romeis (München). 

Benoit, J.: Sur les modifieations cytologiques des cellules interstitielles du 
testicule chez les oiseaux ä activit6 sexuelle p6riodique. (Über die cytologischen 
Veränderungen der Hodenzwischenzellen bei Vögeln mit periodischer Geschlechtstätig- 
keit.) (Inst, d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 88, Nr. 3, 8. 202—205. 1923. 

Benoit untersucht den Hoden des Combassou (Buchfinkenart) unter Berück- 
sichtigung des Verhaltens der Chondriosomen der Zwischenzellen, Er stellt dabei 
fest, daß die Zwischenzellen in ihrer Struktur im Laufe des Jahres beträchtliche 
Unterschiede aufweisen. Während der Ruhezeit ist das Chondriom der Zwischen- 
zellen, die vom Bindegewebe abstammen, nur schwach entwickelt, Ein Teil derselben 
enthält osmiumreduzierende Einschlüsse. Die Protoplasmamenge ist nur gering. Zu 
Beginn der Geschlechtstätigkeit bekommen die Zellen das Aussehen von Drüsen- 
zellen mit stark entwickeltem Chondriom. B. glaubt, daß sie daher sehr wohl im- 
stande sind, Hodenhormon zu bilden. B. Romeis (München). 

Benoit, J.: Sur les variations quantitatives des tissus interstitiels glandulaire 
et non glandulaire dans le testicule des oiseaux & activit6 sexuelle p6riodique. (Über 
die quantitativen Veränderungen des drüsigen und nicht drüsigen Hodenzwischengewe- 
bes, bei Vögeln mit periodischer Geschlechtstätigkeit.) (Inst. d’histol., fac. de med., 
Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 3, S. 205—207. 1923. 

Benoit wendet sich auf Grund seiner Untersuchungen (s. vorausgehendes Ref.) 
gegen Stieve. Die Hodenzwischenzellen nehmen von Beginn der Geschlechtsperiode 
beim Combassou an Menge und Volumen zu, so daß sich ihre Gesamtmenge zur Zeit 
des Höhepunktes der Geschlechtstätigkeit um das 3—4fache vermehrt hat (die Hoden- 
kanälehen um das 120fache!). Sie betragen zu dieser Zeit Y/ggoo des Körpergewichtes. 
Deshalb und in Hinblick auf ihre cytologischen Veränderungen glaubt B., daß die 
Zwischenzellen die Fähigkeit besitzen, das Geschlechtshormon hervorzubringen. 

B. Romeis (München). 

P6zard, A : Tissu interstitiel et caraetöres sexuels secondaires des oiseaux. 
(Reponse ä& J Benoit.) (Interstitielles Gewebe und sekundäre Geschlechtsmerkmale 
bei Vögeln. Antwort an J. Benoit.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, 
Nr. 4, 8. 245—247. 1923, 

P6zard wendet sich gegen die Angriffe von Benoit (vgl. Referate auf Seite 450). 
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Er weist darauf hin, daß die Ausbildung des männlichen Gefieders, wie seine und Zawa- 
dowskys Versuche zeigen, auch bei Vögeln mit doppelter Mauser vom Hoden unabhängig 
ist. Die einschlägigen Untersuchungen Benoits gehen demnach von falschen Voraussetzungen 
aus. Was die Angriffe Benoits bezüglich des Verhaltens Hodenzwischenzellen beim Hahn 
betrifft, so weist P. nach, daß Benoit P.s diesbezüglichen Ausführungen unvollständig und 
unrichtig wiedergibt. B. Romeis (München). 

Pözard, A., Knud Sand et F. Caridroit: Produetion experimentale du gynandro- 
morphisme biparti chez les oiseaux. (Experimentelle Erzeugung von Halbseiten- 
zwittertum bei den Vögeln.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 176, Nr. 9, S. 615—618. 1923. 

1. Bei zwei im Hochzeitskleid befindlichen Männchen von Erythromelana francis- 
cana wird auf der einen Körperhälfte das Federkleid ausgerupft; sodann werden die 
Tiere mit einem dritten unberührten Kontrollmännchen bei 25° C gehalten. Nach 
6 Wochen waren auf der gerupften Seite wieder Federn nachgewachsen, die in ihrer 
Färbung dem weiblichen Gefieder glichen, während die unberührte Seite noch immer 
das Hochzeitskleid besaß, da die Mauser infolge der hohen Temperatur noch nicht 
eingetreten war. Es handelt sich aber in diesen Fällen nicht um echtes Halbseiten- 
zwittertum, da das weibchenähnliche Gefieder beim Männchen nach dem Hochzeits- 
kleid erschien. Bei einem zweiten Experiment an Hähnen der Leghornrasse wurde 
dagegen echtes Halbseitenzwittertum erzielt. Vorausgeschickt sei, daß der heran- 
gewachsene Hahn in der Herbstmauser ein männliches Gefieder erhält, das bis zur 
nächsten Mauser erhalten bleibt. Wird dem Hahn dagegen ein Ovarium eingepflanzt, 
so erscheint bei der nächsten Mauser das Gefieder einer Henne. Beim vorliegenden 
Versuch wurden nun einem Hahn im Dezember auf der einen Körperhälfte die charak- 
teristischen Rücken- und Schwanzfedern ausgerupft; hierauf wurde in einen Hoden 
des Tieres ein Ovarium implantiert. Das Ergebnis war, daß die entfiederte Stelle 
nach 6 Wochen unter dem Einfluß des implantierten Ovariums Federn zeigte, die bis 
auf eine etwas dunklere Färbung der Spitzen vollkommen weiblichen Federn glichen. 
Das Halbseitenzwittertum läßt sich also durch den Einfluß von Geschlechtshormonen 
erklären. B. Romeis (München). 


Moore, Carl Richard: On the physiologieal properties of the gonads as con- 
trollers of somatie and psychical characteristies. V. The effects of gonadeetomy 
in the Guinea pig, on growth, bone lengths, and weight of organs of internal se- 
eretion. (Über die physiologische Bedeutung der Keimdrüsen als Beeinflussungsorgane 
somatischer und psychischer Merkmale. Der Einfluß der Kastration auf Wachstum, 
Knochenlänge und Gewicht innersekretorischer Organe beim Meerschweinchen.) (Hull. 
z0oöl. laborat., umwv., C’hrcago.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 43, Nr. 4, 
8. 285—312. 1922. 5 

Um den Einfluß der Kastration auf Wachstum, Körpergewicht und das Gewicht von 
Thyreoidea, Hypophysis, Nebenniere und Milz festzustellen, werden von 23 männlichen und 
ebenso vielen weiblichen Meerschweinchen je 11 Tiere kastriert. Die Operation erfolgt gleich- 
mäßig vor dem 15. Lebenstag. Jeden 30. Tag, von der Geburt an gerechnet, wird jedes ein- 
zelne Tier gewogen. Am 360. Tage ihres Lebens werden die Tiere zur Bestimmung ihres weiteren 
Gewichtes getötet. Aus den einzelnen Maßzahlen werden die Durchschnittswerte errechnet. 


Moore zieht auf Grund dieser Versuche folgende Schlußfolgerungen: Am Ende 
des 1. Lebensjahres ist die Wachstumskurve des normalen Meerschweinchenmännchens 
durchgehends etwas höher als die des normalen Weibchens. Der Unterschied ist aber 
nur gering. Die Entfernung der Keimdrüsen hat bei beiden Geschlechtern eine Ver- 
minderung des Wachstums zur Folge. Nach 300 Tagen haben aber die kastrierten 
Weibchen das Gewicht der normalen Weibchen wieder erreicht und am Ende des Jahres 
sind sie um 1% schwerer als diese. Das relative Gewicht eines einzelnen Tieres ist kein 
Maßstab für Geschlechtsbeeinflussung.. Nur Durchschnittsgewichte von Gruppen- 
versuchen gestatten gesicherte Schlüsse auf den Einfluß der Geschlechtsdrüsen. Die 
“ diesbezüglichen Angaben Steinachs über den Einfluß der Maskulierung und Femi- 
nierung auf das Gewicht und Wachstum der Meerschweinchen entbehren der wissen- 
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schaftlichen Begründung. Die Gesamtlänge der Tiere korrespondiert mit dem Gesamt- 
gewicht i in folgender Weise: Normalle Y'5'> normale QQ > kastrierte QQ > kastrierte 
co'd'. Das relative Gewicht der Hypophysis ist beim normalen O am Ende des 1. Jahres 
etwas größer als das des normalen 1. Kastration ist bei J' wie O von einer leichten 
Gewichtsvermehrung gefolgt. Die Schilddrüsen normaler QQ sind etwas schwerer 
als die der J''. Die Kastration begünstigt anscheinend das Wachstum der Thyreoidea 
bei beiden Geschlechtern. Die Nebennieren normaler 5'9' sind etwa 20%, schwerer als 
die der QQ. Die Kastration hat bei g'g' wie QQ eine Gewichtsverminderung der Neben- 
nieren zur Folge. Beim Weibchen ist dieselbe aber weniger ausgesprochen. Die normale 
weibliche Milz ist etwas schwerer als die männliche. Durch Kastration erfolgt bei beiden 
Geschlechtern Gewichtsverminderung. Die Länge der Hinterbeine ist beim normalen 
Männchen etwas größer als beim Weibchen. Die Kastration begünstigt jedoch nur 
in geringem Grade ihr Längenwachstum beim Männchen; stärker tritt Wachstums- 
förderung beim kastrierten Weibchen hervor. (IV. vgl. dies. Ber. 10, 525.) 
B. Romeis (München). 

Huxley, J. 8S.: Dedifferentiation in echinus larvae, and its relation to meta- 
morphosis. (Dedifferenzierung bei Seeigellarven und ihre Beziehung zur Metamorphose.) 
Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 43, Nr. 3, 8. 210—238. 1922. 

Bei der Einwirkung stark verdünnter Lösungen von KON und von HgCl, wurde 
eine Verzögerung der ersten Seeigelentwicklung beobachtet. Wenn nach 48stündiger 
Einwirkung bei der Übertragung in frisches Seewasser Erholung eintrat, so entwickelte 
sich die Blastulae zu Plutei weiter, die aber infolge der größeren Regenerationskraft 
der oralen Region sehr weitwinkelig war. Findet die Übertragung in Seewasser erst 
nach 24 Stunden, also auf dem Gastrulaestadium statt, so geht die Entwicklung nur 
bis zum Vorpluteusstadium. Bei Gastrulastadien, die durch schwache Lösungen 
getötet werden, tritt der Tod nicht gleichmäßig bei allen Geweben ein, vielmehr scheint 
der Darmtraktus resistenter zu sein als das übrige Gewebe. In sehr schwachen Lösungen 
tritt eine fortschreitende Dedifferenzierung der Plutei ein. Zuerst werden die Arme 
resorbiert, dann verschwindet der Flimmersaum und der Oralteil, dann kontrahiert 
sich der Schlundteil. In den ersten Stadien ist der Rumpf und das aborale Ende dilatiert, 
in späteren Stadien sind sie kontrahiert und der ganze Körper mit Zellen angefüllt. 
Der Prozeß ist in den wesentlichen Punkten ähnlich der bei der Ascidie Clavellina zu 
beobachtenden Dedifferenzierung. Ob volle Wiederherstellung für derartige Plutei 
möglich ist, konnte nicht entschieden werden. Armlose, in Seewasser gebrachte Formen 
bleiben 3—4 Wochen lang beweglich und zur Aufnahme von Diatomeen fähig. Der 
Prozeß der Dedifferenzierung scheint im wesentlichen mit der Ursache der Meta- 
morphose identisch zu sein. Die Seeigelmetamorphose scheint also durch Dedifferen- 
zierungsvorgänge an den Larvalorganen verursacht zu sein, nicht durch Autolyse oder 
Phagocytose, die erst sekundäre Phänomene sind. Gewebe mit großer Zelloberfläche 
scheinen für ungünstige Einflüsse empfänglicher zu sein und mehr zur Dedifferenzierung 
zu neigen, als solche mit kleiner Zelloberfläche. Der Effekt von Quecksilbersalzlösungen 
echeint ebenso sehr von der a Gesamtmenge als von der Konzentrations- 
stärke abhängig zu sein. B. Romeis (München). 

Lipschütz, Alexander und Karl Wagner: Über die Hypertrophie der Zwischen- 
zellen. Ihr Vorkommen und ihre Bedingungen. (Physiol. Inst., Univ. Dorpat.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 197, H. 3/4, 8. 348—361. 1922. 

Lipschütz und Wagner fassen die Ergebnisse ihrer Ausführungen folgender- 
maßen zusammen: ‚‚Auf Grund anderweitig bereits mitgeteilter Untersuchungen wird 
gezeigt, daß die Hypertrophie des Zwischengewebes, wie die Hypertrophie des genera- 
tiven Gewebes, nicht als kompensatorische Reaktion des Testikels in innersekretorischen 
Zusammenhängen aufgefaßt werden können. Es werden Belege dafür mitgeteilt, daß 
die Hypertrophie des Zwischengewebes unter Umständen einen außerordentlichen 
Umfang erreichen kann, und daß es durchaus nicht schwierig ist, festzustellen, ob im 
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gegebenen Falle eine Hypertrophie, eine absolute Massenzunahme des Zwischengewebes, 
vorhanden ist oder nicht. Es werden die Bedingungen diskutiert, aus denen die Hyper 
trophie des Zwischengewebes erwächst. Als lokale Bedingungen kommen augenschein- 
lich in Betracht: Die Degeneration oder, richtiger, die „rückläufige Entwicklung‘ 
der Kanälchen und eine gute Vascularisierung. Die letztere kommt wahrscheinlich 
indirekt zur Wirkung, insofern als eine gute Vascularisierung die .Spermatogenese 
beschleunigt. Eine allgemein fördernde Bedingung der Hypertrophie der Zwischen- 
zellen scheint die Reduktion der Testikelmasse zu sein, indem dadurch wiederum die 
Spermatogenese, die rückläufige Entwicklung der Kanälchen und der Eintritt der 
Hypertrophie der Zwischenzellen beschleunigt werden könnten. Es wird schließlich 
versucht, den von den Autoren beobachteten Parallelismus zwischen der Menge der 
Zwischenzellen und dem Grade der Maskulierung in dem Sinne zu deuten, daß hier 
ein zeitlicher Parallelismus in der Entwicklung des Testikels und der Geschlechts- 
merkmale vorhanden war, ‚insofern die Ausreifung der letzteren infolge der verfrühten 
Ausreifung des Testikels ebenfalls verfrüht wird“. B. Romeis (München). 

Kolisko, A.: Die Zwitterbildungen. (Von Meixner vollendete Arbeit aus dem 
Nachlasse Koliskos.) Beitr. z. gerichtl. Med. Bd. 4, 8. 1-47. 1922. 

In der Tatsache, daß bei Zwittern die äußeren Geschlechtsteile und die Geschlechts- 
wege von der Keimdrüsenart keineswegs abhängig sind, sondern ganz entgegengesetzt 
ausgebildet sein können und daß die Geschlechtsmerkmale zweiter Ordnung dem 
Geschlecht der Keimdrüsen oft vollständig widersprechen, erblickt Verf. einen Beweis 
für das Bestehen eines „Somageschlechtes‘“ der Entwicklungsrichtung, welches allen 
Körperzellen von dem bei der Befruchtung wirkenden geschlechtsbestimmenden 
Faktor gegeben ist. Dieser Auffassung steht auch die Beeinflußbarkeit der Entwick- 
lung durch Entfernung der Keimdrüsen und Wiedereinpflanzung gleichen oder anderen 
Geschlechtes nicht im Wege, wenn man annimmt, daß beim heterogametischen Ge- 
schlecht (beim Menschen dem männlichen) beiderlei geschlechtsbestimmende Ein- 
flüsse in einem bestimmten Ausgleich auf den Keim wirken und daß der eine in der 
Regel nur niedergehalten ist. Was den Einfluß der Keimdrüsen anlangt, so ist Verf. 
mehr geneigt, diesen Einfluß dem germinativen Anteil zuzuschreiben. Den Zwischen- 
zellen käme vielleicht mehr der ‚‚protektive“ Einfluß zu, der zur Zeit der Geschlechts- 
reifung auch die Geschlechtsmerkmale zweiter Ordnung, bei Zwittern manchmal in 
entgegengeschlechtlicher Richtung zur Entfaltung bringt. Die grundsätzliche Tren- 
nung von Hermaphroditismus verus und Pseudohermaphroditismus ist nicht mehr 
berechtigt. Letzterer darf nicht als einfache Hemmungsmißbildung aufgefaßt werden. 
Es gibt wohl Mißbildungen dieser Art an den Geschlechtsteilen, deren Unterscheidung 
von Zwitterbildungen sehr schwierig sein kann. Das Entscheidende ist dabei oft, ob 
auch im übrigen Körper, vor allem an den Geschlechtsmerkmalen zweiter Ordnung, 
Abweichungen bestehen. Die Klebssche Einteilung entspricht daher auch den heutigen 
Erkenntnissen nicht mehr. Es ist besser, von H. externus und internus zu sprechen, 
welch letzteren man nach Siegenbeck van Heukeloms Vorschlag auch noch in 
H. glandularis und tubularis trennen kann. In der Regel sind die Keimdrüsen bei 
Zwittern verkümmert. Das Häufigste ist der H. ext. masculinus. Das Überwiegen 
der Zwitterbildungen bei Hodenträgern läßt sich recht gut damit erklären, daß beim 
Menschen das männliche als das heterogametische Geschlecht betrachtet wird, bei 
dem beiderlei geschlechtsbestimmende Kräfte zur Wirkung gelangen. Geschlechts- 
merkmale zweiter Ordnung und Ausbildung der äußeren Geschlechtsteile stimmen 
gewöhnlich überein und können beide dem Geschlechte der Keimdrüsen entgegen- 
gesetzt sein. Unter den viel selteren weiblichen Zwittern sind solche mit weit in der 
männlichen Richtung entwickelten Geschlechtsteilen verhältnismäßig sehr häufig. In 
solchen Fällen kann sich auch eine Vorsteherdrüse finden. Manche der seltenen Fälle 
von H. tubularis masculinus, bei welchen äußere Geschlechtsteile und Geschlechts- 
merkmale zweiter Ordnung rein männliche sind, sind vielleicht ursächlich mit den 
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übrigen Zwitterbildungen nicht in eine Reihe zu stellen, Bei weiblichen Geschöpfen 
scheint ein reiner H. tubularis überhaupt nicht vorzukommen, da verkümmerte Reste 
der Wolffschen Gänge etwas sehr Häufiges sind, ohne daß dabei zwitterbildende 
Einflüsse in Betracht kommen. Vom H. glandularis sind alle Formen: Lateralis, uni- 
lateralis und bilateralis beim Menschen schon sicher beobachtet worden. Immer handelt 
es sich um Zwitterdrüsen. Der Eierstocksanteil ist stets, auch wenn er an Menge zurück- 
bleibt, weiter entwickelt, indem sich Eier, ja selbst Follikel finden, während es in Zwitter- 
drüsen nie zur Samenbildung kommt. Der Eierstocksanteil bildet sich wahrscheinlich 
früh zurück, kann aber vorher noch den Eintritt von Monatsblutungen bedingen. Viel- 
leicht hat auch bei sog. Scheinzwittern ursprünglich eine Zwitterdrüse bestanden. 
Zu allen Formen des Zwittertums bringt Verf. eine Reihe bezeichnender Fälle. Als 
gerichtlicher Sachverständiger, mit der Aufgabe der Geschlechtsbestimmung betraut, 
darf der Arzt im Gegensatz zu dem von dem Zwitter oder dessen Vertreter zu Rate 
gezogenen Arzt auf die Wünsche desselben nicht eingehen. Er soll, soweit die Art 
der Keimdrüsen zu ermitteln ist, nicht gegen diese entscheiden. Niemals soll eine solche 
Begutachtung einem Arzte übertragen werden, der mit dem Gegenstande nicht aufs 
gründlichste vertraut ist. Bei zwitterhaften Kindern rät Verf. nach dem Vorschlage 
Meixners, noch ehe eine das Geschlecht berücksichtigende Erziehung einsetzt, die 
Art der Drüsen durch Leibschnitt zu bestimmen und sich bei der Erziehung danach 
zu halten. Die Arbeit schließt mit einem von Meixner verfaßten Abschnitt über 
das seelische Verhalten der Zwitter, Neureiter (Riga).o 

Hamilton, W.F.: Co6rdination in the starfish. II. Locomotion. (Koordination 
beim Seestern. II. Ortsbewegung.) Journ. of comp. psychol. Bd 2, Nr. 1, $. 61 bis 
75. 1922. 

In einer früheren Mitteilung (vgl. diese Berichte 13, 178) hatte Verf. das Verhalten 
des einzelnen Ambulacralfüßchens beschrieben; jetzt läßt er auf Grund von Unter- 
suchungen an denselben Arten die Erklärung der Bewegungsleistungen des Seesterns 
als eines Ganzen folgen. Reizt man am ‚starren‘ Seestern (alle Füßchen sind unbeweg- 
lich\) ein Füßchen, so kontrahiert es sich maximal, dann läuft eine Kontraktionswelle 
über die anderen Füßchen, die mit ihrer Entfernung vom Reizorte an Intensität ab- 
nimmt; dann folgt wiederum Extension. Die beschriebene Koordinationsleistung 
könnte man sich sehr gut als durch ein einfaches Zentralnervensystem verursacht 
denken. Hautreize oder am Füßchen selbst einwirkende Reize können positive. Be- 
wegungen der benachbarten Füßchen zum Reizorte hin auslösen (jedoch keine negativen 
Bewegungen!), die unter Umständen zu koordinierten Gehbewegungen der sämtlichen 
Füßchen des ganzen Tieres führen. Passive Bewegungen des Füßchens (man läßt es 
sich mit der Saugscheibe an einer Bleistiftspitze festheften und zieht es in die.gewünschte 
Richtung) veranlassen die benachbarten Füßchen unter Umständen zu gleichsinnigen 
‚aktiven Bewegungen in derselben Richtung. Die Receptoren für diese Reize dürften 
an der Basis der Füßchen liegen. Denn wenn man das Füßchen tordiert, bevor man es 
ablenkt, so nehmen die Nebenfüßchen gleichfalls die Richtung des Bleistiftes an. 
Auch der folgende schon früher mitgeteilte Versuch macht die Existenz solcher Recep- 
toren wahrscheinlich: ein (gelegentlich auch neurotomierter oder anästhesierter) Arm 
von Pisaster wird an den durch eine Feder hochgehaltenen Schreibhebel gefesselt ; 
hier übte er nun über 36 Stunden lang einen kräftigen Gegenzug aus. — Beim tätigen, 
aber unorientierten Seestern arbeiten die terminalen Füßchen. jedes Armes gegen 
dessen Spitze, wie folgender Versuch beweist. Bietet man den 5 Armen eines frei- 
schwebend aufgehängten Seesternes ebenfalls freibewegliche Röhrchen dar, so gewinnen 
die Endfüßchen alsbald Kontakt mit den Innenseiten der Röhren und ihr Wandern 
auf der beweglichen Unterlage veranlaßt, daß die Röhrchen manschettenartig über die 
Arme hinweg gegen die zentrale Scheibe des Seesternes hingeschoben werden. Auf 
derselben Tätigkeit der Füßchen beruht ja auch das Weitergeben kleiner Nahrungs- 
brocken mundwärts den Arm entlang. Veranlaßt man in ähnlicher Weise einzelne 
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Arme, auf verschiedenen Unterlagen auseinanderzukriechen, so kann es in schlechtem 
Wasser, das vermutlich den ambulacralen Nervenring funktionsunfähig macht, zu 
pathologischen, nicht regulativen Autotomien kommen. Physiologische, adaptative 
Autotomie dagegen läßt sich erzielen, indem ein Arm des Tieres gefesselt wird, worauf 
die anderen in entgegengesetzter Richtung fortwandern. — Positives Wandern des 
ganzen Tieres kann zustande kommen, wenn die'positive Schreitbewegung der Füßchen 
sich vom Reizorte aus über den ganzen Körper verbreitet. Negatives Wandern wird 
ausgelöst durch die extreme Kontraktion der Füßchen am Reizorte. Wenn sich nämlich 
die Kontraktionswelle vom Reizorte her ausbreitet, so werden sich die vom Reizorte 
am weitesten abstehenden Füßchen am ersten wieder ausstrecken, und da sie sich 
zum Armende hin zu bewegen pflegen, den Seestern vom Reizorte wegführen, wenn 
ihre Bewegungsweise sich auch den anderen Füßchen mitgeteilt hat, nachdem diese sich, 
am Reizorte zuletzt, von ihrer Kontraktion wieder erholten. Dieselben Faktoren, 
die das Tier veranlaßten, eine bestimmte Richtung einzuschlagen, halten es auch darin 
fest oder lenken es aus ihr ab. Doch können gewisse mechanische Faktoren hinzutreten: 
Dem geradeauswandernden Seestern wird eine Nadel derart in den Weg gestellt, daß 
er mit 2 benachbarten Armen links und rechts an ihr vorbeiläuft, bis er nicht mehr 
weiter kann. Jetzt schlagen an allen 5 Armen gleichzeitig die Füßchen nach derselben 
Richtung aus, vielleicht alle im Sinne des Uhrzeigers; das Tier dreht sich infolgedessen 
soweit um seinen Mittelpunkt, bis die Nadel seine zentrale Scheibe nicht mehr berührt, 
und wandert nun ungehindert, die Nadel hinter sich lassend, in einer neuen Richtung 
weiter, die von der anderen kaum mehr als 20 oder 30° abzuweichen braucht, obwohl 
es sich, um freizukommen, mindestens um 70° drehen mußte. Da der Druck, den das 
Tier bei dieser „Abweichreaktion‘‘ gegen die Nadel ausübte, der Größe nach von 
mechanischen Faktoren, wie der Größe der Reibung mit der Unterlage (Sand, Glas, 
Seestern mit Gewichten beschwert) abhängt, so scheint die Reaktion nicht durch 
Receptoren ausgelöst zu werden, die an der Berührungstelle mit der Nadel säßen, 
sondern vielmehr durch mechanische Faktoren, die auf die Füßchen aller Arme im 
gleichen Sinne wirken. So wie mehrere Personen beim Tischrücken, wenn der Tisch 
erst läuft, gleichsinnige Bewegungen ausführen, da der Tisch sie alle sozusagen mit- 
nimmt, so käme beim Seestern Koordination der Füßchen aller Arme durch gleich- 
sinnige Einwirkung äußerer Faktoren auf die Füßchen, nicht aber etwa durch die 
Tätigkeit des gemeinsamen Zentralnervensystemes zustande. Nach welcher Richtung 
der Seestern abdreht, hinge ebenso vom Zufall ab, wie beim rückenden Tisch; wäre 
die Drehung aber erst einmal eingeleitet, so befänden sich die Füßchen sämtlicher 
Arme unter den gleichen mechanischen Reizverhältnissen, und würden daher gleich- 
sinnig reagieren. Derselbe Schluß läßt sich aus dem Verhalten von Tieren mit durch- 
schnittenen Armnerven ziehen, die es trotzdem zu koordinierter Bewegung, brachten. 
Wenn umgekehrt bei dem Wiederaufrichten des auf den Rücken gelegten Seesternes 
die Füßchen gegenüberstehender Arme zeitweise gegeneinander laufen, so würde das 
darauf beruhen, daß hier die mechanischen Faktoren im entgegengesetzten Sinne 
einwirken, wenn die Arme in verschiedener Richtung sozusagen über den Boden 
hin weggezogen werden. Koehler (München). 

Hamilton, W. F.: Coordination in the starfish. III. The’righting reaction as 
a phase of locomotion (righting and locomotion). (Koordination beim Seestern. 
III. Das Wiederaufrichten des auf den Rücken gelegten Seesternes als eine Bewegungs- 
phase [Wiederaufrichten und Ortsbewegung].) Journ. of-comp. psychol. Bd. 2, Nr. 2, 
8. 81—94. 1922. 

Wird der frei aufgehängte Seestern (vgl. diese Berichte 13, 178 und die vorangehende 
Besprechung) taktisch leicht gereizt, so suchen die der Reizstelle benachbarten Füßchen 
Kontakt mit dem Reizkörper, und der Arm selbst dreht sich so, daß seine Fläche 
möglichst quer zu der neuen Richtung seiner Ambulacralfüßchen steht. Dieses Tor- 
dieren der Arme ist nun ein wesentlicher Bestandteil der Einzelbewegungen, die zum 
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Wiederaufrichten des auf den Rücken gelegten Seesternes führen, einem Vorgange, 
zu dessen Deutung die verschiedensten, zum Teil sehr verwickelten Annahmen gemacht 
wurden [hochdifferenzierte Koordinationsleistungen des Zentralnervensystems, Ente- 
lechie (Driesch) u. a. m.]. Dieser Umstand ließ es aussichtsreich erscheinen, zu ver- 
suchen, ob sich nicht auch das Wiederaufrichten des Seesternes auf einfachste Reflexe 
von Art der oben beschriebenen zurückführen lasse. Das gelang in der Tat, wenn auch 
wohl noch nicht lückenlos. — Dreht man einen gerichtet wandernden Seestern auf den 
Rücken, so strecken sich die Füßchen der beiden voraufgewanderten Arme in der 
Richtung aus, in der sie soeben noch schritten. Finden sie kein Substrat, um sich 
daran festzuheften, so sorgen — und dies ist heute wohl noch der schwache Punkt 
der Darstellung — hypothetische Reflexverbindungen zwischen Rückenhaut und ambu- 
lacralem Nervensystem dafür, daß die beiden Vorderarme sich mehr senkrecht zur 
Fortbewegungsrichtung ihrer Füßchen einstellen, d. h. sie schlagen sich einwärts 
gegeneinander um, und ihre Füßchen gewinnen Kontakt mit dem Boden. Hier schreiten 
sie in der alten Richtung weiter; die 3 hinteren Arme stellen sich ebenfalls senkrecht 
zu ihren in der alten Fortbewegungsrichtung verharrenden Füßchen, d. h. sie bewegen 
sich über die Zentralscheibe herüber abwärts, erreichen endlich ebenfalls die Unterlage, 
worauf das Tier sich überschlägt und in ungefähr der ursprünglichen Richtung weiter- 
kriecht, die es vor dem Umdrehen innehatte. Im Mittel von 44 Versuchen wich die neue 
Richtung von der alten um nur 0,57 Interradien ab. Die Füßchen ziehen also nicht 
das Tier herum, sondern sie schreiten derart, daß es sich zuletzt umdreht, das Tier 
„läuft“ über sich selbst, ähnlich wie die mit 8 Gliedmaßen ausgerüsteten Zwitter des 
platonischen Erosmythus. — Selbst wenn das Tier mit der Rückseite seiner Zentral- 
scheibe auf eine Säule gelegt wird, so daß die ganzen Arme freischweben, so spielt sich 
der Umdrehungsvorgang doch im wesentlichen ebenso ab, obwohl überhaupt kein 
Kontakt von Füßchen mit Unterlagen stattfindet; allein die Schwergewichtsverteilung 
bei den geschilderten Armbewegungen hat die gleiche Wirkung. Wird ein gerade nicht 
orientiert schreitender Seestern umgelegt, so erfolgt das Umdrehen natürlich niemals 
so glatt und regelmäßig, wie hier beschrieben, sondern es’ müssen vorher erst irgend- 
welche Prozesse ablaufen, Cie gerichtete Füßchenbewegung zur Folge haben, oder aber 
es kommt ein höchst unregelmäßiges und auch unzweckmäßiges Verhalten zustande. 
— Demnach ist also der Schreitreflex der Ausgangspunkt der Wiederaufrichtungs- 
bewegung des Seesternes; derselbe ist lediglich als normale Lokomotionsphase auf- 
zufassen, nicht aber als stereotaktische Reaktion. Koehler (München). 

Parker, 6. H.: The geotropism of the sea-urchin Centrechinus. (Geotaxis bei 
dem Seeigel Centrechinus.) (Zoöl. laborat., Harvard univ., Cambridge U. 8. A.) Biol. 
bull. of the marine biol. laborat. Bd. 43, Nr. 6, S. 374—383. 1922. 

Centrechinus antillarum klettert, unabhängig vom Lichte (auch im Dunkeln) und 
dem Sauerstoffreichtum der Wasseroberfläche (auch wenn diese mit einer Glasscheibe 
überdeckt ist) an senkrechten Wänden stets aufwärts. Wird eine wagerecht liegende 
Glasscheibe, auf der der Seeigel sich festgesetzt hatte, senkrecht aufgestellt, so beginnt 
das Tier sofort mit der Aufwärtsbewegung. Das Tier zeigt also sehr starke negative 
Geotaxis. — Bei den wagerechten Ortsbewegungen mancher Seesterne und Seeigel 
läßt sich eine physiologische Vorderseite unterscheiden, d. h. eine solche, die öfter 
in der Bewegung vorangeht, als jede andere; bemerkenswerterweise ist der führende 
Radius des von Cole untersuchten Seesternes Asterias forbesi (links von der Madre- 
porenplatte) dem führenden des Seeigels Mellita (nach Crozier dem exzentrisch 
gelegenen Anus gegenüber) auch morphologisch gleichwertig, so daß hier Homologie 
und Analogie zusammenfallen. — Bei der Aufwärtsbewegung von Centrechinus dagegen 
kann jeder der 5 Radien vorangehen, ja es scheint sogar völlige Gleichberechtigung 
zwischen ihnen zu bestehen. Während also die streng bilateralsymmetrischen Tiere 
vor Beginn der geotaktischen Wanderung ihre Hauptachse in die Richtung der Schwer- 
kraft einstellen, tritt der vorwiegend radiärsymmetrische Centrechinus seinen Auf- 
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wärtsweg mit beliebiger Stellung seiner Symmetrieebene (durch die Madreporenplatte) 
an. Die Oro-Aboralachse stellt er zwar auch vorher ein, indem er den Mund der Unter- 
lage zuwendet, bevor er aufwärts kriecht. Doch ist das keine geotaktische, sondern 
eine lediglich stereotaktische Einstellung, wie folgender Versuch zeigt. Sowie das mit 
wagerechter Oro-Aboralachse frei aufgehängte Tier die senkrechte Glaswand mit seit- 
lichen Körperteilen berührt, wendet es genau so”gut den Mund der Glaswand zu, wie 
ein mit dem Munde nach oben auf eine wagerechte Unterlage gelegtes Tier es auch 
tut. Die Anfangseinstellung (Mund gegen die Unterlage, sie mag wie immer im Raume 
orientiert sein) ist also rein stereotaktisch, und allein die nun folgende Aufwärtsbewegung 
ist als geotaktische Reaktion zu bewerten. Sie erinnert in dem Punkte an den pflanz- 
lichen Geotropismus, daß auch dort kein Radius der radiärsymmetrischen Pflanzen- ° 
teile bei den Wachstumskrümmungen bevorzugt wird. — Beim Versuch der Erklärung 
der negativ geotaktischen Reaktion versagt die mechanische Theorie wieder einmal 
vollkommen; Verf. hängt grundsätzlich der Statocystentheorie an. Vielleicht wird der 
gerichtete Druck percipiert, den die Stacheln in ihren Gelenken ausüben, indem ihr 
Gewicht sie niederzuziehen trachtet. Die Receptorenfrage (sensible Nervenendigungen 
in den stachelaufrichtenden Muskeln? Ref.) ist nicht angeschnitten. Koehler. 

Parker, 6. H.: The instinetive Jocomotor reactions of the loggerhead turtle in 
relation to its senses. (Die instinktiven Bewegungsreaktionen der Karettschildkröte 
in Beziehung zu ihren Sinnen.) (Zoöl. laborat., Harvard unw., Washington.) Journ. 
of comp. psychol. Bd. 2, Nr. 5, 8. 425—429. 1922. 

Bringt man junge Karettschildkröten (Caretta caretta L.) zum erstenmal ins 
Wasser, so schwimmen sie sowohl an der Oberfläche wie unter Wasser in normaler Lage, 
den Rücken nach oben, den Bauch nach unten gewandt. Bringt man sie in Schräglage, 
so korrigieren sie diese sofort durch eine stereotype Reaktion: Ist z. B. die linke Körper- 
seite nach unten gerichtet, so macht das linke Vorderbein heftige Ruderbewegungen, 
während das rechte bewegungslos über den Rücken nach oben gehalten wird, bis die 
Normallage wieder hergestellt ist. Diese Bewegungsreaktion wird mit maschinenartiger 
Regelmäßigkeit beliebig; oft ausgeführt, gleichgültig, ob'sich das Tier im Wasser befindet 
oder ob man es — zwischen 2 Fingern — in der Luft hält. Da Ausschaltung der Augen 
‚auf die Bewegungen keinen Einfluß hat, müssen diese durch das Labyrinth ausgelöst 
sein. Tatsächlich werden sie nach Zerstörung des Labyrinthes nicht mehr beobachtet. 

K. v. Frisch (Rostock). 

Agduhr, Erik: Über ein zentrales Sinnesorgan bei den Vertebraten. (Anat. 
Inst. kgl. tierärztl. Hochsch., Stockholm.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. 
f. Anat. u. Entwicklungsgesch., Bd. 66, H. 3/6, $. 223—360. 1922. 

Da sich die Zellen des Ektoderms in zweierlei Hinsicht entwickeln, teils zu schützen- 
den, teils zu reizleitenden Elementen und zwischen den Epidermiszellen der Haut 
auch Nervenzellen liegen, ist zu vermuten, daß zwischen den Ependymzellen des 
Neuralrohrs auch Nervenzellen vorkommen. Das Material, das der Untersuchung 
zugrunde liegt, umfaßt 206 Tierarten. Bei manchen Arten, besonders bei Sorex ist der 
Zentralkanal verwachsen. Hier ließen sich weder intraependymale Nervenzellen noch 
Nervenendigungen nachweisen. Bei Amphioxus ist der Zentralkanal spaltförmig, 
später verwächst sein dorsaler Teil, während der ventrale offen bleibt und wahrschein- 
lich dem Zentralkanal der höheren Vertebraten entspricht. Beim Menschen.lassen sich 
Zeichen einer beginnenden Verwachsung erkennen. Man kann intraependymale Nerven- 
zellen und intraependymal verlaufende Nervenfäden unterscheiden. Bei sämtlichen 
untersuchten Tierarten fanden sich intraependymale Nervenzellen, die Zellen haben 
gewöhnlich Nissl-Körnchen und Neurofibrillen, ihre Ausläufer können sich auf weiter 
peripher im Rückenmark gelegene größere Nervenzellen umkoppeln. Mit Sicherheit 
konnten diese bei Embryonen von Bostlaurus nachgewiesen werden. Auf die nervöse 
Natur der Zellelemente deutet auch die Struktur der Kerne hin. Nicht alle Zellen 

„senden Ausläufer in das Lumen des Zentralkanals. Unter den Zellen, die Ausläufer 
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zum Lumen schicken, gibt es große multipolare Formen, deren Zellkörper subependymal 
liegt. Der periphere Ausläufer dieser Zellen bildet ventral vom Zentralkanal Commis- 
suren. Der feine Ausläufer der Zelle, der zum Lumen des Zentralkanals zieht endet 
hier mit einer kleinen Auftreibung. Bei Ammocoetes und Petromyzon finden sich im 
Ependym der Fossa rhomboidea große bipolare Nervenzellen, deren periphere Aus- 
läufer bis zu den Meningen verfolgt werden können. Diese Verhältnisse weisen darauf 
hin, daß die intraependymalen Nervenzellen wenigstens bei höher stehenden Verte- 
braten den im Zentralkanal empfangenen Reiz zu weiter peripher gelegenen Stellen 
im Rückenmark weiter leiten. Ob diese Zellen Teile eines phylogenetisch neuen oder 
eines in Rückbildung begriffenen Sinnesorgans sind, läßt sich nicht entscheiden; beim 
Menschen, aber andererseits auch bei niederen Säugetieren, kommen sie spärlich vor, 
zahlreich hingegen bei manchen Affen. Die Bildungszellen der intraependymalen 
Nervenzellen kommen bereits auf sehr frühem Entwicklungsstadium vor. Der Reiss- 
nersche Faden fehlt beim Amphioxus, beim Menschen und bei mehreren anderen Säu- 
gern. Bei diesen Organismen ist das subcommissurale Organ (hohe ependym-Be- 
kleidung am Tectum opt.) rudimentär oder fehlt; denn dieses Organ ist die Urprungs- 
stelle des Fadens. Der Faden zieht durch den Aquaeductus Sylvii durch die Fossa 
rhomboidea und den ganzen Zentralkanal bis zum Ventriculus terminalis, wo er mit einer 
Verdickung endet. Wahrscheinlich besteht der Faden aus einer Anzahl gleichdicker 
Fasern. Seine Entwicklung wird eingeleitet mit einer Zellenwanderuug in die be- 
treffenden Hohlräume des Zentralnervensystems. Die Zellen entwickeln sich aus dem 
Zentralteil der die Hohlräume auskleidenden Ependymkeimschicht. Alle Unter- 
suchungen, die nachweisen wollten, ob der Reissnersche Faden ein direktes optisches 
Reflexorgan oder ein indirektes Reizleitungsorgan für die Kontrolle der Körperbe- 
wegung darstellt, hatten negative Resultate erzielt. Er kann fehlen, ohne daß gleich- 
zeitig die intraependymalen Nervenelemente fehlen. Man ist also nicht berechtigt, 
den Faden mit den intraependymalen Nervenelementen zu einem Sinnesorgan zu- 
sammenzustellen. Was die Nervenelemente selbst anbetrifft, so stellen sie wahrschein- 
lich Rezipienten eines Organs für die Regulierung des intracerebralen Druckes dar. 
W. Brandt (Würzburg). 
Rabaud, Etienne: Recherches experimentales sur le eomportement de diverses 
araigndes. (Experimentelle Untersuchungen über das Verhalten verschiedener Spin- 
nen.) Annee psychol. Bd. 22, S. 21—57. 1922. + 
Verf. verweist eine Reihe bekannter Spinnenbeobachtungen von Fabre ins Reich der 
Fabel und versucht, sie durch exakte sinnesphysiologische Untersuchungen und darauf ge- 
gründete sichere Schlüsse zu ersetzen. Nach Fabre soll Thomisus onustus nur Bienen fressen, 
und sie um ihrer Gefährlichkeit willen durch einen bestimmt lokalisierten Biß lähmen; die 
Argiopiden dagegen fressen die verschiedensten Insekten und haben es daher nicht zu solch 
spezialisierten ‚Fähigkeiten im Lähmen der Beute gebracht. In Wahrheit verhalten sich beide 
Gruppen gleich; beide fressen beliebige Beutetiere und beißen zu, wo und wie immer die relative 
Lage von Beute und Cheliceren des Erbeuters, kurz der Zufall es mit sich bringt. Von Thonmi- 
siden gebissene Insekten sterben rasch, von Argiopidengebissene, besonders Heuschrecken und 
Hummeln, können leben bleiben und nach 24 Stunden wieder völlig erholt sein. — Der Haupt- 
teil der Arbeit beschäftigt sich mit den Argiopiden. Bei der Nahrungsauswahl spielt der Ge- 
sichtssinn sicher keine Rolle (sie sehen höchstens einige Millimeter weit), auch die Körpergröße 
und -form ist gleichgültig, doch ist der Geruch maßgeblich. So werden Hornissen im Gegen- 
satz zu Wespen verschmäht, ebenso stinkende Baumwanzen, sobald sie ihre Stinkstoffe aus- 
scheiden. Die „Gefährlichkeit“ spielt gar keine Rolle; so wird auch die große Xylocopa vio- 
lacea ohne weiteres gefressen. — Die Argiopiden pflegen ihre Beute, bevor sie sie fressen, ein- 
zuspinnen, indem sie sie rotieren lassen und dabei mit den Hinterbeinen den Faden darum- 
wickeln. Ist das Tier wegen seiner Größe, flacher Form od. dgl. schwer beweglich, so bespinnen 
sie die eine Körperseite, ohne zu drehen. Bienen, Heuschrecken u. a. werden stets zuerst ein- 
gesponnen, dann gebissen, Eristalis dagegen wird erst gebissen und dann flüchtig eingesponnen, 
nie zum zweiten Male gebissen; Schmetterlinge endlich werden ohne weiteres gefressen. Ahn- 
liche Unterschiede macht auch Agalena gegenüber großen und kleinen Beutetieren, doch läßt 
sich zeigen, daß lediglich der Grad der Erschütterung, die das Beutetier hervorruft, das Ver- 
halten der Spinne bestimmt. Starke Erschütterungen jagen die Spinne in die Flucht, schwä- 
‚chere veranlassen sie zuzubeißen. Das gleiche Verhalten ließ sich mit Stimmgabeln auslösen, 
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deren Tonhöhe der einiger Beutetiere ungefähr entsprach. Die Stimmgabel von 435 V.D., 
auf den Netzrand aufgesetzt, zog die Agalena lebhaft an, stieß sie in der Nähe aber wieder 
ab; eine andere von 256 V.D. dagegen wurde auch aus der Nähe nicht geflohen, sondern er- 
klettert und sogar gebissen. Daher ist auch das Verhalten gegenüber dem Schmetterling ein 
anderes als gegenüber starke Erschütterungen setzenden Beutetieren, wie der brummenden 
Fliege, der Biene usw., denn der Schmetterling bewegt sich nur schwach und wird entsprechend 
kurz abgetan. Die soeben angeschlagene Stimmgabel mit ihren starken Schwingungen stößt 
stets aus der Nähe ab, die schon stark gedämpfte gleicher Tonhöhe wird unter Umständen 
sogar eingesponnen. — Der Annäherungsreflex, der Beißreflex, der Einspinnreflex und endlich 
der Reflex, bei Annäherung an die einzuspinnende Beute einen weit dickeren Faden zu spinnen 
als auf dem gewöhnlichen Wege, diese 4 Reflexe, die, zur Kette verbunden, im landläufigen 
Sinne als Instinkt bezeichnet werden könnten, lassen sich einzeln und abgesondert auslösen, 
Hat man durch häufiges Aufsetzen der Stimmgabel auf den Netzrand die Spinne gegen die 
Fernwirkung, die immer keine Beute bringt, abgestumpft, so kann man durch direkte Be- 
rührung der Spinne selbst mit der Gabel den Einwickelreflex allein auslösen. Manchmal spinnen 
Argiopiden schon unbeweglich gemachte Beutetiere nachträglich noch ein, und zwar jetzt 
stets in gleichsam nachlässiger Weise, mit dünnem Faden und nur wenigen Windungen. Dies 
„sekundäre“ Einspinnen läßt sich mittels kleiner Papierröllchen auslösen, die mit Fliegensaft 
getränkt sein müssen. Auch hier sind also Geruchs- oder Geschmacksreize mitbeteiligt. — 
Fabre hatte behauptet, die Spinne halte in ihrem Schlupfwinkel den Faden, der vom Zentrum 
des Netzes zum Schlupfwinkel zieht, und an dem entlang sie sich auf Erschütterungen des 
Netzes hin zum Netze begibt, in den Klauen, so daß er ihr sofort jede Erschütterung des Netzes 
von dem erschütterungsempfindlichsten Punkte desselben aus signalisiere („fil avertisseur‘““). 
In Wahrheit geht der Faden nicht immer von der Mitte aus, sondern auch von beliebigen anderen 
Netzteilen, und nachdem er durchschnitten ist, reagiert die Spinne auf Netzerschütterungen 
noch genau so wie vorher, indem die radiären Anheftungsfäden die Erschütterungen zu dem 
Blatte leiten, auf dem sich die Argiopa verborgen hält. Auch braucht das Tier beim Aufsuchen 
der Beute durchaus nicht immer die Netzmitte zu passieren; der Weg der Erschütterungen, 
die sich vom zappelnden Beutetiere dem Netz mitteilen, zeigt der Spinne den Weg. Lenkt 
man die Erschütterungswellen ab, z. B. durch ein ins Netz geworfenes kleines Holzsplitterchen, 
so geht die Spinne irre. — Wie man sieht, ist die Reihenfolge der Reflexe in der Kette durch- 
aus nicht festgelegt, sondern mit den auslösenden äußeren Umständen variabel, und zwar in 
hohem Maße. Die anschließenden Erörterungen über das Verhältnis von Instinkt und Intelli- 
genz, über die „Überflüssigkeit‘‘ der verwickelteren Tätigkeiten wie Netzbau, Einspinnen usw. 
mögen im Original nachgelesen werden. Koehler (München). 
Duval, Marcel: Cicatrisation rapide et retablissement des fonctions du c@ur 
de la carpe apres ineisions multiples et profondes du ventrieule. (Schnelle Ver- 
narbung und Funktionsaufnahme des Herzens beim Karpfen nach mehrfacher tiefer 
Ineision der Herzkammer.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 5, 


8. 329. 1923. | 

Nach Blutentnahme aus dem Herzen vermittels breiter Einschnitte in die Ventrikelwand 
zeigten Karpfen sehr bald wieder normale Schwimmhaltung und Bewegungen. Die Vernarbung 
geschieht infolge der Dicke und der schwammigen Gewebsstruktur der Ventrikelwand so schnell 
und vollkommen, daß die Stelle des Einschnitts schon am Tage darauf nicht mehr aufzufinden 
sein kann. Das Verfahren kann in Zwischenräumen von einigen Tagen mebrfach am gleichen 
Tier wiederholt werden; es dürfte wichtig sein für das Studium der Blutergänzung nach aus- 
giebigem Verlust und der Schwankungen des osmotischen Druckes. E. Schiche (Berlin). 

Martini, E. und H. Burgarth: Die Anatomie des weibliehen Hundeflohes als 
Beweis für die stammesgeschichtliche Herkunft der Flöhe. (Inst. f. Schiffs- w. 
Tropenkrankh., Hamburg.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 
1, Abt.: Orig., Bd. 90, H. 1, 8. 29—38. 1923. 

Die Arbeit schließt sich an eine frühere über dieses Thema von Martini an (vgl. diese ; 
Berichte 15, 39). Auf Grund vergleichend anatomischer Untersuchungen kommen die Verff. 
zu dem Ergebnis, daß die Flöhe nicht von den Dipteren, wie bisher allgemein angenommen 
wurde, abzuleiten sind, sondern daß sie stammesgeschichtlich von den niederen Polyphagen 
(Coleoptera) abzuleiten sind. Ihre Ansicht stützen Verff. durch Vergleiche des Baues der. 
Muskulatur, des Verdauungsapparates, des Nervensystems und der Genitalorgane. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Groebbels, Franz: Der Vogelflug als anatomisch-physiologisches Problem. 
Naturwissenschaften Jg. 10, H. 46, 8. 988—993. 1922. ; i 

Besprechung der einschlägigen Arbeiten unter besonderer Berücksichtigung. der 
eigenen interessanten Arbeiten des Verf., die zu dem Hauptergebnis geführt haben, 
daß der Vogel beim Flug im Gegensatz zum Flugzeug nicht von dem auf ihn wirkenden 
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Auftrieb abhängt, sondern diesen Auftrieb selbst zu bestimmen imstande ist, und daß 
die beobachteten Reaktionen bei den verschiedenen Arten recht verschieden sind und 
sich in bestimmte Typen sondern lassen. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Faure, Ch.-L.: Note sur un cas d’ectopie testiculaire chez la chauve-souris 
(Vesperugo pipistrella). (Mitteilung über einen Fall von Hodenektopie bei der Fleder- 
maus.) :(Laborat. d’histol., fac. de med., Toulouse.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 87, Nr. 36, S. 1147—1148. 1922. 

Faure findet in den Kanälchen eines Hodens einer im Frühjahr gefangenen Fledermaus 
zweierlei Zellen: sehr große, die er als männliche Eichen bezeichnet, und kleine, die er als 
Mutterzellen der Spermiogonien auffaßt. Im Nebenhoden sind noch reife Spermien anzu- 
treffen, die nach F. aber aus dem Hoden der Gegenseite stammen sollen (?). Nach F. handelt 
es sich um einen Fall von Hodenektopie (?). B. Romeis (München). 

Legendäre, Jean: Sur les mutations alimentaires chez quelques vertöhres et 
invertöhrös; leur influence sur l’acelimatation et sur la pathologie. (Über alimen- 
täre Veränderungen bei einigen Vertebraten und Invertebraten, ihr Einfluß auf Akklı- 
matisation und Pathologie.) Rev. d’hyg. Bd. 44, Nr. 9, 8. 795—799. 1922. 

Der Aufsatz schildert die Anpassungsfähigkeit der verschiedenen Tiere an die gegebenen 
Nahrungsbedingungen. W. Seiffert (Marburg). °° 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Felix, K.: Eigenreflexe und Nervenleitungsgeschwindigkeit beim Menschen. (Phy- 
stol. Inst., Umw. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 77, H. 4/6, S. 231—240. 1923. 

Felix bestimmt am Menschen die Geschwindigkeit der Nervenleitung durch 
die Reflexzeit der Eigenreflexe, die nach der Methode von P. Hoffmann durch Reizung 
des zu dem Muskel ziehenden Nerven erhalten werden. Da die Nervenstrecke nicht 
genau zu messen ist, so ist nur eine annähernde Bestimmung möglich: Nach seinen 
Untersuchungen ist die Nervenleitungsgeschwindigkeit des Menschen von der Größen- 
ordnung 45—50 m/sec. Schilf (Berlin). 


Embden, Gustav und Hermann Lange: Muskelatmung und Sarkoplasma. (Inst. 
f. vegetat. Physiol., Uni. Frankfurt a. M.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 125, H. 5/6, $. 258—283. 1923. 

Die Atmung isolierter Sartorien sinkt durch längeren Aufenthalt in Ringerlösung 
bei mehrfachem Wechsel derselben auf kleine, zum Teil unmeßbare Werte; durch 
anschließende Verbringung des Muskels in isotonische Rohrzuckerlösung steigt sie 
stark. Dabei sind die absoluten Werte sehr verschieden; zum Teil sind sie noch erheblich 
höher als der Sauerstoffverbrauch im Anschluß an ermüdende Reizung. Die gesteigerte 
Atmung in Rohrzucker sinkt indes bald ab. Die Phosphorsäureausscheidung, die gleich- 
zeitig mit bestimmt ist, geht mit der Atmungsgröße in den meisten Fällen parallel, 
derart, daß gesteigerte Atmung gesteigerter Phosphorsäureausscheidung entspricht. 
Nur bei längerer Einwirkung der Rohrzuckerlösung steigt die Phosphorsäureausschei- 
dung an, während die Atmung absinkt. Dies Verhalten wird auf Absterben des Muskels 
bezogen. Im übrigen ist die Atmungssteigerung in Rohrzucker ebenso wie die Rohr- 
zuckerlähmung in den Versuchen der Verff. reversibel. Verff. glauben, daß die Atmungs- 
steigerung in Rohrzuckerlösung auf eine Quellung der Muskelfasergrenzschichten 
zurückzuführen ist, die sie mit dem Sarkoplasma identifizieren. Die starke Herab- 
setzung der Atmung bei mehrfachem Wechsel der Ringerlösung bis zu unmeßbar 
kleinen Werten wird auf die Auswaschung von sauren Stoffwechselprodukten, die 
sich auch bei genügender Sauerstoffversorgung im Muskel bilden sollen, zurückgeführt. 
Die Muskel bleiben dabei völlig normal erregbar. Späterhin steigt die Atmung an, 
um dann plötzlich abzusinken. Der Anstieg ist eine prämortale Erscheinung. 

Meyerhof (Kiel). 

Holliger, Max: Untersuchungen über Ermüdung des Muskels. Nr. 1. Eine neue 

Methode zur Untersuehung der Ermüdung der willkürlichen Säugetiermuskulatur und 


— 462 — 


die experimentelle Isolierung des relativ unermüdbaren Anteils derselben. (Physiol. 
Inst., Univ.. Bern.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 77, H. 4/6, S. 261—280. 1923. 

Es wurde ein Verfahren ausgearbeitet, um am möglichst unversehrten Kaninchen 
Ermüdungskurven einer beschränkten Muskelstuppe zu registrieren. Das Tier wurde 
in Seitenlage so fixiert, daß das oben liegende Bein hinsichtlich der Streckbewegungen 
des Fußes, also der Aktion des Fußstreckers, Yanz ungehemmt blieb. Mittels Faden, 
Rolle und Hebel wurden die Bewegungen des Fußes auf dem Kymographion registriert. 
Die Reizung erfolgte mit kurzdauernden tetanisierenden Reizen, die mit Hilfe einer 
indifferenten, am Rumpf befestigten großen Plattenelektrode und einer differenten, 
bis in die Nähe des Nervus ischiadicus eingestochenen Nadelelektrode zugeführt wurden. 
Um die Schmerzempfindung sowie störende Reflexe auszuschalten, wurde jeweils durch 
Injektion von 2 ccm 2 proz. Novocain-Adrenalinlösung nahe am Plexus sacralis Leitungs- 
anästhesie erzeugt. Das Verhältnis von Reizdauer zur Reizpause konnte variiert 
werden. Die Frequenz der tetanisierenden Reize betrug 50. Mit Hülfe dieses Verfahrens 
konnte folgendes festgestellt werden. Nach einem kurzen anfänglichen Absinken der 
Zuckungshöhen, das als Anfangsermüdung bezeichnet wird, behalten die Kontraktionen 
mehrere Stunden lang die gleiche Höhe, selbst dann, wenn die Reize sich mit nur-einer 
Sekunde Abstand folgten. Insofern darf von einer Unermüdbarkeit der Muskeln 
gesprochen werden. Die jeweils auf die Dauer festgehaltene Zuckungshöhe ist abhängig 
von der Frequenz der Reize, dem Verhältnis Reizdauer zu Pausenlänge und von der 
Größe der Belastung. Das Symptom der Anfangsermüdung tritt auch als Reaktion 
auf eine kurze Pause auf und ist, je nach der Pausenlänge, vielfach von einem Treppen- 
phänomen begleitet. Die Adrenalin-Novocain-Injektion kann zwar an sich die Zuckungs- 
höhe vorübergehend steigern, doch zeigt sich in Versuchen an mit Morphin narkotisierten 
Tieren, daß das Phänomen der Unermüdbarkeit ganz unabhängig davon zu erhalten 
ist. Wendet man statt der tetanisierenden Reize Einzelinduktionsschläge an, so be- 
kommt man bemerkenswerterweise nur einen konstanten Ermüdungssabfall. Verf. 
deutet an, daß das Phänomen der Unermüdbarkeit vielleicht an das Tonussubstrat 
der Muskeln gebunden sei. — Ermüdungsversuche am thyreoektomierten Tiere, die den 
eigentlichen Ausgangspunkt der Untersuchung bildeten, ergaben keine Veränderung 
im Ablauf der Ermüdungskurve. Riesser (Greifswald). 

Schmid, Edwin: Untersuehungen über Muskelermüdung. Nr. 2. Untersuchungen 
über Muskelermüdung des Säugetieres bei isometrischen Tetani und über den Einfluß 
des Sympathieus hierauf. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 77, H. 4/6, 
8. 281—298. 1923. . N 

Die Technik des von Holliger aufgefundenen, in vorstehendem Referat wieder- 
gegebenen Verfahrens zur Registrierung langdauernder Tätigkeitskurven am unver- 
sehrten Kaninchen wird in der vorliegenden Arbeit in allen Einzelheiten geschildert 
und durch Abbildungen erläutert. Einen Fortschritt bedeutet die Anwendung des 
isometrischen Hebels gegenüber dem von Holliger noch benutzten isotonischen 
durch die größere Gleichmäßigkeit der Zuckungskurven. Grundsätzlich sind die Er- 
gebnisse die gleichen wie die von Holliger, doch ist die Anfangsermüdung noch gering- 
fügiger und die Unermüdbarkeit ist bei isometrischer Kontraktion noch viel auffallender 
als bei isotonischer. Noch bei Frequenzen von nur !/, Sekunde konnte Unermüdbarkeit 
festgestellt werden. Schaltet man nach mehrstündiger ermüdungsloser Arbeit mit 
einer Reizfrequenz von 2 Sekunden einen Dauertetanus von 20—30 Minuten ein, so 
sinkt dabei die Spannung schließlich bis auf Null; wechselt man nun sofort wieder zur 
rhythmischen Reizung, so gehen die Spannungshöhen unmittelbar wieder auf die vorige 
Größe und bleiben weiterhin unverändert. Es bestand also im Dauertetanus gar keine 
wirkliche Erschöpfung, sondern nur gleichsam eine „symptomatische Ermüdung“. 
Die Entfernung des Sympathicus auf einer Seite — das operative Verfahren hierzu 
wird 'genau geschildert — beeinflußte das Bild der Unermüdbarkeit auf der operierten 
Seite in keiner Weise, obwohl der von De Boer beschriebene Tonusverlust auf der 
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operierten Seite vom Verf. bestätigt wird; der Sympathieus spielt also bei den iso- 
metrischen Tetanı anscheinend keine Rolle. Riesser (Greifswald). ‘ 

Marti, Hanny: Fortgesetzte Untersuehungen über die Ermüdung des Muskels und 
ihre Beziehung zur parasympathischen Innervation. Nr. 3. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) 
Zeitschr. f. Biol. Bd. 77, H. 4/6, 8. 299—316. 1923. 

Die Versuchsanordnung von Holliger und Schmid wurde nunmehr am Frosch 
angewandt. Auch hier wurde am unverletzten Tier gearbeitet, mit einer über dem 
Bauch des auf dem Rücken liegend fixierten Tieres befestigten indifferenten und einer 
in die Kniegelenkbeuge eingesteckten differenten Nadelelektrode. Registriert wurden 
die Zuckungen des Gastrocnemius, dessen Sehne durch die Haut hindurch mit einer 
Schraubenklammer gefaßt wurde, bei frei beweglich bleibendem Sprunggelenk. Te- 
tanische Reizung erwies sich, ganz im Gegensatz zu den Versuchen am Säugetier, 
wegen sehr rasch eintretender Ermüdung als unbrauchbar. Bei Reizung mit rhyth- 
mischen Öffnungsinduktionsschlägen zeigte sich, daß unter Anwendung des Reizinter- 
valls von 4 Sekunden der Muskel praktisch unermüdbar war. Wählte man die Frequenz 
von 3 Sekunden Reizintervall, so trat Ermüdung nach durchschnittlich 45 Minuten 
ein. Im Hinblick auf die Untersuchungen von E. Frank sowie von O. Riesser wurde 
nun zunächst untersucht, wie sich die Ermüdbarkeit nach Durchtrennung der hinteren 
Wurzeln verhält. Es stellte sich heraus, daß sie, zwischen 4 und 18 Tagen nach der 
Operation untersucht, erheblich hinausgeschoben wird. Weiterhin wurde die Wirkung 
einiger Gifte, insbesondere solcher parasympathicotroper Natur, auf die Ermüdbarkeit 
untersucht. Weder das zur Anästhesierung des Nerven benutzte Atoxicocain noch 
das Atropin, beide intramuskulär injiziert, veränderten den Ermüdungsablauf gegen- 
über dem Kontrollbein. Dagegen ergab Injektion von 0,0000016 g Acetylcholin eine 
regelmäßige Herabsetzung der Ermüdbarkeit von ähnlicher Größenordnung wie die 
nach Hinterwurzeldurchschneidung beobachtete. Vielleicht handelt es sich bei letzterer 
Erscheinung darum, daß nach Durchschneidung der Wurzeln die sensiblen (bzw. 
tonomotorischen, Ref.) Fasern peripher in einen Zustand erhöhter Erregbarkeit ge- 
raten, der dieselbe Wirkung hat wie die Erregung durch‘ Acetylcholin. Riesser. 

Gruber, Charles M.: Studies in fatigue. XII. The staircase phenomenon in 
mammalian skeletal muscle. (Studien über die Ermüdung. XII. Das Treppen- 
phänomen beim Skelettmuskel der Säugetiere.) (Dep. of pharmacol., Washington univ. 
school of med., St. Louis.) Amerie. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 2, S. 338—349. 1923. 

Aus seinen Untersuchungen an Froschmuskeln hatte Fröhlich den Schluß ge- 
zogen, daß die ‚Treppe‘ bei der Ermüdung auf einer Verlängerung der Zuckungsdauer 
infolge der Ermüdung beruhe. Sorgfältige Versuche am normal durchbluteten Tibialis 
anticus der Katze zeigen, daß in diesem Fall mit zunehmender Höhe der Zuckung bei 
rhythmischer Reizung die Dauer der Einzelzuckung kürzer wird. Es kann also Fröh- 
lichs Erklärung nicht zutreffen. Vielmehr muß angenommen werden, daß die in 
kleinen Mengen sich anhäufenden Ermüdungsstoffe die Erregbarkeit des Muskels 
steigern, und in der Tat ließ sich diese Steigerung der Erregbarkeit auf der Höhe der 
Treppe direkt nachweisen. Das Treppenphänomen ist unabhängig von der Art der 
Reizung — direkt oder indirekt — und von dem Belastungsverfahren. Es tritt auch 
dann auf, wenn man am nicht mehr durchbluteten Muskel des frisch getöteten Tieres 
arbeitet. (Vgl. dies. Ber. 17, 259.) Riesser (Greifswald), 

Zucker, Konrad: Die Wirkung des Physostigmins auf den quergestreiften 
Muskel. (Ein Beitrag zur Tonusfrage.) (Pharmakol. Inst., Göttingen.) Arch. f. 
exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 96, H. 1/2, 8. 28—62.. 1923. 

Die Wirkung des Physostigmins wurde am Kaltblüter und an Warmblütern 
eingehend studiert. Bei indirekter Reizung.ist am Frosch die Erregbarkeitssteigerung 
nur dann festzustellen, wenn der Nerv nicht durchtrennt wird. Diese Erregbarkeits- 
steigerung ist am enthirnten Tier noch größer, indem die durch Enthirnung allein be- 
wirkte Steigerung sich zu der durch das Physostigmin bedingten addiert; doch tritt 
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dies nur unmittelbar nach der Enthirnung ein. Die schon von Rothberger geschilderte 
Aufhebung einer nicht zu intensiven, d. h. nur zur Abschwächung, nicht zur vollen 
Aufhebung der indirekten Erregbarkeit führenden Curarewirkung durch Physostigmin 
ist ebenfalls gebunden an die Erhaltung der Nervenleitung. Bei direkter Reizung 
ist auch am vollständig curarisierten Froschmuskel die Erregbarkeit durch Physo- 
stigmin gesteigert. Auch bei Tauben läßt sich die Erregbarkeitssteigerung durch 
Physostigmin nachweisen, vorausgesetzt, daß die Tiere nicht zu stark narkotisiert 
werden. Als weitere charakteristische Physostigminwirkungen sind gesteigerter Tonus 
und fibrilläre Zuckungen beim Warmblüter bekannt. Beide Wirkungen lassen sich an 
der Taube gut registrieren. Dabei muß hervorgehoben werden, daß beide Symptome 
stets miteinander verlaufen. Beide, nicht aber die Erregbarkeitssteigerung, werden 
durch Atropin behoben., In einigen wenigen Fällen wurde beobachtet, daß unter Atropin 
fibrilläre Zuckungen und gesteigerter Tonus nicht gleichmäßig sich verhielten, daß 
vielmehr bei sofort abnehmendem Tonus die fibrillären Zuckungen zunächst zunahmen, 
um dann erst abzunehmen und zu verschwinden. Mittels Adrenalin gelang es, im 
Gegensatz zu Angaben von Frank und Schäffer, die sich allerdings auf den Menschen 
beziehen, an den untersuchten Tieren nicht, die Physostigminwirkung aufzuheben. 
Andererseits bleibt Atropin gegenüber fibrillären Zuckungen anderer Genese, nämlich 
Kältezuckungen, unwirksam. Durch Narkotisieren können die Physostigminwirkungen 
völlig aufgehoben bzw. verhütet werden. Narkotisierte Tiere vertragen auch sehr hohe, 
sonst sicher tödliche Dosen des Giftes. Von den Symptomen der Physostigminvergiftung 
erweist sich die Erregbarkeitssteigerung als weniger empfindlich gegenüber der Narkose 
als die anderen Vergiftungssymptome. Bei schwacher Narkose kann die Erregbarkeit 
gesteigert sein, ehe fibrilläre Zuckungen und Tonussteigerung, auftreten. In diesem 
Stadium erhält man mitunter auf einen einzigen Reiz hin mehrere Spontanzuckungen 
mit anschließender kurzdauernder Tonussteigerung. Daß die Narkose der Physostigmin- 
symptome zentral angreift, geht daraus hervor, daß sie bei direkter Applikation des 
Narkoticums in den Muskel nicht eintritt. Am Säugetier (Kaninchen) konnte mit 
Hilfe von Durchströmungsversuchen dieser Befund bestätigt werden. Frösche, die 
man allmählich an die Temperatur von 30—35° gewöhnt, werden durch Physostigmin 
zunächst gelähmt. Bringt man die Tiere dann an die Luft bei normaler Temperatur, 
so treten nach 1—1!/, Stunden fibrilläre Zuckungen auf, wie sie sonst am Kaltblüter 
nie zu erzielen sind. Am Frosch wie an der Taube hebt Nervdurchschneidung die 
Physostigminwirkung ganz oder zum Teil auf. Bei der Taube kommt einige Tage 
bis Wochen nach der Durchschneidung die Tonussteigerung auf Physostigmin wieder 
zum Vorschein, während die fibrillären Zuckungen dauernd fortbleiben. Diese Tonus- 
steigerung am entnervten Muskel ist nun aber, im Gegensatz zum Verhalten am nor- 
malen Tier, durch Atropin nicht'mehr aufhebbar. Ganz anders wie die Taube verhalten 
sich Kaninchen und Katze. Hier bleiben auch nach Nervdurchschneidung die fibrillären 
Physostigminzuckungen bestehen. Beim Warmblüter wird überdies festgestellt, daß 
zum Zustandekommen der Physostigminwirkung die Zirkulation im Muskel erhalten 
sein muß. Denn schaltet man sie beim Meerschweinchen in einem Bein aus, so bleibt 
hier nachherige Physostigmininjektion wirkungslos. Endlich wird noch gezeigt, daß 
die bei der Taube anzunehmende zentrale, den Muskel betreffende Physostigminwirkung 
durch Antipyrin nicht gehemmt wird. — Für die Theorie des Tonus lassen sich aus der 
Fülle der gemachten, vielfach schwer zu deutenden Beobachtungen vorderhand keine 
Schlüsse ziehen. Riesser (Greifswald). 

Meyer, J. de: Sur un nouveau concept &leetrophysiologique. (Über eine neue 
elektrophysiologische Auffassung.) (Inst. de physiol., unw., Bruxelles.) Arch. neerland. 
de physiol. de l’homme et des anim. Bd.?, 8. 292—296. 1922. 

Wie jedes erregte Muskelsegment gegen jedes nichterregte, so zeigt auch jedes 
deformierte Muskelsegment eine Potentialdifferenz gegen jedesnichtdeformierte, seiesnun 
Verkürzung oder Verlängerung auf irgendwelchem Wege. Diese „Deformationsströme‘ 
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wirken nach des Verf. Ansicht hauptsächlich mit. bei der Gestaltung der Endzacken- 
gruppe des Blektrokardiogramms, die unter Umständen mehrphasisch sich bis an die 
nächste Vorhofzacke hinausziehen kann“. Diese „elektrophysiologische Grundauf- 
fassung‘“ in ihrer Anwendung auf das Elektrokardiogramm soll nach seiner Ansicht 
mit den Versuchsergebnissen, die die Interferenzauffassung stützen und über die 
Lokalisation der Erregungsvorgänge in den Herzabteilungen Auskunft geben, nicht in 
Widerspruch stehen. Borutiau (Berlin). 

Woronzoff, D. S.: Zur Frage der Einwirkung von Wasser auf die elektromoto- 
rischen Eigenschaften der lebenden Gewebe. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 197, H. 5/6, S. 471—481. 1923. 

Die Arbeit wurde vor 5 Jahren ohne Kenntnis der Literatur vor 1914 ausgeführt 
und bringt im wesentlichen eine Wiederholung der Beobachtungen von Oker -Blom 
und Brünings (vgl. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 84. 1901 und 100. 1903) be- 
treffend Auftreten eines umgekehrten Verletzungsstroms nach einseitiger Einwirkung 
von Wasser auf einen Muskel. Auch bezüglich der Versuchsmethodik weicht Woron- 
zoff von der alten bekannten Methode nicht ab. Verwendet werden Frosch-Sartorien, 
die eine Seite (meist vorher verletzt, also elektrisch negativ) wird einige Minuten 
in Wasser getaucht, danach wird mit Tonstiefelelektroden zu einem Galvanometer 
abgeleitet 1. an der mit Wasser behandelten Stelle, 2. am natürlichen Längsschnitt. 
1. ist anfangs erheblich +, nach einigen Minuten Stromumkehr, so daß 1. — ist 
{gew. Verletzungsstrom). An Hand der Versuche wird speziell die Stichhaltigkeit 
einer Brüningschen Theorie diskutiert, welche eine Verquickung der alten Alterations- 
theorie mit der Ionenpermeabilitätstheorie darstellt. Es ergeben sich Widersprüche, z.B. 
ist es gegen die Theorie, daß der gekochte (tote) Muskel einen ebenso großen Ver- 
letzungsstrom zeigt. Am bemerkenswertesten ist die Beobachtung des Verf., daß der 
Krötenmuskel sich elektromotorisch durchaus verschieden vom Froschmuskel ver- 
hält; er gibt keinen positiven Wasserstrom, sondern eine geringe Negativität; wenn 
man einen mit Wasser behandelten Krötenmuskel in physiologische NaCl-Lösung 
bringt, so erhält man einen äußerst starken Verletzungsstrom, d.h. die vorher schwach 
negative Seite wird nun äußerst stark negativ. Bei Pflanzenteilen wird ebenfalls eine 
positivierende Wasserwirkung gefunden. Beutner (Leyden, Holland). 

Melchior, Eduard und Hans Rahm: Über den sogenannten Aktionsstrom der granu- 
lierenden Wunde. Erwiderung auf 0. Becks gleichnamigen Artikel in Nr. 32 dieses 
Zentralblattes. (Chirurg. Klin. u. physiol. Inst., Breslau.) Zentralbl. f. Chirurg. Jg. 50, 
Nr. 7, 8. 265—267. 1923. 

Die Autoren hatten 1918 den sog. Aktionsstrom der granulierenden Wunde ge- 
funden. Beck (vgl. diese Berichte Bd. 15, S. 356, 1922) hatte den Befund bestätigen 
können, ihn aber für einen Drüsenstrom erklärt. Die Autoren wenden sich in der vor- 
liegenden Veröffentlichung gegen diese Auffassung, da der Drüsenstrom der Haut 
überwiegend an die Tätigkeit der Schweißdrüsen gebunden sei, der Hund aber, mit 
‚dem experimentiert wurde, diese nicht besitzt. Die Autoren halten nach wie vor an 
der Ansicht fest, daß die auftretenden Ströme mit der Wundheilung zusammen- 
hängen, wobei es sich allerdings um „eine Summe von elektrischen Erscheinungen“ 
handele. Schilf el 
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e Suessenguth, Karl:. Pflanzenkunde. Einkeimblättrige Blütenpflanzen. (Aus 
Natur u. Geisteswelt Bd. 676.) Leipzig u. Berlin: B: G. Teubner 1923. 106 8.:G. Z. 1. 

In der bekannten Sammlung ‚Aus Natur und Geisteswelt‘‘ hat Verf. vorliegendes 
Bändchen über ‚„Einkeimblättrige Blütenpflanzen‘“ erscheinen lassen. Es gehört einer 
Reihe, die das Gesamtgebiet der Pflanzenkunde umfassen soll, an, einer Reihe, von der 
früher schon der Band ‚Pilze und Flechten“ von Nienburg erschienen ist. In einem 
‚allgemeinen Teil bespricht Verf. zuerst die Abgrenzung der Monokotylen, für die.das 
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Vorhandensein eines Samenlappens oder der parallelen Blattaderung nicht ausreicht, 
Eine genaue Bestimmung ist erst möglich nach Untersuchung eines ganzen Merkmals- 
komplexes, bei der neben den genannten Merkmalen noch Bau und Verteilung der 
Gefäßbündel, Bau der Blüten und Früchte u. a. hinzukommen. In einem dritten Ab- 
schnitt wird die Phylogenie der Monokotylen. und ihre Verwandtschaft unter sich 
besprochen. Verf. vertritt den Standpunkt, der, sich immer mehr durchringt, daß die 
Monokotylen Abkömmlinge dikotyler Pflanzen sind, und zwar Abkömmlinge einer 
der primitiveren Reihe der Dikotylen. Diese Annahme scheint für die primitiven 
Helobiae, die man von den Polycarpicae unter den Dikotylen ableiten will, ziemlich 
gut begründet. Da jedoch die Monokotylen keine einheitliche Gruppe darstellen, 
so muß angenommen werden, daß sie von verschiedenen Reihen der Dikotylen ihren 
Ursprung genommen haben. Unter den 8 Reihen, die Verf. aufstellt, betrachtet er 
die Helobiae, Liliiflorae, Enantioblastae, Spadiciflorae als stammesgeschichtlich älter 
und ursprünglicher und leitet von den Liliiflorae die 3 Reihen der Cyperales, Scita- 
mineae, Gynandrae ab, von den Enantioblastae die Glumiflorae. In einem vierten 
Abschnitt wird die pflanzengeographische Stellung der Monokotylen besprochen. 
In einem ausführlichen besonderen Teil folgt dann die Schilderung der einzelnen Reihen. 
Nicht nur rein morphologisch; es werden auch phylogenetische und ontogenetische 
Zusammenhänge, pflanzengeographische und -physiologische Gesichtspunkte, schließ- 
lich auch der Wert als Nutzpflanzen berücksichtigt. W. Lamprecht (Friedenau). 

Emberger, Louis: Sur le systöme vacuolaire des s6laginelles. (Über das Va- 
kuolensystem der Selaginellen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, 
Nr. 3, 8. 218—219. 1923. 

In Ergänzung seines jüngst hier besprochenen ‚neuen Beitrags zum cytologischen 
Studium der Selaginellen‘“ gibt Verf. in dieser Arbeit eine Schilderung des Vakuolen- 
systems der gleichen Pflanzenfamilie. Im lebenden Zustande beobachtet erscheinen 
die Vakuolen rund und lichtbrechend. In ihrem Innern ist bisweilen Brownsche 
Molekularbewegung zu beobachten. Nach vorsichtiger Fixierung mit Regaudschem 
Fixiergemisch und Färbung mit Eisenhämatoxylin lassen sich die Vakuolen deutlich 
von den Chondriosomen unterscheiden. W. Lamprecht (Friedenau). 

Emberger, Louis: Remarque sur la cytologie des sölaginelles. (Bemerkung 
über die Cytologie der Selaginellen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, 
Nr. 3, 8. 225—226. 1923. 

Verf. veröffentlicht noch einige Untersuchungen über die Cytologie des Blattes 
und der Sporangien der Selaginellen. Das Blatt bietet keine Besonderheiten, wenn 
man von der Vielgestaltigkeit der Plastiden und den eigentümlichen Ketten der Chloro- 
phylikörner absieht. Interessanter ist die hinfällige Ligula. Wenn sie noch jung ist, 
beobachtet man in jeder ihrer Zellen ein halbkugelförmiges Körperchen, eine ungefärbte 
Plastide, die ein Homologon zu dem Fadenwerk der Apikalzellen des Gewebes bildet, 
Im Laufe der Entwicklung scheint sie, bei Lebendbeobachtung, zu. verschwinden. 
Fixierung nach Regaud und Färbung mit Hämatoxylin läßt die Veränderung dieser 
Plastiden erkennen. , Sie werden fadenförmig wie die übrigen Chondriosomen und 
degenerieren schließlich ganz.. Im Sporangium enthalten die äußeren Zellen, die zu 
Sporen werden, 1—2 ungefärbte Filamente, die im Laufe der Keimung ergrünen und 
den Filamenten der Apikalregion des Gewebes homolog sind. Bei Fixierung und Färbung 
kann man auch die anderen Elemente des Chondrioms deutlich erkennen. 

W. Lamprecht (Friedenau). 

Emberger, Louis: Observations sur les ehloroplastes des selaginelles. (Beobach- 
tungen über die Chloroplasten der Selaginellen.) (Inst. botan., univ., Montpellier.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 7, 8. 518—516. 1928. 1 

Verf. bestätigt in der Hauptsache die schon 1888 von Haberlandt in der „Flora“ ver- 
öffentlichten Untersuchungen über die Chlorophylikörner der Selaginellen. Es gibtin der Haupt- 


sache 2 Arten von Chloroplasten, isolierte, äußerst vielgestaltige Chlorophyllkörner und mehr | 
oder weniger lange Ketten von Chloroplasten. Letztere entstehen durch fortgesetzte Teilung, 
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im allgemeinen aus einer Initialplastide, welche die Form eines mehr oder minder verlängerten 
Stäbchens hat. In Blättern von $. pulcherrima Liebm. konnte Verf. noch eine zweite Art der 
Bildung der Chlorophyliketten sehen. Hier zeigte sich in den jüngeren Zellen ein langes blaß- 
grünes Filament, das in älteren Zellen mit Anschwellungen versehen war, die sich immer schärfer 
abschnürten und so schließlich ebenfalls das Bild einer Kette von Chloroplasten boten. 

W. Lamprecht (Friedenau). 

Mirande, Marcel: Sur des organites 6laborateurs partieulier (st6rinoplastes) de 
P’epiderme des 6cailles de bulbes de lis blane. (Über eigenartige Körperchen [Sterino- 
plasten] in der Epidermis der Zwiebelschuppen der weißen Lilie.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 5, 8. 327—330. 1923. 

Die meisten Zellen der Zwiebelschuppenepidermis der weißen Lilie enthalten stark licht- 
brechende Kügelchen von durchschnittlich 30 « Durchmesser. Meist ist nur ein Kügelchen 
in jeder Zelle enthalten, doch sind bis zu zehn gefunden worden. Jedes Kügelchen besteht 
aus einem kugelförmigen oder gelappten Zentralkörper, der von einem mehr oder weniger 
dicken: Mantel von geringerem Lichtbrechungsvermögen umgeben ist. Unter gewissen noch 
ungeklärten Bedingungen bilden die Zentralkörper sich zu Kristallen um; noch eigentümlicher 
ist die Tatsache, daß der Zentralkörper, ohne selbst zu kristallisieren, Kristalle in größerer 
Zahl aus sich hervorsprießen läßt. Die Körperchen lassen sich leicht färben. In kaltem Wasser 
sind die Kügelchen unlöslich. Beim Aufkochen entsteht ein Kristallhaufe. Lösungsmittel 
für die Körperchen sind Alkohol, Essigsäure, Äther, Chloroform, Aceton, konzentrierte Schwefel- 
und Salzsäure. Die Kristalle sind ein Phytosterin, dem Verf. den Namen Liliosterin gibt, 
Die Körperchen selbst, die er Sterinoplasten nennt, sind lipoider Natur. W. Lamprecht. 

Nicolas, Gustave: Nouvelles observations sur les anomalies veg6tables rösultant 
de la non-dissociation et de la conerescence des organes. (Neue Beobachtungen über 
pflanzliche Bildungsabweichungen, hervorgerufen durch Nichttrennung und Verwach- 
sung von Organen.) (pt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 5, S. 324 
bis 325. 1923. 

. Bei Besprechung eines Falles von Synanthie bei Narcissus tazetta L. hatte Verf. 
früher die Hypothese aufgestellt, daß die Bildungsabweichungen der Synanthie, 
Synearpie und der Fasciation nicht, wie gewöhnlich angenommen wird, auf Nahrungs- 
überfluß, sondern vielmehr auf Nahrungsmangel zurückgeführt werden müssen. Zur 
Stütze dieser Hypothese führt er 2 neue Beobachtungen an. Eine Sophora secundiflora 
Lag., der eine große Palme einen Teil der Sonnenbestrahlung und der Bodennahrung 
fortnahm, brachte Jahr für Jahr verbänderte Inflorescenzen. Ferner fand er bei aller- 
dings zu anderen Zwecken vorgenommenen Kulturversuchen, daß Bohnenkeimlinge, 
die in stickstoffreier oder stickstoffarmer Nährlösung wuchsen, eine Verschmelzung 
der Blättchen des ersten Blattes zeigten. Seiner Meinung nach war infolge des Stick- 
stoffmangels eine Trennung der Vegetationspunkte der Blättchen nicht eingetreten, 
so daß es zu einer Verschmelzung zu einem einzigen Organ kam. WW. Lamprecht. 

Pantanelli, E.: Influenza delle condizioni di vita sullo sviluppo di aleune alghe 
marine. (Der Einfluß der Lebensbedingungen auf die Entwicklung einiger mariner 
Algen.) (Ser. di fisiol., staz. zool., Napoli.) Arch. di scienze biol. Bd. 4, Nr. 2, 
8. 21—87. 1923. 

Die Technik der künstlichen Kultur der Meeresalgen im Laboratorium hat durch die 
vorliegende Untersuchung eine wesentliche Förderung erfahren und wichtige bisher strittige 
Punkte konnte der Verf. auf Grund seiner ausgedehnten Versuchsanordnungen richtig stellen. 
Dies betrifft beispielsweise gleich die Frage, ob man in Algenkulturen das Wasser wechseln 
soll oder nicht. Die Entscheidung ergab sich aus den Beobachtungen, daß sich bei nicht 
 gewechseltem Wasser das Wachstum der Alge einstellt infolge des Aufbrauchens der CO,, 
des Mangels von N und P, sowie infolge der Verschlechterung des Wassers überhaupt. Eine 
reich fließende Kohlensäurequelle, wie sie. im freien Meere das Tierleben darstellt, ist die 
unerläßliche Vorbedingung eines normalen Wachstums für die Algen. Infolgedessen ist dem 
Algenleben in den Tiefen des Meeres eine Grenze gesetzt, da hier ein ausreichender Kohlen- 
säuregehalt fehlt. Eine Vermehrung der Salzkonzentration wirkt viel günstiger auf die Ent- 
wicklung und Formbildung als eine Verdünnung derselben. Das Optimum der Konzentration 
wurde aber bei den für die Versuche herangezogenen Formen höher befunden, als es in der 
Natur vorliegt; dies ist jedoch nicht auffallend, sondern entspricht einem Naturgesetz, daß 
die besten Entwicklungsmöglichkeiten im Haushalt des natürlichen Milieus etwas unter dem 
Optimum gelegen sind. Sehr empfindlich erwiesen sich Algen gegen Zusatz von Säuren auch 
in kleinsten Mengen: das Gleiche gilt, wenn die Alkalinität des Meerwassers über die Norm 
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steigt. Eine mit Erhöhung der Alkalinität einhergehende Verdünnung des Wassers schädigt 
die Algen durch die Förderung des Wachstums von Diatomeen und anderen Mikroepiphyten. 
Auf künstlich dem Wasser zugeführten N und P reagieren die Algen durch ein üppigeres 
Wachstum und durch eine rapide Bildung von Reproduktionsorganen, weil sie nur an sehr 
geringe Zufuhr dieser Elemente angepaßt sind. Unentbehrlich erweisen sich für das Algen- 
leben Na, Mg, Cl, $S und als nützlich K und Ca. In Zuchten mit künstlichem Seewasser 
ist das Wachstum der Algen deshalb ein kümmerliches, weil anreizende Stoffe, wie Br, J, 
Fe und Mg fehlen. Die Kultur von Algen im Aquarium ist also nicht unmöglich, aber sie ist 
nieht leicht und erfordert allerlei Vorsichtsmaßregeln. Es sind dies wertvolle Ergebnisse der 
vorliegenden Studie, weil sich die marinen Algen besonders für morphogenetische Unter- 
suchungen sehr geeignet erweisen. Unter den erhaltenen Modifikationen durch Abänderung der 
Bedingungen sind anzuführen die Tendenz zur Teilung des Thallus bei Verdünnung des 
Kulturwassers, die Verlängerung und das Dünnerwerden aller Organe bei reichlich vorhandenem 
Magnesium, von Nitraten, Br, J, Li, Fe; Phosphate bewirken eine Verkürzung der Achsen. 
Cori (Prag). 

Staedtler, Gottfried: Über Reduktionserscheinungen im Bau der Antherenwand 
von Angiospermen-Blüten. Flora, N. F., Bd. 16, H. 1/2, S. 85—108. 1923. 

Das Problem des Antherenbaus ist von vielen Forschern behandelt worden. Die 
meisten interessierten die physiologischen Vorgänge bei der Dehiszenz der Antheren; 
ob das Aufreißen durch Membranschrumpfung der Verdickungsleisten oder durch 
einen Kohäsionsmechanismus wie bei den Sporangien der Farne erfolge, das war die 
Frage. Verf. untersucht in dieser Arbeit im Gegensatz dazu rein anatomisch-morpho- 


logische Einzelheiten und sucht die Angabe Goebels zu stützen, daß der Öffnungs- 


apparat der Mikrosporangien bei Pteridophyten und Gymnospermen mit Ausnahme 
von Ginkgo im Exothecium, bei den Angiospermen dagegen im Endothecium aus- 
gebildet ist. Im scheinbaren Gegensatz zu dieser Behauptung Goebels steht. die, 
Beobachtung, daß bei den Urticales und einigen Familien, die Engler in seinem System 
an den Anfang der Entwicklungsreihe der Angiospermen stellt, mehrfach der Öffnungs- 
apparat in einem Exothecium beobachtet worden ist. Diese Erscheinung könnte als 
primitiv aufgefaßt werden und für den „natürlichen“ Anschluß dieser Familien an die 
Gymnospermen sprechen. Verf. zeigt nun, daß das Exothecium der reifen Anthere 
in der Jugend als Endothecium angelegt ist, daß aber infolge von Reduktionserschei- 
nungen in der Epidermis die Faserschicht scheinbar zur äußersten Zellage, zum Exo- 
thecium wird. Es ist also durch Rückbildung entstanden, folglich kein primitives 
Merkmal, sondern sekundär vom normalen Typus abgeleitet. Die extremste Ausbildung 
findet er bei den explodierenden Antheren der Urticaceen, die keine Faserschicht mehr 
ausbilden. Zu diesem Extrem leiten Übergangsstufen hin. Ein ähnliches scheinbares 
Exothecium fand Verf. auch bei den Familien der Casuarinaceae, Proteaceae, Piperaceae, 
Euphorbiaceae. Die Parasiten aus den Familien der Loranthaceae; Santalaceae, 
Hydnoraceae und Balanophoraceae zeigen die verschiedensten Eigentümlichkeiten im 
Antherenbau. Man findet ein scheinbares Exothecium bei Struthantus, ein wirkliches 
bei Arceuthobium, ein Endo- und ein Exothecium bei Hydnora. Die sympetalen 
Familien der Acanthaceae und der Solanaceae zeigen ein normales Endothecium. 


Bei kleistogamen -Blüten macht sich die Hemmung auch im Bau des Endotheciums ' 
geltend, indem seine Faserschicht schwächer ausgebildet ist als bei chasmogamen 
Blüten. Bei den unter Wasser blühenden Pflanzen bilden die Antheren keine Faser- 
schieht mehr aus.‘ Nur Zostera besitzt noch einen Rest der Faserschicht, ein stark ' 


reduziertes funktionsloses Endothecium, W. Lamprecht (Friedenau). 


Stocker, Otto: Die Transpiration und Wasserökologie nordwestdeutseher Heide- 


und Moorpflanzen am Standort. Zeitschr. f. Botanik Jg. 15, H. 1, S. 1—41. 1923. 


Um exakte Transpirationsmessungen ausführen zu können, grub Verf. seine Versuchs- 
pflanzen, Gewächse der nordwestdeutschen Heide, am natürlichen Standort aus, pflanzte sie 
in Blumentöpfe und beobachtete 2—3 Wochen ihr Wachsen. Wuchsen die Pflanzen normal 
weiter, so wurden die. Blumentöpfe in paraffinierte Zinkdosen gestellt und. diese mit einem ' 
Deckel, der nur dem Stengel den Durchtritt gestattete, geschlossen. Eine sorgfältige Dichtung 


aller Öffnungen geschah durch Watte und Paraffin. Die Dosen senkte er in eine Erdrinne 


am Standort der Pflanze, belegte sie mit Ölpapier, Zinkblechstreifen und feuchten Torfplatten 
und verhinderte dadurch eine Erwärmung durch Insolation. An jedem Abend bestimmte er ' 
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den 24stündigen Transpirationsverlust. An demselben Ort stellte er gleichzeitig die meteoro- 
logischen Daten fest: Evaporation, relative Luftfeuchtigkeit, Windstärke, Temperatur, Inso- 
lationsmaximum. Als transpirierende Fläche setzte er die Summe von Blattober- und -unter- 
seite in die Rechnung ein. Kurven und Tabellen verdeutlichen die Ergebnisse. Als erstes 
zeigen die Kurven eine Übereinstimmung der Transpiration mit der Evaporation und dem 
Sättigungsdefizit der Luft. Die Kurve der Temperatur und der Windstärke verlaufen häufig 
abweichend. Bei höherer Bodenfeuchtigkeit spielten Schwankungen im Wassergehalt. keine 
Rolle für die Transpiration. Sank aber der Wassergehalt bei Sand- und Tonboden auf 15—20% 
des Trockengewichtes, bei Torfboden unter 70%, so fand eine Hemmung der Transpiration 
statt. Verf. lehnt aber Schimpers Annahme der physiologischen Trockenheit des Moor- 
bodens ab und bestätigt damit die Untersuchungen Montforts. Calluna- und Ericapflanzen, 
in Moorboden wachsend, zeigten keine geringere Transpiration als solche in Sandboden. Auch 
zeigte sich kein Transpirationsunterschied, ob man die Pflanze mit Moorwasser oder mit ge- 
wöhnlichem Wasser begoß. Die Versuchsergebnisse gewann Verf. aus 7 Versuchsreihen, die 
sich auf verschiedene Jahreszeiten verteilten. Um die Ergebnisse vergleichen zu können, 
wurden sie alle auf einen einheitlichen Maßstab gebracht. Als Maß benutzte er die relative 
Transpiration oder auch die Transpiration der Flächeneinheit, bezogen auf Erica als Einheit. 
Die Verschiedenheiten in der Transpiration lassen sich zum Teil auf Verschiedenheiten im Blatt- 
bau zurückführen; eine Rolle dabei spielen Dicke und Cutinisierung der Epidermisaußenwand, 
Verschleimung der Epidermiszellen, Vorkommen von Wachsüberzügen und Haaren, Zahl, 
Größe und Lage der Spaltöffnungen, Größe der Intercellularräume, Einrollvorrichtungen der 
Blätter. Vergleicht man nun die Transpiration der Flächeneinheit bei Moor- und Heidepflanzen 
einerseits und Pflanzen anderer Standorte andererseits, so zeigt sich kein wesentlicher Unter- 
schied zwischen diesen Gruppen; es finden sich alle Übergänge von der schwach transpirierenden 
Calkına mit der relativen Transpiration (0,032 und der stark transpirierenden Caltha palustris, 
deren relative Transpiration 0,20 ist. Dabei ist die Transpiration der Heide- und Moor- 
pflanzen stets größer als bei typischen Xerophyten, so daß man beide Gruppen zu den Meso- 
und Hygrophyten rechnen muß. Zu Vergleichszwecken läßt sich auch die Transpiration be- 
ziehen auf den Wassergehalt der Blätter oder auf das Blatttrockengewicht; doch tritt bei 
diesem Vergleich das Gewicht der verschieden starken mechanischen Gewebe störend in Er- 
scheinung. Wertvoller für die Beurteilung der Gesamtwasserökologie der Pflanze ist die Be- 
ziehung der Transpiration auf die Leistungsfähigkeit der wasseraufnehmenden Organe, d.h. 
der Quotient: Gramm tägliche Transpiration : Gramm Wurzelfrischgewicht. Das Resultat 
dieses Vergleichs ist überraschend; denn jetzt zeigen die xeromorphen Ericoiden die größten 
Werte der Transpiration; Erica, Empetrum und noch mehr Calluna transpirieren, auf gleiches 
Wurzelwerk bezogen, 2—3 mal so stark wie die Pflanzen anderer Standorte, während die 
sommergrünen Moor- und Heidepflanzen, daneben Ilex, Sarothamnus, ebensostark transpi- 
rieren wie letztere. Nur die schwach transpirierenden Succulenten bilden eine Ausnahme. 
Die Ursache der starken Transpiration der Ericoiden sieht der Verf. in der starken Vergrößerung 
der gesamten Blattfläche durch ‚Vermehrung der Blattzahl trotz gleichzeitiger Verkleinerung 
des einzelnen Blattes. Diese scheinbare Xeromorphie der immergrünen Ericaceen erklärt er 
aus einer Anpassung an die Winterstürme der Heide, die die Pflanze zur Ausbildung eines 
biegungsfesten Gewebes zwingen, das um so ökonomischer gestaltet werden kann, je mehr das 
Einzelblatt verkleinert wird. W. Lamprecht (Friedenau). 
Adams, J.: The effect on certain plants of altering the daily period of light. 
(Der Erfolg der Veränderung der täglichen Lichtperiode auf bestimmte Pflanzen.) 
(Central exp. farm., Ottawa, Canada.) Ann. of botany Bd. 37, Nr. 145, 8. 75—94. 1923. 
Verf. setzt eingangs auseinander, daß die geographische Lage, 45° nördl. Breite, 
des Ortes, an welchem er arbeitete, insofern sehr günstig zur Vornahme seiner Versuche 
ist, als in den Sommermonaten die tägliche Lichtperiode die Dunkelheit stark über- 
wiegt. Die Aufgabe, die er sich gestellt hat, ist zu untersuchen, inwiefern der Wechsel 
und die relative Länge der Tagesperiode die Höhe, das Gewicht und die Blütezeit einer 
Reihe von Pflanzen beeinflußt. Obwohl in der Literatur zahlreiche Arbeiten mit 
ähnlicher Versuchsanstellung vorliegen, herrscht gerade über diese Punkte Unklarheit. 
Verf. arbeitet sowohl im Gewächshaus als auch im Freien entweder im Kasten oder im 
freien Feld. Unter jeweils gleichen Bedingungen werden die verschiedensten Pflanzen 
nebeneinander zum Teil dem vollen Licht ausgesetzt oder periodisch mit Dunkelstürzen 
verdunkelt. Die Versuchspflanzen waren: Weizen, Indisch-Korn, Hepatica, weißer 
Senf, Sojabohnen, Wachsbohnen, Flachs, Tiarella, Tomate, Sonnenblume und Löwen- 
zahn. Die Resultate sind in allen Fällen übereinstimmend: Diejenigen Pflanzen, die 
der längsten Einwirkung des Lichtes ausgesetzt waren, zeigten 1. das größte durch- 
schnittliche Gewicht, 2. die größte durchsehnittliche. Höhe und 3. die früheste Blüte. 
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Verf. leitet diese Resultate aus der stärkeren Photosynthese der Lichtpflanzen und dem 
daraus sich ergebenden höheren Gehalt an Reservestoffenab. F. Oehlkers (Tübingen). 

Waight, F. M. 0.: On the presentation time and latent time for reaction to 
gravity in fronds of Asplenium bulbiferum. (Über die Präsentations- und Reak- 
tionszeit bei Einwirkung von geotropischen Reizen auf die Wedel von Asplenium 
bulbiferum.) Ann. of botany Bd. 3%, Nr. 145, S. 55—61. 1923. 

Verf. untersuchte den Einfluß geotropischer Reizung auf die Wedel des Farns 
Asplenium bulbiferum, der in einem Gewächshause bei 20° © durchschnittlicher Tem- 
peratur und einem Feuchtigkeitsgehalt von 85%, kultiviert wurde. Die Wedel reagierten 
auf die Schwerkraftsreize durch eine deutliche Krümmung. Präsehtations- und Reak- 
tionszeit entsprachen dabei dem Entwicklungszustand des Wedels, weniger seinem 
Alter und seiner Größe. Im Laufe der Entwicklung nahm die Präsentationszeit ab 
von einem Maximum von 8 Stunden, bei einem sehr jungen Wedel bis zu einem Minimum 
von !/, Stunde, wenn das 5. bis 7. Paar der Blättchen eines Wedels sich entfaltet hatte. 
Sie vergrößerte sich aber bis zu 6 Stunden bei einem fast ganz entwickelten Blatte, 
bevor der Einfluß der Schwerkraft überhaupt aufhörte. Die Reaktionszeit zeigte 
während der gleichen Entwicklung einen Abfall von 16 bis zu 5 Stunden und einen 
Wiederanstieg bis zu 8 Stunden. Das Minimum der Präsentations- und Reaktionszeit 
lag in der Periode maximalen Wachstums. W. Lamprecht (Friedenau). 

Wettstein, Fritz von: Kreuzungsversuche mit multiploiden Moosrassen. Biol. 
Zentralbl. Bd. 43, H. 1, S. 71—83. 1923. 

Verf. berichtet über Kreuzungen zwischen verschiedenen Funariasippen, die sich 
in der Größe der Sporen (großsporig G = 16,1 u), kleinsporig g = 12,8 u), Teilungs- 
geschwindigkeit der Protonemazellen (eine Teilung täglich V, eine Teilung in 1,56 
Tagen v), Blattgestalt (breit B, schmal b), Paraphysenzellengehalt (kugelig P, prisma- 
tisch p), Sporogongestalt (großkapselig lange Seta, flacher Deckel S, kleinkapselig kurze 
Seta, spitzer Deckel s), Sporogonfärbung (Orangerot C, ockerfarbig c) deutlich unter- 
schieden. G und V, B und S werden immer gemeinsam vererbt, sind also entweder 
hochgradig gekoppelt oder werden durch ein Gen vererbt. Der Bastard (18 Sporogone 
wurden erhalten) war intermediär an diesen Eigenschaften. Im Hybrid-Sporogon 
findet wieder Aufspaltung in die beiden elterlichen Sporengrößen statt, wenngleich 
auch die kleinen etwas größer, die großen etwas kleiner sind, was auf entwicklungs- 
pysiologische Ursachen, die eine gleichmäßige Verteilung des Protoplasmas bewirken, 
zurückzuführen sein. dürfte. Um Fehler, die durch geringe Zahlen bewirkt werden, 
zu vermeiden, wurde Wert darauf gelegt, die Sporentetraden zusammen zu erhalten. 
Es gelingt dies durch Einspritzen von l1proz. KNO, oder 0,01 proz. Chloralhydrad in 
die reifende Kapsel vom Halsteil aus. Auf diese Weise erhält man unter Umständen 
Störungen in den Teilungen. So gelingt es statt.4 haploider 2 bivalente diploide Sporen 
zu erhalten, und wenn die Störung sehr spät eintritt, erhält man normale Sporen, 
die aber in Tetraden zusammenhaften. Die Tetraden ergeben nun stets nur 2 Kombi- 
nationen, nie 4. Dies spricht ebenso wie die Resultate von Kniep bei Basidiomyceten 
dafür, daß die erste Teilung die Reduktionsteilung ist. Die Möglichkeit, daß es sich 
um konjugierte zweite Teilungen, die dasselbe Ergebnis liefern mußten, handeln könne, 
wurde durch die Fälle ausgeschlossen, wo die zweiten Teilungen nicht eintraten. Diese 
lieferten bivalente Formen, die den Eltern vollkommen gleich waren. Diese hätten 
Hybride sein müssen, wenn die Aufspaltung nicht beim ersten Teilungsschnitt erfolgt 
wäre. Es wurden ferner Kreuzungen zwischen verschiedenen Funariaceen hergestellt: 
Physcomitrella patens x Funaria hygrometrica; Ph. patens x Physcomitrium eury- 
stomum; Ph. eurystostomum x Funaria hygr.; Ph. eurystomum x pyriforme; Ph. 
pyriforme X Funaria hygr. Diese sind teils fertil, teils steril. Mit Hilfe der Marchal- 
schen Regenerationsmethode, der Verhinderung der zweiten Teilung und der Ein- 
wirkung von Narkoticis und niedrigen Temperaturen auf das Protonema wurden biva- 
lente Rassen erhalten, also diploide Gametopbyten und tetrapeoide Sporophyten. 
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Die mit diesen drei Methoden (von denen die dritte rein vegetativ ist) erhaltenen 
Regenerate zeigten stets die gleichen Eigenschaften. Bei allen gilt die Kernplasma- 
relation. Nicht dagegen existiert eine Beziehung zwischen Kern- und Organgröße, 
da die Teilungsgeschwindigkeit verschieden groß ist und bei quadrivalenten Rassen 
sehr herabgesetzt. Von besonderem Interesse sind die Kreuzungen zwıschen univalenten 
und bivalenten Formen. Die Sporophytenmerkmale S und C konnten hierbei in der 
triploiden Form SSSCCC gezogen werden und in allen Abstufungen davon bis ssscce. 
Die Kreuzung bivalenter Formen ergab dann SSSSCCCO bis sssscece. Die beiden 
Kombinationen SSSsCCCe und SSSSCCCC sind ununterscheidbar, ebenso SsssCcec und 
ssssceec. Die Verdoppelung eines Allelomorphs hat also Dominanz desselben zur Folge: 
es handelt sich demnach um Quantitätsunterschiede. Auch auf die Sexualitätsverhält- 
nisse werfen die Versuche Licht. Während die univalenten Gametophyten von Bryryum 
caespiticium dioezisch sind, sind die bivalenten Regenerate, die Marchal erhielt, 
monoezisch und absolut steril. Die durch Narkotieis und niedrige Temperatur nach 
Gerassimow erhaltenen bivalenten Regenerate sind von der Konstitution QQ und Jo" 
und untereinander und mit univalenten 0’ kreuzbar. Als Ergebnis erhält man dann 
DO! und P9o’7". Aus der Zahlder an diesen auftretenden Archegonien und Antheridien 
erhält man ein Maß für die Quantität der Geschlechtsfaktoren. Bivalens 20" gilt 19: 
4,98 0'; trivalens PP" gilt 19: 1,37 0"; quadrivalens Q9'7" gilt 19: 13,3 0". Eine 
nähere Analyse der Geschlechtsverhältnisse steht noch aus. @.v. Ubisch (Heidelberg). 

Huber, 6. und F. Nipkow: Experimentelle Untersuchungen über Entwicklung 
und Formbildung von Ceratium hirundinella O0. F. Müller. Flora, N. F., Bd. 16, 
H. 1/2, 8. 114—215. 1923. 


Die Cysten von Ceratinum hirundinella werden im Zürcher See in großen Mengen 
in keimfähigem Zustand im Faulschlamm des Bodens gefunden (vgl. diese Berichte 14, 83). 
Nachdem es den Verff. gelungen war, die Keimung jederzeit auszulösen und einige Wochen 
schöne Kulturen zu erhalten, werden nun die Einwirkungen verschiedener Außenbedingungen 
auf die Formgestaltung geprüft. ©. h. erweist sich dabei als sehr günstiges Objekt, das mit 
seiner komplizierten Gestaltung äußerst fein auf Einwirkung reagiert. Der erste Teil bespricht 
den Einfluß von Temperatur auf Keimungsgeschwindigkeit und Formbildung. Die Keim- 
fähigkeit erlischt nac h61/, Jahren. Die Geschwindigkeit hängt vom Alter der Cysten ab, 
Bei 18° erfordert je 1 Jahr höheres Alter einen Tag längere Keimungsdauer. Frische Cysten 
keimen nach 2 Tagen. Tiefere Temperatur verzögert, höhere fördert etwas, das Minimum 
liegt bei ca. 5°, Maximum bei 35°. Sehr stark ist der Einfluß der Temperatur auf die Form- 
bildung. Das Optimum der Formbildung liegt bei 15—20° gegenüber dem der Keimungs- 
geschwindigkeit mit 21—24°. Die Wachstumsgeschwindigkeit steigt in bekannter Weise mit 
der Temperatur. Entsprechend finden sich auch in kaltem Wasser kleinere, in Warmwasser 
große Formen, um bei Temperaturen über 18° wieder zu kleineren Formen herabzusinken. 
Die Zahl der Hörner steigt gleichfalls mit der Temperatur. Je weiter die Bedingungen vom 
Optimum entfernt sind, desto größer ist der Prozentsatz von Formanomalien in verschiedenster 
Weise. Für die vielen interessanten Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden. 
Ein 2. Teil bespricht Versuche mit verschiedenfarbigem Licht. Rotes Licht verzögert Keimung 
und Ausbildung schwach, blaues und grünes sehr stark, in diesen treten auch recht viele 
Formanomalien auf. Völliger Lichtabschluß hemmt die Keimung nicht, nach 6 Tagen beginnt 
aber Destruktion des Panzers mit Deformierung und Degeneration. Der letzte Teil beschäftigt 
sich mit der Einwirkung chemischer Agentien. Notwendig ist alkalische Nährlösung mit hohem 
O,- und CO,-Gehalt und Spuren von organischen Substanzen. Eine geeignete Lösung ist noch 
nicht gefunden. Es treten bei höheren Konzentrationen verschiedener Salze Anomalien auf, 
die den durch Temperaturänderungen erzielten gleichen. Doch finden sich hier auch ganz 
spezifische Reaktionsweisen, wie die durch KNO, bedingte abnorme Verlängerung der Hörner. 
Auch schwache mechanische Verletzung der Cysten bedingt später abnorme Gabelung der 
Hörner. Von Interesse ist es, daß alle Anomalien zuerst bei dem auch bei normalen Individuen 
häufig nicht vorhandenen 4 Horne beginnen, dann beim kürzeren Hinterhorne, beim längeren 
Autoapikalhorn auftreten und schließlich beim Apikalhorn als letztem in Wirkung treten. Es 
entspricht dies genau der umgekehrten Reihenfolge der Bildung der Hörner, woraus wohl zu 
schließen ist, daß es sich meist um Stoffwechselstörungen handelt, so daß die Baustoffe früh 
verbraucht, für die Endausbildung nicht mehr hinreichen. Die Verff. versuchen in vielen 
Fällen eine eingehende Analyse der Vorgänge zwischen Außeneinwirkung und formativem 
Endergebnis; meist bleibt es wohl nur bei Vermutungen für diese kaum noch faßbaren Fragen- 
komplexe. Immerhin gelingt es zu zeigen, daß manche Beobachtungen über Verbreitung und 
Gestaltung von C. h. im Freien auf diesem experimentellen Wege verständlich gemacht werden 
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können. Die Keimung der Cysten wird wohl durch Änderung der chemischen Zusammensetzung 
des Substrates, vor allem CO,- und O,-Gehalt veranlaßt, nicht aber durch Temperaturänderung, 
Lichteinfluß oder geänderter hydrostatischer Druck. Die Formbildung läßt sich in 2 Kate- 
gorien scheiden. Die normalen Formveränderungen (Größenvariationen, Richtungsänderungen 
und Zahl der Hörner), deren gefundene Abhängigkeitsbeziehung auch im Freien mit dem experi- 
mentell ermittelten übereinstimmt und die pathologischen Formveränderungen durch extreme 
Bedingungen, die auch gelegentlich im Freien aufzufinden sind, aber nie recht lebensfähig sind 
und daher nicht dauernd erhalten bleiben. Die geographische Verbreitung der Form stimmt 
gut mit den experimentell ermittelten optimalen Theiehelin gungen überein. Anhangsweise 
wird zu den von Zederbauer und Entz beschriebenen Kopulationsvorgängen von C. h. 
Stellung genommen. Ähnliche Zustände wurden oft beobachtet. Es handelt sich aber um ab- 
normales Austreten des Inhalts aus dem Panzer, das mit obiger Deutung nichts zu tun hat. 
Die Arbeit ist von einer Menge interessantester Einzelbeobachtungen über den Formwechsel 
der Peridineen erfüllt, weshalb mit Nachdruck auf das Original verwiesen sei. 
Fritz v. Weitstein (Berlin-Dahlem). 

Schweizer, Jakob: Polyploidie und Geschlechterverteilung bei Splachnum 
sphaerieum (Linn. Fil.) Swartz. Flora, N. F., Bd. 16, H. 1/2, 8. 1—72. 1923. 

Als Material zu den in der vorliegenden Arbeit wiedergegebenen Versuchen dienten 
dem Verf. Regenerationskulturen, die aus Blättehen und Stengelstückchen einzelner, 
an den natürlichen Standorten gesammelter Moospflänzchen von Splachnum sphaericum 
gewonnen wurden. Um diese Kulturen möglichst frei von Algen und Pilzen und unver- 
mischt mit anderen Moosen zu erhalten, wurde nötigenfalls aus einem bereits heran- 
gezogenen Regenerationsrasen nochmals durch Regeneration eines kleinen Pflanzen- 
teils ein neuer, nunmehr absolut reiner Rasen erhalten. Ausgelegt wurden die Stücke 
des Stämmcehens auf einer Mischung von verwittertem Rindsdünger und feinem Löß, 
im Verhältnis 1:1 gemischt, der in einem 200 cem Erlenmeyerkolben sterilisiert war. 
Dieser Nährboden wurde nun so gelagert, daß seine Oberfläche eine schräge Neigung 
erhielt, dann wurde der Kolben soweit mit sterilisiertem Wasser gefüllt, daß die untere 
Hälfte der Bodenfläche noch mit Wasser bedeckt war, während auf den aus dem 
Wasser herausragendem Teil die zur Regeneration bestimmten Pflanzenteile ausgelegt 
wurden. Es gelang so, in dem mit einem Wattepfropf geschlossenen Erlenmeyerkolben 
dem alpinen Sumpfmoos zusagende Lebensbedingungen zu schaffen. Die aus 0’ oder 
© Pflänzchen von Splachnum sphaericum durch Regeneration hervorgegangenen 
Rasen erwiesen sich stets als eingeschlechtig und entsprachen in ihrem Geschlecht 
dem der Ausgangspflanze. Ebenso waren Rasen, die aus einer einzigen Spore hervor- 
gegangen waren, entweder nur 0' oder nur O, so daß also Splachn. sphaer. zu den 
streng diöcischen, heterothallischen Moosen zu zählen ist. Regenerate aus Teilen 
des Sporophyten mußten ein diploides Protonema und weiter einen diploiden Gameto- 
phyten geben. Am besten gelang die Regeneration aus der Apophyse, und die erhalte- 
nen neuen Rasen wiesen, wie variationsstatistische Untersuchungen zeigten, deutliche 
Unterschiede gegenüber den haploiden Rasen auf. Das Geschlecht dieser diploiden Rasen 
war, wie zu erwarten, zwittrig, und zwar traten auf demselben Protonema o' und ® 
Pflänzchen auf. Ablegerkulturen von diploiden @ Pflanzen gaben gemischtgeschlechtige 
und weibliche Rasen, da jedoch mitunter die 0' Pflanzen in den Kulturen viel später 


oder sehr vereinzelt auftreten, bleibt es dahingestellt, ob nicht die Q Rasen auch 


c" Sprosse bilden konnten. Merkwürdig ist allerdings, daß aus ® diploiden Gameto- 
phyten keine 0' Rasen hervorgingen (17 Versuche), wie sie unter den 12 Regeneraten 
aus diploiden J' Pflänzchen — aus derselben Stammkultur wie die @ — 3mal er- 
halten wurden. Die J' Pflanzen gaben auch 9, am häufigsten aber monöcische Rasen. 
Es ist aber auch hier nicht ausgeschlossen, daß im Laufe der weiteren Vegetation 
in den eingeschlechtigen Rasen noch Pflänzchen des anderen Geschlechts aufgetreten 
wären. Als abnorme Bildungen traten unter den Apophysenregeneraten ein je rein 0" 


und rein ‚Q, auch hinsichtlich der Blattgestaltung, Aussehen der Paraphysen usw. 
monströser Rasen auf. Beide erwiesen. sich bei vegetativer Vermehrung hinsichtlich 
ihres Geschlechts und des Habitus als: konstant. Durch künstliche Befruchtung gelang 
es, triploide und tetraploide Sporophyten hervorzurufen. Der für triploid gehaltene 
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Sporophyt — der Versuch ist nicht ganz exakt durchgeführt und infolgedessen die tri- 
ploide Natur des betreffenden Sporogons nicht absolut sicher — gab in 2 Einsporen- 
kulturen gemischtgeschlechtige Rasen, deren Entstehung aus den bei triploiden Sporo- 
gonen zu erwartenden Unregelmäßigkeiten bei der Sporenbildung wohl zu erklären 
wäre. Die Regenerate aus den tetraploiden Sporophyten zeigen normalen Bau. Sie 
bilden normale Antheridien, welche lebende Spermatozoen enthalten, so daß es viel- 


_ leicht gelingen wird, auch oktoploide Formen zu erhalten. Im übrigen sind die Ge- 


schlechtsverhältnisse der tetraploiden Regenerate noch nicht sicher festgestellt. 
Kappert (Sorau). 

Smith, Franeis E. V.: On direet nuclear divisions in the vegetative mycelium 
of saprolegnia. (Über direkte Kernteilung im vegetativen Mycel von Saprolegnia.) 
Ann. of botany Bd. 3%, Nr. 145, 8, 63—73. 1923. 

Vorliegende Untersuchung wurde vorgenommen, weil nach den bisherigen An- 
gaben noch nicht eindeutig feststand, ob direkte oder indirekte Kernteilung im Mycel 
von Saprolegnia stattfindet. Die Arbeit ist an Hyphen von Saprolegnia dioica ausge- 
führt. In wachsenden, dicht mit Protoplasma erfüllten Hyphenenden sind die Kerne 
rund und haben in der Mitte eine abgerundete Chromatinmasse, um diese herum liegt 
eine hellere hyaloplasmatische Masse, die außen von einer deutlichen Kernmembran 
begrenzt wird. Bei der Teilung streckt sich der Kern in die Länge und alle einzelnen 
Teile, zuerst die chromatische Masse in der Mitte schnüren sich durch, ohne daß die 
Kernmembran aufgelöst wird, oder daß eine Spindel sich bildete. Es handelt sich 
also nach Meinung des Verf. um eine Amitose, die aber nicht eine gewöhnliche Frag- 
mentierung ist. — Zum Schluß wird die entgegengesetzte Ansicht von Hartog be- 
sprochen und abgewiesen. F. Oehlkers (Tübingen). 

Ikeno, S.: Vererbungsversuche über die Blütenfarbe bei Portulaca grandiflora. 
Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 29, H. 2, 8. 122—135. 1922. 

Verf. untersucht verschiedene Farbrassen von Portulaca grandiflora auf ihre 
Vererbung und kommt zu dem Schluß, daß ein Faktor C' nötig ist, um Farbe hervor- 
zurufen: alle ce-Rassen sind weiß. ( allein ohne weitere Farbfaktoren ergibt orange. 
C und @. gemeinsam ergibt gelb; C und R gemeinsam rot; ORB gemeinsam purpur. 
B ist nur wirksam in Gegenwart von R. Meist ist B mit R absolut gekoppelt, doch 
kommen auch Fälle vor, wo die Koppelung nur 1:5 bis 1:6 ist. Es gibt drei weiße 
Rassen, von denen die erste cerr bb heißt, die zweite cc RR BB, diese ist manchmal 
leicht rot gestreift. Die dritte weiße Rasse ist noch nicht genau analysiert. Das ge- 
legentliche Auftreten verkehrter Farben wird zum Teil auf Versuchsfehler, z. T. auf 
Mutation geschoben. Manchmal kommen bei heterozygotischen Individuen auch 
durch Knospenmutation abweichende Äste vor. v. Ubisch (Heidelberg). 

Goris, A. et P. Costy: Sur l’ursase et Purde chez les Champignons. (Über Urease 
und Harnstoff bei Pilzen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, 


Nr. 21, 8. 998—999. 1922. 

In Fortsetzung einer erschienenen Mitteilung (vgl. diese Berichte 16, 340) machen die Verff. 
Angaben über die Lokalisation der Urease in den einzelnen Pilzorganen. Das Ferment ist im ge- 
samten vegetativen Gewebe der betreffenden Arten nachweisbar, findet sich jedoch im H 
nium in 2—3facher Menge bzw. Aktivität wie in Strunk und Hut. — Zur Darstellung der Pilz- 
urease eignet sich am meisten Boletus edulis. Versuche, ein Fermentpulver zu gewinnen, 
schlugen fehl, wohl aber gelingt die Extraktion der Urease mit Glycerin (48 Stunden). 3ccm 
des Extraktes von jungem Boletushymenium entsprechen in ihrer Wirksamkeit 1 g frischem 
Pilzgewebe. Hermann Brunswik (Berlin-Dahlem). 

Effront, Jean: Sur Yabsorption de Y’alcali de Pacide organique et des en- 
zymes par les pulpes vögötales. (Über die Absorption des Alkali, der organischen 
Säuren und der Enzyme durch Pflanzenmark.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 88, Nr. 2, 8. 129—132. 1923. e 

Salzsäure wird besser als Essigsäure absorbiert, Buttersäure und Milchsäure 
werden noch viel energischer durch Pflanzenmark absorbiert. Auch Alkalien werden 
absorbiert. Mit der Absorption der Alkalien geht eine Bildung organischer Säuren 
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einher. Der Grad der Pepsinabsorption ist von der Konzentration des Enzyms ab- 
hängig. Martin Jacoby (Berlin). 

Eifront, Jean: Influence de la pulpe vögetale sur les conditions ehimigues du 
milieu et sur la coordination du travail des catalyseurs biochimiques. (Einfluß 
des Pflanzenmarks auf die chemischen Bedingungen des Milieus und auf die geord- 
nete Arbeit der biochemischen Katalysatoren.) „Cpe rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 88, Nr. 2, S. 132—135. 1923. 

Aus Plans kann man durch one che und Auswaschen nach Trocknen 
bei 100° Pulver erhalten, welche in Wasser zusammenhängende Gele bilden, die Alkalien, 
Säuren und einige Enzyme absorbieren. 3—5 g fixieren 100 g Flüssigkeit, die nur unter 
Druck und auch dann nur zum Teil abgegeben wird. Durch Anwendung wechselnden 
Drucks kann man Fraktionen verschiedener Zusammensetzung erhalten, z.B. Pepsin- 
präparate von verschiedener Stärke. Die Reaktion des Mediums ist sehr von den 
physikalischen Bedingungen abhängig, da sie den Kolloidzustand sehr beeinflussen. 
Die Intensität und die Ordnung der Enzymwirkung ist sehr wahrscheinlich abhängig 
von dem spezifischen Absorptionsvermögen der Zellmembranen, welche die chemischen 
Milieubedingungen schaffen und die Enzymleistungen nach bestimmten Richtungen 
begünstigen. Man kann das an Modellen demonstrieren, indem man mehrere Enzyme 
mischt und Bedingungen schafft, bei denen die Enzyme verschieden absorbiert werden. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Löhnis, F.: Über den Einfluß der Jahreszeit auf den Verlauf der Salpeterbildung 
im Boden. Zentralbl. f. Bakteriol., Protozool., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 
II. Abt., Bd. 58, Nr. 9/12, 8. 207—211. 1923. 

Löhnis wendet sich gegen die scharf formulierte Folgerung der Schönbrunn- 
schen Arbeit (vgl. diese Berichte 15, 492), wonach ein Einfluß der Jahreszeit unabhängig 
von der Temperatur abzulehnen ist. Die Literatur, insbesondere die Arbeiten L.s, 
sind nicht genügend berücksichtigt. Die Versuche sind unzweckmäßig angelegt. Das 
benutzte Bodenmaterial (eine Art lufttrockenen Kompostes) entsprach nicht den Be- 
dingungen, wie sie für Feldböden gegeben sind. Das allmonatliche Abfüllen und Durch- 
mischen der vorher lufttrocken aufbewahrten Erde hat bekanntlich eine Steigerung 
der Nitrifikation zur Folge. Dies wurde von Schönnbrunn nicht berücksichtigt. 
Die Umrechnung des mitgeteilten Zahlenmaterials auf das einheitliche Gewicht von 
1000 g Erde ergibt, daß auch andere Faktoren beachtet werden müssen, die als Beweis 
dafür gelten könnten, daß die Salpeterbildung: gewissen jahreszeitlichen Schwankungen 
unterliegt. Frühjahrs- und Herbstmaxima, Sommer- und Winterminima waren oft 
festzustellen. Ungerer (Breslau). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


© Heiduschka, A.: Öle und Fette in der Ernährung. (Die Volksernährung. Ver- 
öffentl. a. d. Tätigkeitsbereiche d. Reichsministeriums f. Ernährung u. Landwirtsch. 
Hrsg. unter Mitwirkung d. Reichsausschusses f. Ernährungsforsch. H. 3.) Berlin: 
Julius Springer 1923. 34 S. G.Z. 0,6, 

In kurzen Zügen wird das Vorkommen und die Bildung der Fette im Pflanzen- 
und Tierreich, ihre ernährungsphysiologische Bedeutung und ihre technische Bereitung 
besprochen; die Abschnitte über Margarine, Kunstspeisefett und Fetthärtung verdienen 
besonderer Erwähnung. Den Schluß bildet eine Statistik der Jahre 1912/13 über die 
Einfuhr fremdländischer Fette und eine Übersicht jener Möglichkeiten, die uns eine 
größere Unabhängigkeit vom Ausland bringen könnten. Ein weiterer Ausbau der 
Fettgewinnung aus Mineralölen wird wohl vorläufig nur mittelbar über die Seifen- 
industrie unserer Ernährung zugute kommen; die mikrobiologische Fettsynthese wird 
kaum großen Umfang annehmen, eine schärfere Überwachung. solcher technisch 
behandelten Fette wird bei ihrer Ausdehnung von immer größerer Bedeutung werden. 

Kapfhammer (Leipzig). 


—. 15. — 


© Juckenack, A.: Unsere Lebensmittel vom Standpunkt der Vitaminforsehung. 
Wird voraussichtlich die weitere Erforschung der physiologischen Bedeutung der Vit- 
amine die bisherige Herstellung, Zubereitung und Beurteilung der Lebensmittel wesent- 
lich beeinflussen? (Die Volksernährung. Veröffentliehungen a. d. Tätigkeitsbereiche d. 
Reichsministeriums f. Ernährung u. Landwirtsch. Hrsg. unter Mitwirkung d. Reichs- 
ausschusses f. Ernährungsforsch. H.4.) Berlin: Julius Springer 1923. 49 8. G.Z. 0,8. 

Einleitenden Worten über Bedeutung, Herkunft, Vorkommen und Eigenschaften 
der Ergänzungsstoffe, über Ausfallserkrankungen und deren Therapie folgt eine nahezu 
lückenlose Zusammenstellung der gebräuchlichsten Lebens- und Genußmittel mit ihren 
Beziehungen zu den Ergänzungsstoffen. Sowohl Lebensmittelverbraucher als auch 
Nahrungsmittelchemiker, Hersteller und Händler können aus dem Büchlein Nutzen 
ziehen. Eine weitere Erforschung der Ergänzungsstoffe scheint dringend geboten, 
„da sie geeignet ist, die Beurteilung der Lebensmittel vom Standpunkt der Volks- 
ernährung und Volksgesundheit wesentlich zu beeinflussen“. _Kapfhammer (Leipzig). 

Terroine, Emile F. et H. Barthölemy: Influence de la temperature sur la con- 
sommation des röserves au cours de l’inanition. (Temperatureinfluß auf den Ver- 
brauch des Fettbestandes im Hunger.) (Inst. de physiol. gen. et inst. zool., fac. des 
sciences, Strasbourg.) Arch. internat. de physiol. Bd. 19, H. 1, S. 88—102. 1922. 

Bestimmt wird die Gewichtsabnahme nach erfolgtem Hungertod bei der Maus, 
der Taube und Vidua principalis. Die Versuche wurden bei verschieden gehaltener 
Außentemperatur eingestellt. Die Maus zeigt sich als Versuchstier ziemlich ungeeignet; 
bei den anderen Versuchstieren ist der Gewichtsverlust um so größer, je höher die 
Temperatur gehalten wird., Die Fettanalyse ergab, daß der Fettbestand unabhängig 
von der Außentemperatur und ziemlich konstant ist. Es schwindet also nur das Speicher- 
fett, das Zellfett bleibt bis zu einem bestimmten Betrag. Nach Kumagawa wurden 
die nicht flüchtigen Fettsäuren plus Unverseifbares bestimmt. Kapfhammer. 

Springer, Maurice: Vitamines et decoetions de cörsales. (Vitamine und Ge- 
treideabkochungen.) Bull. de l’acad. de med. Bd. 89, Nr. 2, S. 61—65. 1923. 

Der Verf. erinnert daran, daß er im Jahre 1894 auf Grund experimenteller und klinischer 
Beobachtungen Abkochungen von Getreide zur Unterstützung der Ernährung bei Krank- 
heiten und in der Lactation empfohlen habe. Diese Abkochungen enthalten unbekannte 
Stoffe, die man heutzutage „Vitamine“ nennt; vom praktischen Gesichtspunkt aus betrachtet, 


ist das Ernährungsproblem seit den Untersuchungen des Verf. nicht wesentlich gefördert 
worden. Hermann Wieland (Königsberg). 


Laufberger, Wilhelm: Über die Avitaminose bei Fischen. (Inst. f. pathol. 
Physiol., Masaryk-Univ., Brünn.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 198, H. 1, 
8. 31—36. 1923. 

Von 4 Gruppen von kleinen Fischen der Art Amyurus vulgaris wurde die 1. mit 
frischem Rindfleisch, die 2. mit einer künstlich (aus Casein, Schweinefett, Stärke und 
Salzgemisch) zusammengesetzten, vitaminfreien Kost, die 3. mit derselben Kost unter 
Zulage von Eidotter und Hefe (je 9%), die 4. mit Rindfleisch gefüttert, das mit Alkohol 
und Äther extrahiert und bei 100° getrocknet worden war. Die vitaminfrei ernährten 
Tiere der 2. Gruppe sind in ihrem Gewicht stehengeblieben, während die der anderen 
Gruppen zugenommen haben, am meisten 1., dann 3., dann 4. Todesfälle waren bei 
den Tieren der Gruppe 2 häufig, kamen aber auch bei Gruppe 3 vor, wenn auch nicht 
in der charakteristischen Weise wie nach Vitaminmangel, wo sich schon 3 Tage vorher 
ein Zustand der Regungslosigkeit und Reaktionslosigkeit zeigt. Der Verf. glaubt damit 
als erster bewiesen zu haben, daß auch niedrige Tiere Vitamin brauchen, und zwar 
hält er für Fische alle 3 Vitamine, A, B und C, für erforderlich. Hermann Wieland. 

Bedson, S. Phillips and 8. S. Zilva: The influence of vitamin A on the blood- 
platelets of the rat. (Der Einfluß von Vitamin A auf die Blutplättchen der Ratte.) 
(Bacteriol. a. biochem. dep., Lister inst., London.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 4, 


Nr. 1, 8. 5—12. 1923. 
Cramer, Drew und Mottram (vgl. diese Berichte 15, 60) haben angegeben, daß der 
Blutplättchengehalt des Rattenbluts durch Entziehung von Vitamin A eine charakteristische 
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und hochgradige Abnahme erfährt, und haben dieser Veränderung eine wichtige Rolle beim 
Zustandekommen der Schädigungen infolge A-Mangel zugeschrieben. Wenn diese Angaben 
sich bestätigen sollten, so wäre damit ein scharfes und spezifisches Kriterium gegeben, um 
A-Mangel in der Kost und A-Gehalt von Nahrungsmitteln festzustellen. Von diesem Ge- 
sichtspunkt aus sind die Verff. an eine Nachprüfung der erwähnten Arbeit gegangen und 
haben sich dabei im ganzen an die beschriebene Methodik gehalten. Zu genauer Bestimmung 
der Plättchenzahl erscheint die Herzpunktion (Ansaugen von Blut durch eine verhältnismäßig 
weite Hohlnadel in eine Spritze mit 2%, Natriumcitrat enthaltender Kochsalzlösung und 
rasches Mischen durch Drehen der Spritze) besser"'geeignet als die Blutentnahme aus dem 
Schwanz, die aber bei Reihenuntersuchungen nicht zu ersetzen ist. Im Herzblut von 7 nor- 
malen Ratten wurden in lcmm durchschnittlich 1,208 857 Plättchen gefunden (Maximum: 
1,585 000; Minimum: 1,077 000). Der Mittelwert bei 9 A-frei ernährten Ratten betrug 1,075 888 
(Maximum: 1,440 000; Minimum: 818000). In einer zweiten Versuchsreihe wurden die 
Plättchen vor und in einer Periode A-freier Fütterung gezählt; auch dabei haben sich Unter- 
schiede im Sinne einer Verminderung ergeben. Diese Unterschiede liegen zwar außerhalb 
der Fehlergrenze der Zählung, die zu 10% bestimmt wird, sie sind aber durchweg so gering, 
daß an eine praktische Verwertung des Plättchenbefundes oder an eine pathologische Bedeutung 
der Blutplättchen bei A-Mangel nicht gedacht werden kann. Hermann Wieland. 

Jobling, J. W., A. M. Papperheimer and Alfred F. Hess: Experimental riekets 
in rats. (Experimentelle Rachitis bei Ratten.) (Dep. of pathol., coll. of physic. a. surg., 
Columbia umiv., New York.) Proc. of the New York pathol. soc. Bd. 22, Nr. 1/5, 8. 2 
bis 27. 1923. 

Zusammenfassende Wiedergabe der Ergebnisse von Untersuchungen über die experi- 
mentell an Ratten erzeugte Rachitis, die seit 1920 unter der Leitung von Jobling mit einem 
großen Stab von Mitarbeitern im Department of Pathology an der Columbia-Universität_ 
ausgeführt worden sind. Die einzelnen Kapitel des Vortrags — pathologische Anatomie der 
Rattenrachitis, Einfluß der anorganischen und organischen Nahrungsbestandteile, Verhalten 
des anorganischen Phosphats im Blut, der Lichtfaktor bei menschlicher und experimenteller 
Rachitis — sind früher im einzelnen ausführlich veröffentlicht worden. Hermann Wieland. : 

Jackson, €. M. and Rachel Carleton: Organ weights in albino rats with experi- 
mental rickets. (Organgewichte von Albinoratten mit experimenteller Rachitis.) (Dep. 
of anat., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, 
Nr. 3, 8.181. -1922. 

An einer größeren Zahl junger Ratten, die zu MeClendons Versuchen über experi- 
mentelle Erzeugung von Rachitis durch Fütterung gedient hatten, werden die Organgewichte 
ermittelt. Rachitis wird im wesentlichen durch Röntgenuntersuchung und makroskopische 
Betrachtung des Skeletts festgestellt; die letztere wurde durch mikroskopische Prüfung er- 
gänzt, doch waren die histologischen Befunde etwas wechselnd. Eine Gewichtsabnahme bei 
Rachitis zeigten Haut, Hypophyse, Trockensubstanz des Skeletts, Magen und Darm (leer) 
und vor allem der Thymus. Gewichtszunahme wurde gefunden bei Augäpfeln, Herz, Inhalt 
von Magendarmkanal und vor allem Submaxillardrüsen, Nieren und Nebennieren.. Wieland. 

Wollman, E. et M. Vagliano: Action sur la croissance de la vitamine B admi- 
nistr6e par voie parenterale. (Wirkung des parenteral beigebrachten Vitamins B auf 
das Wachstum.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 3, S. 163 
bis 164. 1923. 

Junge Ratten von 45—65 g werden so lange bei vitaminfreier Kost gehalten, bis a 
stillstand eingetreten ist. Dann wird der Kost Lebertran zugefügt, und gleichzeitig erhalten 
die Tiere täglich subeutan oder intraperitoneal 0,5cem Hefeextrakt eingespritzt, eine Menge, 
die bei Kontrolltieren verfüttert, normales Wachstum ermöglicht. Das Ergebnis der Ver- 
suche entspricht nicht der Erwartung: die parenterale Zufuhr von Vitamin B ist viel weniger 
wirksam als die perorale, während bei der Behandlung der Taubenpolyneuritis die Symptome | 
durch Einspritzung bekanntlich prompt beseitigt werden. Möglicherweise sind das anti- | 
neuritische und das wachstumsfördernde Vitamin B verschiedene Stoffe; man könnte aber ' 
auch annehmen — und diese Auffassung erscheint den Verff. als die wahrscheinlichere m 
daß die. Wirkung des Vitamins B auf das Wachstum sich nur dann deutlich zeigt, wenn es 
aus dem Verdauungskanal resorbiert wird und — vielleicht in der Leber — eine Umformung ' 
erfährt. Hermann Wieland (Königsberg). 

Wollmann, E, et M. Vagliano: Action de la vitamine de croissance A ad- 
ministr6e par voie parent6rale. (Wirkung des parenteral beigebrachten wachstums- 
fördernden Vitamins A.) Cpt. rend. des seances de la soc. de Dial, Bd. 88, Nr. 5, 
S, 336—338. 1923. 


Versuche, Vitamin A in Form von Lebertran oder Butteröl subeutan oder intraperi- 


= 4m 


toneal beizubringen, werden in ihrem Ergebnis getrübt durch die schädigende Wirkung 
solcher Injektionen; junge, Tiere gehen oft schon auf eine einzige Einspritzung von 0,5—1 ccm 
zugrunde oder werden zum mindesten vorübergehend krank. An den Injektionsstellen findet 
man sterile, reichlich mononucleäre Zellen enthaltende Abscesse bzw. eitrige peritoneale 
Exsudate. Immerhin geht aus den Versuchen deutlich hervor, daß Vitamin A auch dann 
verwertet wird, wenn es nicht auf dem Weg des Magendarmkanals in den Körper gelangt. 
Eine einmalige Injektion von 0,5 ccm Lebertran bewirkt bei A-frei bis zum Gewichtsstillstand 
ernährten Ratten Wachstum von etwa derselben Dauer wie es bei Tieren beobachtet wird, 
die von normaler auf A-freie Kost gesetzt werden: 0,5 ccm entsprechen also etwa der Reserve 
des Tieres an Vitamin A. Hermann Wieland (Königsberg). 

Gottschalk, A. und W. Nonnenbruch: Untersuchungen über den intermediären 
Eiweißstoffwechsel. I. Mitt. Die Bedeutung der Leber und Muskulatur für den 
Wiederersatz zu Verlust gegangener Serumproteine. (Med. Klin., Würzburg.) 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 96, H. 1/2, 8. 115—132. 1923. 

‘Um die Bedeutung von Leber und Muskulatur für den Wiederersatz verlustig 
gegangener Serumeiweißkörper zu ermitteln, wurdein Vergleichsversuchen an normalen, 
entleberten und muskelreduzierten Fröschen, deren absoluter Bluteiweißbestand 
durch vorherige Aderlässe herabgemindert worden war, fortlaufend der Serumeiweißwert 
verfolgt. 

Methodik: 3 Fröschen gleichen Geschlechtes und etwa gleichen Gewichtes wurde das 
Herz freigelegt. Während dem einen Tier nunmehr die Leber lappenweise nach Unterbindung 
der zu- und abführenden Gefäße entfernt wurde, wurde bei dem anderen die hohe Oberschenkel- 
amputation mittels Klemmpinzette ausgeführt. Der dritte Frosch blieb Kontrolltier. Nach 
dieser Vorbehandlung wurden bei den 3 Fröschen mit Hilfe feiner Kanülen aus dem Herzen 
2—4 Aderlässe mit nachfolgender Injektion der gleichen Menge Kaltblüter-Ringerlösung 
gemacht und in dem Herzpunktate Zahl der Erythrocyten, Hämatokrit, der Serumeiweißgehalt 
refraktometrisch, die Viscosität mit Hilfe des kleinen Hessschen Viscosimeters bestimmt; 
den entleberten Fröschen wurde entsprechend dem Blutverluste durch die Organexstirpation 
(s. unten) mehr Ringerlösung eingespritzt. Nachdem auf diese Weise der Serumeiweißgehalt 
bis auf ungefähr !/, des Ausgangswertes herabgesetzt worden war, wurde fortlaufend bei den 
3 Fröschen der Refraktometerwert und die Viscosität des Serums verfolgt, bis ungefähr die 
ursprüngliche Höhe wieder erreicht war. 

In Vorversuchen wurden Erythrocytenzahl, Hämatokrit, Serumeiweißgehalt 
(refraktometrisch ermittelt und aus der Bestimmung des Gesamt-N errechnet) und 
Viscosität bei normalen, entleberten und muskelreduzierten Fröschen vor und nach 
Aderlaß (ohne nachfolgende Auffüllung mit Ringerlösung) bestimmt. Dabei wurde 
in den meisten Fällen trotz der verschiedenen Art der Vorbehandlung gleiche Abnahme 
der Serumproteine und Viscosität beobachtet. Während jedoch die Erythrocyten 
bei den normalen und muskelreduzierten Fröschen infolge des Aderlasses nur mäßig 
absanken, kam es bei den entleberten Tieren, wie das Capillarmikroskop zeigte, zu 
einer starken Anschoppung von roten Blutkörperchen in den durch Stauung erweiterten 
Splanchnicusgefäßcapillaren und dadurch bedingter mächtigen Verteilungserythropenie. 
Um unabhängig von der Zahl der Erythrocyten über die Größe des Serumwasserge- 
haltes, deren Kenntnis zur eindeutigen Beurteilung der verschiedenen Serumeiweiß- 
werte bei demselben Frosch und der entsprechenden Werte bei Vergleichsfröschen 
erforderlich ist, orientiert zu sein, wurde eine Modifikation der Griesbachschen 
Methode, der Gesamtblutmengenbestimmung für Frösche ausgearbeitet (vgl. diese 
Berichte 10, 504). 

Blutmengenbestimmung bei Fröschen (modifiziert nach Griesbach): 0,5ccm 
1 proz. Kongorotlösung werden intrakardial injiziert und nach 4 Minuten 0,5 ccm Blut durch 
Herzpunktion entnommen, in ein dünnes U-Röhrchen gefüllt und nach 20 Minuten zentrifugiert; 
gleichzeitig Bestimmung des Hämatokriten. Als Vergleichsstandardlösungen dienten Ver- 
dünnungen der lproz. Kongorotlösung von der Konzentration 1:3, 1:3,5, 1:4 usw. bis 
1:12 in Glasröhrehen gleicher Dicke und gleichen Hohlraumes wie die U-Röhrchen. 

Die Blutmengenbestimmungen ergaben, daß die Blutmenge normaler Frösche 
ungefähr !/,, des Körpergewichts ausmacht, daß Frösche durch Leberexstirpation 
etwa 1/, ihres Blutbestandes einbüßen und daß weder normale noch gewebsreduzierte 
Frösche die durch Aderlaß oder Gewebsverlust bedingte Blutverminderung in: den 
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ersten Stunden ausgleichen. Unter Berücksichtigung dieser Befunde mit Hilfe obiger 
Methodik angestellte Untersuchungen ergaben, daß bei Fröschen mit künstlich stark 
herabgesetztem Serumeiweißgehalt in den ersten Stunden ein starker Eiweißeinstrom 
in die Blutbahn, in den folgenden ein langsamer einsetzt und zwar in gleicher Weise 
bei normalen, entleberten und muskelreduzierten Tieren. Nach dem Verhalten der 
Viscosität zu urteilen, handelt es sich wahrscheinlich um albuminartige Stoffe. Der 
Wiederersatz zu Verlust gegangener Serumproteineist also nicht 
an ein einzelnes Organ gebunden. Gottschalk (Würzburg). 


Geelmuyden, H. Chr.: Die Neubildung von Kohlenhydrat im Tierkörper. 1. Tl.: 
Das Syndrom der Fettwanderung und Ketonurie. Ergebn. d. Physiol. Bd. 21, 
Abt. 1, 8. 274—360. 1923. ; 

Bei allen bekannten Formen von Glucosurie sucht Verf. nachzuweisen, daß dem 
Syndrom Acetonurie, Fettleber und Fettwanderung einerseits eine Glykogenarmut 
der Leber andererseits gegenübersteht: gleichgültig, aus welcher Ursache die Leber 
zuckerfrei ist, ob mangelnde Zuckerzufuhr mit der Nahrung, fehlende Assimilation, 
gestörtes Retentionsvermögen für Glykogen oder seine gesteigerte Assimilation, ob 
die Niere zu viel Zucker durchläßt oder der Zuckerspiegel des Blutes nicht im Einklang 
mit der verbrauchten Menge steht, diese Zuckerfreiheit der Leber zwingt den Körper, 
der ohne ein gewisses Minimum von Zucker nicht auskommen kann, nach neuen Quellen 
für seine Bildung Umschau zu halten. Eiweiß wird in erster Linie herangezogen. 
Es werden also die Beziehungen zum Eiweißumsatz und Gesamtstoffwechsel kritisch 
beleuchtet. Auch Fett wird aus dem gleichen Grunde mobilisiert. Also nicht nur, weil 
Fett für Kohlenhydrat als Energielieferer zu dienen hat, sondern um in Zucker umge- 
wandelt zu werden. Die Acetonkörper sind eine Etappe auf diesem Wege. Es besteht 
also kein Antagonismus, sondern ein Kausalverhältnis zwischen Zuckerarmut der 
Leber und Acetonurie, Fettwanderung. Das Fett kann nur in der Leber umgearbeitet 
werden, deshalb kann auch Acetonurie bestehen trotz beträchtlichen Zuckerverbrauchs, 
wenn sich nur beweisen läßt, daß dieser in anderen Organen verbraucht wird. Bei der 
Phlorrhizinglykosurie, beim Pankreasdiabetes und beim Diabetes mellitus des Menschen, 
bei der Schwangerenglykosurie, bei der Phosphorvergiftung, Chloroformnarkose, bei 
periodischem Aceton-Erbrechen der Kinder, und für den Hungerzustand wird an der 
Hand des Beobachtungsmaterials untersucht, inwieweit diese einheitliche Auffassung 
zutrifft. Zwei weitere zusammenfassende Darstellungen werden folgen; die letzte wird 
die Beweise dafür bringen, daß Zucker aus Eiweiß gebildet wird, die nächste sucht 
das gleiche fürs Fett zu begründen; sie wird die Vorfrage erledigen, ob Zucker allein 
als Nährstoff der Zelle verwendet werden kann, wie es für den Muskel immer wahr- 
scheinlicher geworden ist und sie wird sich mit dem Verhalten aller jener Stoffe abzufinden 
haben, die als ketogene und antiketogene Substanzen bekannt sind. K. Thomas. 


Isaac, $.: Über Unterernährung beim Diabetes. (Privatklin. f. Zuckerkranke u. 
diätet. Kuren, Frankfurt a. M.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 5, S. 212—214. 1923. 

Stellungnahme gegen die extremen Hungerfanatiker in der Diabetestherapie wie Allen 
und Joslin. Es wird hervorgehoben, daß die therapeutische Verwendung von Fasttagen 
längst vor. den Arbeiten der amerikanischen Autoren ihren Platz hatte und daß sich ihr An- 
wendungsbereich nicht wesentlich verschoben hat. Empfohlen werden sie besonders (36 bis 
40 Stunden Karenz) zur Einleitung der Behandlung, falls Entzuckerung durch KH-Entziehung 
allein nicht gelingt, und zur Acidosebekämpfung. Harnaceton sinkt an Hungertagen stets 
ab. Diese können deshalb in jeder Diätform eingeschaltet werden. Langfristige starke Unter- 
ernährung mit dem Ziele, unter Opferung von Körpergewicht und Wohlbefinden den Blut- 
zucker zur Norm zu senken, wird abgelehnt. Das mildere Joslinsche Schema, das schließlich 
bis zu 1800 Cal. pro Tag gelangt, ist verwendbar, im Prinzip aber ähnlichen, bereits gangbaren 
Kostformen analog. In schwersten Fällen leisten die forcierten Hungerkuren nicht mehr, 
im ganzen vielmehr weniger als das bisher geübte Bestreben, Blutzucker und Glykosurie auf 
einer. mittleren Höhe unter Kontrolle zu halten. Oehme (Bonn). j 


Rosenthal, Sanford M.: A new method of testing liver function with phenol- 
tetrachlorphthalein. Sec. comm. (Eine neue Methode ‘der Leberfunktionsprüfung mit 
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Tetrachlorphenolphthalein.) (Pharmacol. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) 
Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 33, Nr. 382, S. 432—437. 1922. 

Untersuchungen an Tieren, besonders Hunden. Der Farbstoff wurde in Mengen 
von dmg pro Kilogramm intravenös eingespritzt und das Verschwinden aus dem Blut 
verfolgt. Quantitative Schätzung mittels eines vereinfachten Verfahrens: 

Dem Tiere wurden vor der Einspritzung 8 ccm Blut entzogen und das Plasma gewonnen; 
dann wurden in gleichdicken Reagensgläsern 6 Vergleichslösungen hergestellt, indem je 0,6 cem 
des Plasmas mit 0,2ccm verschieden starker Farbstofflösungen (100, 80, 60, 40, 20, 12%, 
wobei eine Lösung von 10 mg/% als „100%“ bezeichnet wird) versetzt wurden; nach der 
Farbstoffinjektion wurde in kurzen Zeitabständen Blut entnommen, das erhaltene Plasma 
mit 3 Tropfen 5proz. Natronlauge versetzt und mit den Vergleichslösungen verglichen. Als 
qualitative Probe wurde eine Ringprobe des mit HCl angesäuerten Plasmas mit 5 proz. Lauge 
verwendet. 

Bei normalen Hunden betrug die Konzentration des Farbstoffes im Plasma nach 
2 Min. etwa 10%, nach 3 Min. 8% ; nach 15 Min. höchstens noch Spuren. Bei Phosphor- 
vergiftung war der Farbstoff im Plasma in viel höheren Konzentrationen und viel 
längere Zeit zugegen (z. B. noch nach 3 St. 8%). Bei Ikterus infolge Unterbindung des 
D. choledochus verschwand dagegen der Farbstoff aus dem Blute etwa in derselben 
Zeit wie beim normalen Tier, nur blieben Spuren nachweisbar, so lange als der Versuch 
fortgeführt wurde. Otto Neubauer (München)., 


Rosenthal, Sanford M.: A new method of testing liver function with phenol- 
tetrachlorphthalein. III. Clinical report. (Eine neue Leberfunktionsprüfung mit 
Phenoltetrachlorphthalein. III. Klinische Mitteilung.) (Med. clin., City hosp., Boston.) 


Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 79, Nr. 26, 8. 2151—2154. 1922. 

Nach intravenöser Injektion von 5 mg Tetrachlorphenolphthalein pro Kilogramm Körper- 
gewicht finden sich im Blut nach 15 Minuten noch 5—6%, nach 40—60 Minuten keine Farb- 
stoffreste mehr. — Technik: Der abgewogene Farbstoff wird in einer 30 cem-Spritze mit 
physiologischer Kochsalzlösung gelöst. Aus der punktierten Vene werden ca. 8ccm Blutin ein 
Reagensglas abgelassen. Nach der Injektion des Farbstoffes sollen 20—30 cem Kochsalzlösung 
nachgespritzt werden, um die Venenwand von dem Farbstoff zu befreien. 15 Minuten und 
1 Stunde nach beendeter Farbstoffinjektion werden aus einer Vene des anderen Arms 2—4 ccm 
Blut mit einer sauberen Spritze entnommen. Das Blut wird zentrifugiert und das Plasma in 
kleine, gleichgroße Reagensgläschen verteilt. Auf jeden Kubikzentimeter Plasma kommt dann 
1 Tropfen 5proz. Sodalösung. Von dem vor der Injektion erhaltenen Kontrollblut werden eine 
Serie von Vergleichsröhrchen hergestellt mit je 0,6 ccm Plasma und 2,0 ccm 100—12 proz. 
Standardlösung. Die 100 proz. Standardlösung hat folgende Zusammensetzung: 10 mg Tetra- 
chlorphenolphthalein in 100 ccm Wasser. Durch Farbenvergleich bei auffallendem Tageslicht 
wird der im Serum befindliche Prozentgehalt an zurückgebliebenem Farbstoff nach folgender 
Tabelle bestimmt: 


0,2 ccm 0,2 ccm 0,2 ccm 

100 proz. Standardlösung 80 proz. Standardlösung 60 proz. Standardlösung 

+ 0,6 ccm Plasma + 0,6 ccm Plasma + 0,6 ccm Plasma. 
—=25% = 20% — 109%: 

0,2 ccm 0,2 ccm 0,2 ccm 

40 proz. Standardlösung 20 proz. Standardlösung 12proz. Standardlösung. 

+ 0,6 ccm Plasma + 0,6 com Plasma + 0,6 ccm Plasma 
—0%, —.5% — Es 


Die bei Gesunden und Kranken ohne Leberschädigung erhaltenen Kurven verliefen alle 
gleichmäßig, so daß nach 40—60 Minuten keine Rotfärbung mehr zu sehen war. Mittels einer 
' Ringschichtungsprobe (mit 3 proz. HCl angesäuertem Plasma auf 5proz. NaOH überschichten) 
kann man das Verschwinden der letzten Spuren aus dem Blut feststellen (Entnahme des Blutes 
aus Ohr oder Finger). Von Leberkranken kamen zur Untersuchung: 5 Fälle von Lebercareinom, 
4 Lebereirrhosen, 2 akute Hepatitiden, 1 Cholangitis bei Cholelithiasis, 1 Leberabsceß, 1 kar- 
diale Cirrhose, 1 Toxämie bei Gravidität. Bei allen diesen Fällen war die Ausscheidung des 
Farbstoffs aus dem Blut weitgehend verzögert, so daß nach 1 Stunde noch 6—20%, des Farb- 
stoffs im Blut angetroffen wurden. Geringgradiger waren die Abweichungen von der Norm bei 
einer Hyperemesis gravidarum und einer akuten Cholecystitis im Anschluß an Typhus. Ein 
hämolytischer Ikterus zeigte keine Abweichung von der Norm! Ein Parallelgehen der Farb- 
stoffretentionsgröße mit der Schwere des Ikterus oder der Lebervergrößerung wurde nicht 
beobachtet. Die Probe scheint anzuzeigen, wieviel funktionierendes Lebergewebe noch vor- 
handen ist. Die höchsten Werte gaben: akute Hepatitis, ein Fall von Cirrhose mit kleiner 
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Leber und vorgeschrittene Fälle von Lebercarcinom. Eine Schädigung des Patienten trat 
nicht ein. In Normalfällen geht in den Urin keine Farbe über. In den Fällen mit verzögerter 
Ausscheidung fanden sich im Urin Spuren bis zu 4%. Die Ausscheidung im Urin ging aber 
nicht der Höhe der Blutretention parallel und konnte daher nicht als Index der Schwere der 
vorhandenen Leberschädigung angesehen werden. So fehlte in 4 Fällen jede Farbstoffaus- 
scheidung im Urin trotz Blutretention. G. Lepehme (Königsberg).°° 

Loewenhardt, Felix E. R.: Besteht bei der“Gicht eine Partiarfunktionsstörung der 
Niere für die Harnsäureausscheidung? Klin. Wochenschr. Jg.1, Nr.47, 8.2319— 2321. 1922. 

Verf. stellt den Angaben Thannhausers, daß der Gichtkranke infolge Störung einer 
Nierenpartiarfunktion nie mehr als höchstens 40 mg Harnsäure in 100ccm Harn ausscheiden 
könne, eine größere Anzahl eigener Untersuchungsergebnisse entgegen, aus denen zunächst 
hervorgeht, daß eine geringere Harnsäurekonzentration nicht als Zeichen einer Gicht angesehen 
werden kann, da der angegebene Wert nur von !/, der Gesunden überschritten wird, während 
andererseits nierengesunde Gichtkranke in der Hälfte seiner Fälle schon unbeeinflußt diesen 
Wert überschritten. Im Gichtanfall, nach Atophangaben oder nach intravenöser Injektion 
von 1g Harnsäure — als Harnsäure-Piperazinlösung — schieden aber fast alle mehr als 40 mg-% 
Harnsäure aus. Störungen der Harnsäureausscheidung ließen sich nur bei Gichtkranken 
mit gestörter Nierenfunktion nachweisen. P. Schenk (Marburg). °° 

Thannhauser, S. J. und Wilhelm Hemke: Besteht bei Gicht eine funktionelle 
Störung der Harnsäureausscheidung? (II. med. Klin., Uni. München.) Klin. 
Wochenschr. Jg. 2, Nr. 2, 8. 65—67. 1923. 

Verf. vertritt gegenüber Loewenhardt (vgl. vorstehendes Referat) seine in einer 
Reihe von Arbeiten niedergelegte Auffassung über die Pathogenese der Gicht. Es genügt nicht, 
die Harnsäurekonzentration in Blut oder Urin zu bestimmen, sondern man muß beide zugleich 
berücksichtigen. Um den Ausfall einer Harnsäurebelastung überhaupt beurteilen zu können, 
ist es wichtig, den Urin fraktioniert aufzufangen, da man sonst vorübergehende Konzentrations- 
änderungen leicht übersieht. Bei derartigem Vorgehen wird man stets finden, daß der nicht- 
giehtige Patient ein Ansteigen der Blutharnsäure mit einer Konzentrationszunahme der Harn- 
säure im Urin beantwortet, während die Niere des Gichtkranken diese Fähigkeit nicht besitzt. 
Auf die absoluten Werte kommt es dabei erst in zweiter Linie an. Das von Loewenhardt 
gegen diese Auffassung beigebrachte Material hat deshalb keine Beweiskraft, weil er nur Urin- 
und keine Blutharnsäurewerte anführt. Verf. betont, daß es durchaus noch ungeklärt ist, 
ob man den Sitz der bei primärer Gicht in der beschriebenen Weise vorhandenen funktionellen 
Harnsäureausscheidung in der Nierenzelle selbst oder in einem übergeordneten nervösen 
Zentrum annehmen soll. Daß eine derartige funktionelle Ausscheidungsstörung durch pharma- 
kologische Mittel — Atophan — aufgehoben werden kann, spricht durchaus im Sinne der 
von dem Verf. vertretenen Auffassung. Zum Schluß berichtet Verf. über die Untersuchungs- 
befunde zweier Gichtfälle, die die besprochene Konzentrationsdifferenz in besonders schöner 
Weise zeigen. Robert Meyer-Bisch (Göttingen). 

Sjollema, B.: Der Einfluß der Zusammensetzung der Ration auf die Caleium- 
abgabe. Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, 
TI. 31, Nr. 9/10, S. 507—510. 1923. (Holländisch.) 

Verf. hatte bereits gefunden, daß die Ca- und Phosphorersparung durch Lebertran 
mit einer verminderten Faecesproduktion einhergeht (vgl. diese Berichte 16, 470). 
Umgekehrt aber, führt eine gesteigerte Faecesabscheidung auf eine erhöhte Aus- 
scheidung an Ca. Bei einem Kaninchen wurde der unverdauliche Teil der Nahrung 
von 3% für 14 Tage auf 15% erhöht und dabei der Ca-Gehalt im Faeces im Verhältnis 
von 100 : 250, bzw. im zweiten Versuch 100 : 150 gesteigert gefunden. Ein Teil dieser 
Ca-Menge mußte vom Organismus stammen. Im ersten Experiment war der Ca-Gehalt 
auch in dem Urin gesteigert. Die Phosphorabscheidung ging mit der Ca-Abscheidung 
nicht ganz parallel. Aus der Untersuchung des Faeces kann man daher nur unter 
besonderen Umständen erschließen, ob das Ca im Futter in aufnehmbarer Form vor- 
kommt. L. Jendrassik (Gronmgen). 


Damianovich, H.: Mötabolimetre & eircuit ouvert pour usage elinique. (Apparat | 
zur Stoffwechselbestimmung für klinischen Gebrauch.) (Inst. de clin. med., höp. Rawson, 
Buenos-Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 5, $.390—392.1923: 

Gaswechselbestimmungen, bei denen nur die ausgeschiedene CO, ermittelt wird. Sie | 
wird in mit 66proz. Kalilauge beschiekten U-Röhren absorbiert und diese vorher und 
nachher gewogen. Die Atmung in diese U-Röhren geschieht mittels Maske und Ventilen. | 

; 4A. Loewy (Berlin). 
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SordelliÄ, A.: Le metabolisme basal ä& Buenos-Aires. (Der Erhaltungsumsatz in 
Buenos-Aires.) (Inst. de physiol., fac. de med., Buenos-Aires.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 5, $. 389—390. 1923. 

In Buenos-Aires fand Sor delli den Erhaltungsumsatz (nach Zuntz-Geppert bestimmt) 
Sicht wesentlich anders, als er in Europa oder in den Vereinigten Staaten gefunden worden ist. 
Ein myxödematöses Kind hatte einen um 22%, erniedrigten Gaswechsel. Bei 2 Fettleibigen 
war er um 15—17%, bei einem Kranken mit Polyglobulie (Form Vaquez-Osler) um 6% ver- 
mindert. A. Loewy (Davos). 

Knipping, Hugo Wilhelm: Respiratorischer Gaswechsel, Blutresktion und Blut- 
phosphorsäurespiegel bei geistiger Arbeit. (Physiol. Inst., Univ. Hamburg.) Zeitschr. 
f. Biol. Bd. 77, H.1/3, 8.165 —174. 1922. 

Versuche am nüchternen Menschen im Benediktschen Respirationsapparat. 
Während des Versuches Kopfrechnen oder Lesen einer philosophischen Lektüre. 
(Theoretische Biologie von v. VUexküll.) Es wird während des Versuches auf mög- 
lichste Muskelentspannung und sorgfältige Vermeidung von Mitbewegungen geachtet. 
Um eine Ermüdung zu vermeiden, werden die Versuche nicht zu lange ausgedehnt. 
Der bei geistiger Arbeit erhaltene Mehrverbrauch an Calorien ist im Verhältnis zu den 
Werten bei körperlicher Arbeit nur sehr gering (1—16 Cal. pro Stunde). Der resp. 
Quotient steigt zu Beginn der geistigen Arbeit an, um während der Arbeit abzufallen. 
Es werden also zu Beginn der geistigen Arbeit große Mengen CO, ausgeschieden. Für 
die Annahme, daß dies auf einer Änderung der Atmungsgröße beruht, ergeben sich 
keine Anhaltspunkte. Die Atmungsgröße nimmt vielmehr bei geistiger Arbeit ab. 
Die Veränderungen des resp. Quotienten legte die Vermutung nahe, daß während der 
geistigen Arbeit eine Säure ins Blut tritt, welche die CO, austreibt. Um diese Frage 
zu untersuchen, wurde 5 Versuchspersonen vor und während der geistigen Arbeit 
aus der Armvene 20—60 cem Blut entnommen und im enteiweißten Plasma nach 
Neuberg -Salkowski die unorganische Phosphorsäure bestimmt. In allen 5 Ver- 
suchen ergab sich eine erhebliche Zunahme der Phosphorsäure (z. B. Versuch I 132%, 
des Ruhewertes). Aus dieser Feststellung ergibt sich die Forderung, der Säuerung 
des Blutes bei geistiger Arbeit entgegenzuwirken. Die Magensaftsekretion tritt hier 
gegenüber der Oalorienzufuhr in den Vordergrund. Da Fleisch die stärkste Magensaft- 
absonderung hervorruft, ist dieses Nahrungsmittel für das Nahrungsregime des geistigen 
Arbeiters unerläßlich. Die heutige Entlohnung des Geistesarbeiters gibt nicht die 
Möglichkeit, dieses Nahrungsregime einzuhalten. Groebbels (Hamburg). 

Greving, R.: Die Pathogenese des Fiebers mit besonderer Berücksichtigung der 
neurologischen und physiologischen Grundlagen der Wärmeregulation. (Med. 
Univ.-Klin., Erlangen.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 50, S. 1673—1675 u. 
Nr. 51, 8. 1696 1698. 1922. 

Übersicht über die neueren pathologisch-physiologischen Ergebnisse. Hervorzuheben ist 
vielleicht, daß die Tätigkeit der temperaturregulierenden Zentren ihren Weg nicht über inner- 
sekretorisch tätige Drüsen zu nehmen braucht. Die Schilddrüse hat ken zentrale Stellung 
im Wärmehaushalt. Die spezifischen Hormone (wie Adrenalin usw.) haben sowohl peripher 
wie zentral Angriffspunkte. Oehme (Bonn). 

Azzi, Azzo: Sull’eliminazione frazionata dell’urea e dell’ammoniaca nella fatica 
in alta montagna. (Über fraktionierte Ausscheidung von Harustoff und Ammoniak 
bei Ermüdung im er) (Istit. scient. Angelo Mosso, Monte Rosa.) Arch. 
di scienze biol. Bd. 4, Nr. 1/2, S. 106—122. 1923. 

Verf. bestimmte an sich von 3 zu 3 Stunden, beginnend von 6 Uhr früh bis 9 Uhr 
abends und zusammen von da ab bis 6 Uhr früh die Ausscheidung von Harnstoff 
(Ureasemethode Marshall- van Slyke) und von Ammoniak (nach van Slyke), 
sowie die Gesamtacidität (Titration gegen Phenolphthalein) beim Aufenthalt im Institut 
Moss o (2900 m) sowohl bei Ruhe wie bei mehr oder minder anstrengender Marscharbeit. 
Er nahm gemischte Diät zu sich, die nicht analysiert und nicht vollkommen konstant 
war, aber annähernd den gleichen Brennwert von gegen 3000 Calorien hatte. Die Mahl- 
zeiten fanden zu bestimmten Zeiten statt. Dauer 14 Tage. Dabei zeigte die Harnstoff- 
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ausscheidung an den Ruhetagen zu Beginn wie zum Ende den gleichen regelmäßigen 
Ablauf mit einem Anstieg gegen Mittag und folgendem Abfall. Ammoniakausscheidung 
und Gesamtacidität verliefen dem parallel. An den Marschtagen, zumal wenn die 
Marscharbeit zu Ermüdung führte, kam es zu einer Minderausscheidung von Harnstoff 
und Ammoniak, jedoch zu einem Anstieg der Harnacidität, die sich noch in die folgende 
Ruheperiode fortsetzte. Dabei scheint das Höhenklima an sich die Ammoniakausschei- 
dung gegenüber dem Tiefland zu erniedrigen. Nur in einem — letzten — Versuch, 
als Trainierung eingetreten war, und der Marsch zu keiner Ermüdung führte, lagen die 
Harnstoff- und Ammoniakwerte über den Ruhewerten. A. Loewy (Davos). 
Hermann, H. et E. Abel: Effet du traitement thyroidien sur le mötabolisme 
basal dans deux cas de myxoed&me cong&nital typique. (Die Behandlung zweier 
Fälle von angeborenem Myxödem mit Schilddrüsenextrakt und dessen Einfluß auf 
den Grundumsatz.) (Laborat. de physiol. et laborat. de clin. med. infant., fac. de med., 


Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 2, S. 93—95. 1923. 
Bei 2 Patientinnen (18 und 22 Jahre alt) betrug der Grundumsatz vor der Behandlung 
12 bzw. 27 Calorien, nach der Behandlung 55 bzw. 58 Calorien. Der Grundumsatz wurde 
nach der von Labb & und Stevenin angegebenen Weise (vgl. diese Berichte 16, 473) bestimmt. 
Kapfhammer (Leipzig). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Anrep, 6. V. and R. K. Cannan: The metabolism of the salivary glands. III. The 
blood sugar metabolism of the submaxillary gland. (Der Stoffwechsel der Speichel- 
drüsen. III. Der Blutzuckerstoffwechsel in der Submaxillardrüse.) (Inst. of physvol., 
univ. coll., London.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 1/2, S. 1—6. 1922. 

Änderungen des Blutstroms in der Submaxillardrüse üben keinen Einfluß auf den 
Blutzuckerverbrauch. Durch Reizung der chorda tympani geht der Zuckerverbrauch 
in die Höhe und zwar ist der Anstieg von der gleichen Größenordnung wie bei der 
Drüsentätigkeit bei Anwendung von Pilocarpin und ist im allgemeinen der Drüsen- 
sekretion durchaus proportional. Das Maximum des Zuckerverbrauchs stimmt mit 
der maximalen Sekretion überein und tritt nicht etwa erst mit einer zeitlichen Ver- 
spätung auf, wie dies beim Sauerstoffverbrauch der Fall ist. In Dosen, die zur Sekre- 
tionsaufhebung führen, setzt Atropin den Einfluß der chorda tympani auf den Zucker- 
verbrauch nur herab; größere Dosen heben aber die Wirkung überhaupt auf, (II. vgl. 
dies. Ber. 15, 75.) Emil v. Skramlik (Freiburg i. B., 

Anrep, 6. V.: The metabolism of the salivary glands. IV. The metabolism of 
the reducing substance of the submaxillary gland. (Der Stoffwechsel der Speichel- 
drüsen. IV. Der Stoffwechsel der reduzierenden Substanz der Submaxillardrüse.) (Inst. 
of physiol., unwv. coll., London.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 1/2, 8. 7—13. 1922. 

Das Hauptprodukt der aufbauenden Tätigkeit der Submaxillardrüse des Hundes 
ist das Mucin, das in seinem Molekül eine reduzierende Substanz enthält. Mucin kann 
also einmal verfolgt werden auf Grund seines Stickstoffgehaltes, sodann aber auch " 
mittels seiner reduzierenden Substanz, die mit Glucosamin identisch zu sein scheint. 
Bei dieser Art von Bestimmung ist es angezeigt, sich der Tierkohle zur Entfernung ' 
aller derjenigen Produkte zu bedienen, die bei der Säurehydrolyse störend wirken. 
Die ruhende Submaxillaris liefert bei Säurehydrolyse ungefähr 23%, an reduzierender 
Substanz, berechnet als Glucose. Hier beträgt das Verhältnis reduzierende Substanz 
zum Gesamtstickstoff ungefähr 0,8. Die Drüsen beider Seiten verhalten sich in bezug 
auf den Gehalt an reduzierender Substanz durchaus gleichartig. Nach Chordareizung 
wird der Speichel an Glucosamin ärmer; mit steigender Sekretion fällt also das Ver- 
hältnis D/N im Speichel. Die Submaxillardrüsen verlieren dann den gleichen Betrag 
an reduzierender Substanz wie er im Speichel angetroffen wird. Während der Sekretion 
im Gefolge einer Chordareizung konnte in der Drüse keine Neubildung von Mucin 
festgestellt werden. Emil v. Skramlik (Freiburg i. BJ, 
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Davidsohn, Heinrich und A. Hymanson: Untersuehungen über den Säuglings- 
speichel. (Städt. Waisenh. u. Kinderasyl, Berlin.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 35, 
H. 1, 8. 10-24. 1923. 

Methode: Mittels eines Speichelsaugers aus biegsamem Metall mit 4 kreisförmig 
angeordneten Löchern von etwa 1 mm Durchmesser wird der Speichel aspiriert und in 
einem zwischengeschalteten graduierten Meßgefäß aufgefangen. Ergebnisse (100 Unter- 
suchungen an 55 gesunden und kranken Säuglingen verschiedener Altersstufen): 
Diastatisch wirksamer Speichel war bereits bei den jüngsten untersuchten Säuglingen 
(1 Monat) zu erhalten. Der Speichel ist in der Norm in seiner Reaktion fast konstant; 
er stellt eine leicht alkalische bis neutrale bis spurweise saure Flüssigkeit dar. Abwei- 
chungen der Speichelreaktion durch physiologische oder pathologische Bedingungen 
waren nicht nachzuweisen. Menge wie Fermentkonzentration steigen mit dem Alter 
an. Bis zum Alter von 3 Monaten wird normalerweise durchschnittlich mittels Aspira- 
tion in 15 Minuten 1,6 cem Saft mit einem Fermentwert von 475 erhalten, später 4,8 com 
mit 1200 Fermentwert. Die Schwankungsbreite der Normalwerte ist bei der Menge 
kleiner als bei der Fermentkonzentration. In Krankheitsfällen ist die Menge häufiger 
und intensiver vermindert als der Fermentgehalt. Akute Ernährungsstörungen scheinen 
nur die Saftmenge zu beeinflussen, chronische Ernährungsstörungen und schwere 
Infekte Menge und Fermentstärke. Die Verminderung der Speichelquantität und 
-qualität geht im allgemeinen der Schwere der Erkrankung parallel. Mehrmals konnte 
auch ein Ansteigen im Heilungsstadium beobachtet werden. Heinrich Davidsohn. 

Metlelland, John R.: The influence of various stimuli upon human saliva. (Der 
Einfluß verschiedener Reize auf den menschlichen Speichel.) (.Bacteriol. laborat., the 
Kolynous comp., New Haven, Corn.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 1, 8. 127 
bis 141. 1922. 

Als Reize kamen in Betracht: Bürsten der Zähne sowie Kauen verschiedener 
Genußmittel, wobei Paraffin als Kontrolle verwendet wurde, ferner Berieseln der 
Zunge mit verschiedenen Säure- und Salzlösungen. Geprüft wurde die enzymatische 
Wirksamkeit des Speichels, sein Wasserstoffionen- und Mucingehalt, sowie die Alkali- 
_ und Säurereserve und der Pufferindex. Die Alkalireserve wurde durch Titration 
mittels %/;.0.HC1 bis zu Pu=6, die Säurereserve durch Titration mittels "/,.-NaOH 
bis ?g =8 bestimmt, die Summe dieser beiden Größen ergab den Pufferindex. Der 
menschliche Speichel ist, gemessen an den angeführten Werten, individuell verschieden 
zusammengesetzt und schwankt in seinen Bestandteilen bei der gleichen Person zu 
verschiedenen Tageszeiten. Durch Kauen wird ohne Rücksicht auf den Geschmack 
des verwendeten Materials die Wasserstoffionenkonzentration zeitweise erhöht. Stoffe, 
die ein energischeres Kauen erfordern, erweisen sich dabei wirksamer als weiche. Die 
Gegenwart von Alkalien im Speichel ändert das pa viel leichter und im höheren Maße 
als Säuren oder neutrale Substanzen. Der amylolytische Index schwankt nur sehr 
wenig. Die Alkalireserve ist im Gegensatz zur Säurereserve durch Reize leichter beein- 
flußbar. Der Mucingehalt des Speichels erfährt leicht eine Verringerung, doch unter- 
liegt diese mehr der rein mechanischen Aktion als dem Geschmack und der Reaktion 
der in den Mund gebrachten Stoffe. Die Präcipitation des Mucins durch Säuren im 
Munde bedeutet eine gewisse Gefahr für die Zähne. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Patterson, T. L., Jessie Illenden, L. W. Rubright and R. J. Seott: The motile state 
of the stomach of the monkey in hunger. (Die Magenbewegungen des Affen während 
des Hungerns.) (Americ. physiol. soc., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Americ, journ. 
of physiol. Bd. 63, Nr. 3, 8. 421. 1923. 

Verff. berichten über Untersuchungen der Magenbewegungen von Macacus sinicus 
18—24 Stunden nach der letzten Nahrungsaufnahme. Nach Zähmung der Tiere wurde 
ihnen nach der Methode von Carlson eine Magenfistel angelegt, dann wurden sie 
in ein ruhiges Zimmer verbracht und dort die Magenbewegungen mit Hilfe eines Ballons 
registriert. Die Kontraktionen gingen ebenso periodenweise vor sich wie bei den anderen 
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höheren Tieren, nur folgten sich Ruhe- und Bewegungsperioden schneller. Eine Be- 
wegungsphase ging im Hunger immer in einen starken Tetanus aus, vergesellschaftet 
mit einem deutlich vermehrten Tonus der Magenmuskulatur, der mit Beendigung 
der Periode wieder plötzlich absank. Die Einführung von Wasser, 1proz. Natrium- 
carbonatlösung oder 0,5 proz. Salzsäure direkt in den Magen führte in jedem Falle 
eine Hemmung der Kontraktionen herbei, deren Eintrittsgeschwindigkeit je nach der 
verwandten Substanz verschieden war; am spätesten trat diese Hemmung nach der 
Wassergabe ein. Im übrigen war die Art der Kontraktionen praktisch dieselbe wie 
beim Menschen. Krzywanek (Berlin). 

Loeper, M. et 6. Marchal: La leucopedöse gastrique apres ingestion d’amidon 
(Die gastrische Leukopedese nach Aufnahme von Stärke.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 87, Nr. 36, 8. 1172—1173. 1922. 

Nach Aufnahme von 125g 1proz. Stärkelösung konnte 20 Minuten bis 21/, Stunden 
nach der Aufnahme eine sehr starke Vermehrung der Leukocyten im Magensaft und zwar 
vornehmlich der Polynucleären beobachtet werden. Zwischen dieser Leukopedese und der 
Magensaftsekretion besteht keine Abhängigkeit. Die Leukocyten spielen gegenüber der Stärke 
eine phagocytäre und fermentative Rolle. Groll (München). 

Gyotoku, Kensuke: On the amounts of enzymes in duodenal fluid in Grave’s 
disease. (Enzymmenge im Duodenalsaft bei Graves Krankheit.) (Inada chn., med. 
coll., imp. umww., Tokyo.) Japan. med. world Bd. 2, Nr. 12, 8. 339—343. 1922, 

Gyotoku fand bei 20 Gesunden im Duodenalinhalt keine wesentlichen Schwankungen 
des Trypsin-, Amylase- und Lipasegehalts innerhalb kurzer Zeit beim nämlichen Individuum. 
Bei 20 Fällen von Gravescher Krankheit zeigte sich in 60% der Fälle eine Verminderung des 
Enzymgehalts in der Duodenalflüssigkeit. Achylie und Hypochlorhydrie fand sich oft, jedoch 
oline Beziehung zum Enzymgehalt des Duodenalsaftes, auch bestanden keine Beziehungen 
zwischen Vagustonus und Enzymgehalt. Bei den Fällen mit Enzymverminderung konnten 
deutliche Darmstörungen festgestellt werden. Zwischen Enzymmenge im Duodenalsaft und 
Störungen des Kohlehydratstolfwechsels waren keine Beziehungen nachweisbar. Groll. 

Luckhardt, A. B., Fred Stangl and Fred €. Koch: Preliminary report on the daily 
amount, physical properties and rate of seeretion of human panereatie juice. (Tages- 
menge, physikalische Eigenschaften, Sekretionsgeschwindigkeit des Pankreassaftes 
beim Menschen.) (Americ. physiol. soc., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Amerie. journ. 
of physiol. Bd. 63, Nr. 3, S. 397—398. 1923. 

Patient mit Pankreasfistel anschließend an die Operation eines Ule. gastr.; guter 
Ernährungszustand, gewöhnliche Krankenhauskost. Die Untersuchungen sind 11/, Mo- 
nate nach der Operation ausgeführt. Das erste Sekret ist farblos, klar, dünnflüssig, 
stark lackmusalkalisch, spez. Gew. — 1009, A = 0,625 (Mittelwerte aus 12 Bestim- 
mungen). Vor dem Frühstück ununterbrochene Absonderung, stündlich 7,3—8,5 cem 
(10 Bestimmungen). Nahrungszufuhr steigert die Absonderung. Höhepunkt 3 Uhr 
nachmittags. Durchschnittliche Tagesmenge 667 ccm (Grenzwerte [Ausnahmen]: 
510 und 862ccm]. An Tagen mit mäßig großer Alkalizufuhr geringste Abscheidung: 
459 ccm (Ausnahmen 444 und 474 ccm). Höchste Tagesmenge 84 com, Durchschnitts- 
menge im Höhepunkt (3 Uhr nachmittags) 54ccm. Nach Wasser, Salzsäure, Fett, 
Kohlenhydraten wird der Höhepunkt der Absonderung am Ende der ersten Stunde, 
nach Eiweißzugaben am Ende der 3. Stunde erreicht. Kapfhammer (Leipzig). 

MeClure,. Charles W. and Chester M. Jones: Studies in panereatie funetion, 
The enzyme concentration of duodenal contents in pathologieal conditions infolving 
the päncreas, liver and stomach. (Studien über die Pankreasfunktion: Die enzyma- 
tische Konzentration des Duodenalinhalts ‘bei pathologischen Veränderungen des 
Pankreas, der Leber und des Magens.) Boston med. a. surg. journ. Bd. 187, Nr. 25, 
8. 909—923. 1922. 

In gewissen Grenzen kann die Fermentuntersuchung des Duodenalinhaltes für 
die Beurteilung der äußeren Pankreasfunktion verwertet werden. Bei Achylia gastrica 
und perniziöser Anämie wurde auf diesem Wege keine Störung der Pankreasfunktion 
gefunden. Das zeigt, daß die Salzsäure des Magens als Reizmittel für die Pankreas- 
funktion nicht unentbehrlich ist. Auch die Anwesenheit von Galle im Darminhal 
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ist keine unbedingte Notwendigkeit für normale Werte der Duodenalenzyme. Bei 
chronischer Pankreaserkrankung sind die Werte niedrig. Erkrankungen, die mit 
Verengerung der Ausführungsgänge des Pankreas einhergehen, bewirken niedrige 
Werte, akute Nekrosen führen dazu, daß das Mengenverhältnis der einzelnen Enzyme 
sich ändert. Derartige Störungen findet man auch bei Cholecystitis und infektiösen 
Erkrankungen. Martin Jacoby (Berlin). 


Garofeano, M.: Quelques recherches sur la valeur foncetionnelle de la seere- 
tion externe du pancröas dans les dyspepsies hypopeptiques. (Einige Untersuchungen 
über den funktionellen Wert der äußeren Sekretion des Pankreas bei hypopeptischen 
Dyspepsien.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 3, 8. 233—235. 1923. 

In 8 Fällen von Hypacidität (Carcinom, Gastritis, Dyspepsie) wurden vermehrte Mengen 
von Trypsin und Amylase im Duodenalsaft gefunden. Es wird angenommen, daß auf diesem 
Wege die gestörte Magenverdauung durch die Darmverdauung ersetzt wird. van Rey. 

Einhorn, Max: The action of various substances on the liver. (Über die Wir- 
kung verschiedener Stoffe auf die Leber.) (Lenox hosp., New York.) New York 
med. journ. Bd. 116, Nr. 4, 8. 188—192. 1922. 

Einhorn hat schon früher die Ansicht vertreten, daß die nach Zufuhr von Magne- 
siumsulfat in das Duodenum auftretende Dunkelfärbung der Galle nicht, wie Lyon 
annimmt, gestattet, diese dunklere Galle als Blasengalle aufzufassen, sondern als Folge 
einer unter dem Einfluß dieses Salzes geänderten sekretorischen Tätigkeit der Leber 
anzusehen ist. ‘In diesem Sinne spricht die Beobachtung, daß dunklere Galle abfließt 
auch nach duodenaler, rectaler oder subcutaner Einverleibung von MgSO,, Pepton, 
Glucose, Atropin, Olivenöl und Wasser. Es genügt eben schon eine kleine Veränderung 
des die Leber durchströmenden Blutes, um einen Wechsel in der Beschaffenheit der 
Galle herbeizuführen. Verf. sucht nun diese Reaktion der Leber für die Diagnose der 
Leberfunktionsgröße heranzuziehen. Dabei ergab sich, daß manche Patienten auf 
MgeSO,, Glucose, Pepton und Olivenöl in der erwähnten Art reagieren, andere nur auf 
einen oder einige von diesen Körpern; im ganzen läßt sich immerhin sagen, daß Fälle 
mit schweren Lebererkrankungen häufig, manchmal auch solche mit Gallenblasen- 
erkrankung einen negativen Ausfall der MgSO,-Reaktion zeigen. Ernst Neubauer.” 


Seifert, E.: Experimenteller Beitrag zur Frage der Milzaussehaltung. (Chirurg. 
Unw.-Klın., Würzburg.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 48, S. 2374—2376. 1922. 
Die Befunde von M. B. Schmidt, der bei weißen Mäusen nach Milzexstirpation 
Zellwucherungen in der Leber feststellte, die morphologisch mit dem Milzpulpagewebe 
übereinstimmen, konnte Verf. durch seine Versuche bestätigen, die hauptsächlich das 
funktionelle Verhalten dieser milzartigen Herde feststellen sollten. Er fand dabei, 
was Schmidt schon vermutet hatte, daß nämlich die aus den Capillarzellen, den 
Kupfferschen Sternzellen, hervorgegangenen Elemente auch die funktionellen 
Fähigkeiten ihrer Mutterzellen vererbt bekommen. Bei der Prüfung der vital farbstoff- 
speichernden (Isaminblau), der phagocytären (Kollargol) und der hämoglobinabbauen- 
den (Toluylendiamin) Eigenschaften dieser in der Leber milzloser Mäuse neugebildeten 
Zellen ergab sich, daß die Ersatzfunktion qualitativ vollwertig zu sein scheint, daß 
aber die quantitative Leistungsfähigkeit innerhalb der Versuchsdauer von 2—51/, Wo- 
‚ chen die der normalen Kupfferschen Sternzellen nicht zu erreichen vermag. Die 
Versuchsanordnung erwies auch, daß ein und dieselbe Kupffersche Sternzelle auf 
jeden Fall, ihr Abkömmling in Gestalt der Milzersatzherde aber nur beschränkt, im- 
stande ist, zu gleicher Zeit Isaminblau, Kollargol und eisenhaltiges Pigment aufzuneh- 
men. Eine Blockade des retikuloendothelialen Apparates in der Leber gibt es zum 
mindesten für das Versuchstier nicht. Wir sind daher bis auf weiteres berechtigt, 
eine praktisch unbegrenzte Kapazität und Vielseitigkeit der mit phagocytären Eigen- 
schaften ausgestatteten Retikuloendothelien anzunehmen. Eine Grenze dürfte diese 
Aufnahmefähigkeit erst in der toxischen Schädigung der einzelnen Zellen finden. 
Tromp (Kaiserswerth).. 
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Hock, R.: Das Vorkommen von autogenem Pigment in den Milzen und Lebern 
gesunder und kranker Pferde. Arch. f. wiss. u. prakt. Tierheilk. Bd. 49, H. 1/3, 
8. 117—133. 1922. 

Mikrochemisch fand Hock in der Pferdemilz bei Tieren über 6 Jahre viel, bei jüngeren 
wenig eisenhaltiges Pigment. In der Leber kann — besonders bei Pferden über 13 Jahre — 
Hämosiderin, ferner — ohne daß das Alter eine Rolle spielt — Lipofusein und endlich auch 
Bilirubin vorkommen. Innerhalb der Leberzellen war in keinem Falle Eisen nachzuweisen. 

Groll (München). 

Noöl, R.: Sur le röle de la cellule höpatique dans l’6laboration et la mise en 
röserve des albuminoides. (Über die Rolle der Leberzelle bei der Bereitung und 
Speicherung von Eiweißkörpern.) Presse med. Jg. 31, Nr. 14, 8.158. 1923. 

Verf. weist durch geeignete Färbungen und mikrochemisch (Millonsche Reaktion) 
eine Speicherung von Eiweiß in den Leberzellen an mehrere Tage mit gekochtem Eiereiweiß 
gefütterten Mäusen nach und bestätigt somit die Ergebnisse, die Berg bei seinen Unter- 
suchungen über die Eiweißspeicherung in der Leber erhalten hat. Im Gegensatz zu Berg 
ist er jedoch der Ansicht, daß die Eiweißschollen in Zusammenhang mit dem Chondriom stehen. 

Stübel (Jena). 

Simon, Philipp: Die Appendices epiploicae am Kolon des Menschen und der Säuge- 
tiere. (Anat. Inst., Würzburg.) Gegenbaurs morphol. Jahrb. Bd. 52, H. 3, S. 281 
bis 302. 1923. 

An einem zahlreichen Menschen- und Tiermaterial stellte Verf. vergleichende Unter- 
suchungen an über das Vorkommen, die Beschaffenheit, die Topographie und die Beziehungen 
der Appendices epiploicae zu den Tänien und Haustren, ohne indes zu einem abschließenden 
Urteil zu gelangen. Ihre Entstehung wird erst dann richtig zu beurteilen sein, wenn die noch 
fast ganz dunkle Geschichte der Bildung des Enddarmes einmal aufgeklärt sein wird. Um zu 
einem Urteil über die Plicae zu kommen, hält Verf. 3 Gesichtspunkte für erforderlich, die er 
folgendermaßen formuliert: 1. Die Netzanhänge sind am Kolon in ihrem Wesen nicht einheit- 
lich zu deuten. 2. Ihre Entstehung muß in engem Zusammenhange stehen mit den stammes- 
geschichtlichen Umbildungen am Kolon und mit der Ausbildung seiner endgültigen Befestigung. 
3. Es bildet somit die Untersuchung der Appendices einen Teil der umfassenderen Aufgaben, 
die sich mit der vergleichenden Anatomie des Kolons und seiner Befestigungen beschäftigen. 

Krzywanek (Berlin). 


Respiration. Blutgase. 


Brough, 6. A.: A suggestion for a practical spirometer valve. (Vorschlag für 
ein praktisches Spirometerventil.) (Zaborat. of pharmacol. a. therapeut., unw. of 
Illinois, coll. of med., C'hicago.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 8, Nr. 4, 8. 278 
bis 279. 1923. 

In den Enden eines T-Stückes ist mittels Gummistopfen je ein Glasrohr befestigt; das 
Mittelstück dient zur Atmung; die Seitenstücke enthalten die in der gleichen Richtung ver- 
laufenden beiden Ventile für die In- und Exspiration. Der Ventilschluß wird durch eine Gummi- 
haut bewerkstelligt, welche auf einer Trommel vor den Glasrohren ausgespannt ist, durch welche 
die Luft zuströmt; neben der Trommel kann die Luft ungehindert vorbeistreichen; bei Umkehr 
des Luftstroms legt sich die Haut luftdicht auf das Glasrohr. ‘Vorteil dieser Anordnung ist 
minimaler Widerstand und sicherer Verschluß auch bei schwächster Atmung. Das Membran- 
ventil arbeitet in jeder Lage und ist leicht überall anzubringen. _.R. Schoen (Königsberg). 

Legendre, Renö et Maurice Nieloux: Essai et eontröle d’un masque respiratoire 
pour inhalations d’oxygöne. (Versuch und Kontrolle einer Atemmaske für Sauerstoff- ' 
einatmung.) (Laborat. de physiol., Ecole des hautes Etudes et de chim. biol., fac. de med., 
Strasbourg.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 6, S. 449—450. 1923. 

Kleine Metallmaske, wie für die Narkose angepreßt mittels eines pneumatischen Randes, 
gehalten durch ein in den Nacken gehendes Band. Die Augen bleiben frei. Kleine Kautschuk- 
plattenventile. Prüfung auf Dichtigkeit ergab, daß die exspirierte Luft — bei’ Inspiration 
von 965% O0, — 3,7—5,7%, CO,, enthielt neben 85—90%0;- Die Maske soll besonders zur 
Sauerstoffzuführung bei Kohlenoxydgasvergifteten dienen. A. Loewy (Davos). 

Gesell, Robert: The signifieance of the dual funetion of hemoglobin in relation to 
the mechanism of the chemical regulation of respiration. (Die Bedeutung der 2fachen 
Funktion des Hämoglobins in Hinsicht auf den Mechanismus der chemischen Atmungs- 
regulation.) (Americ. physiol. soc., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 63, Nr. 3, 8. 393—394. 1923. 

Hyperpnöe entsteht durch Sauerstoffmangel und Überschuß bei verschiedener 
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Blutreaktion und Kohlensäurespannung. Verminderung der Oxydation führt wahr- 
scheinlich zu einer Säureanhäufung im Gewebe und dadurch zur Einschränkung der 
Alkaliabgabe durch das Hämoglobin. Vermehrte Gegenwart von Sauerstoff vermindert 
die Reduktion des Oxyhämoglobins durch O,-Überschuß im Plasma. Durch beides 
wird die Koordination der doppelten Funktion des Hämoglobins gestört. Der Aus- 
druck dieser Störung ist erhöhte Empfindlichkeit gegenüber Kohlensäure (z. B. bei der 
Kohlenoxydvergiftung). Veränderungen der Oxydation stellen einen indirekten 
Atmungsreiz dar, jedoch den normalen, da die Art und Menge der gebildeten Säure 
dadurch bestimmt wird. Die Empfindlichkeit des Atemzentrums gegenüber Oxydations- 
schwankungen, welche seinen Stoffwechsel beeinflussen, vermittelt die Einstellung 
der inneren Atmung. R. Schoen (Würzburg). 

Gesell, Robert, Charles S. Capp and Frederiek Foote: On the relation of blood — 
volume to tissue-nutrition. IV. The effeets of hemorrhage and subsequent intravenous 
injection of gum-saline solution on the response of the anesthetized dog to the alternate 
administration of room air and of a mixture of carbon dioxide in room air. (Die Wir- 
kung von Blutentziehung und folgender Gummisalzlösunginjektion auf die Atmung.) 
(Dep. of physiol., uni. of California, Berkeley.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, 
Nr. 1, S. 1—31. 1922. 

Untersucht wurde das Verhalten der Atmung auf Morphin und Urethan am 
narkotisiertten Hunde auf Blutentziehungen und Gummisalzlösunginjektionen bei 
abwechselnder Atmung gewöhnlicher und mit CO, versetzter Luft. Intravenös injiziert 
wurde 6 proz. Acacia gummi in 0,9 proz. NaCl-Lösung. Die Atmung geschah aus Spiro- 
metern. — Berichtet wird über 9 Versuche. Die Atmungssteigerung auf CO, war stärker 
nach als vor der Blutentziehung. Dagegen war die Wirkung der Blutentziehung 
wechselnd auf die Atmung gewöhnlicher Luft, indem zuweilen geringe Blutentziehungen 
zu starker Steigerung der Lungenventilation führten, starke (?/,—1% des Körper- 
gewichtes) zu keiner. Nachfolgende Gummisalzlösunginjektion setzte die Atem- 
steigerung bei CO,-Atmung herab, ebenso da, wo sie bei Atmung gewöhnlicher Luft 
vermehrt war. — Mit den Atmungssteigerungen gingen nicht selten keine oder nur 
geringe Blutdruckänderungen einher. Die Verff. nehmen zur Erklärung an, daß 
durch die Blutentziehung der Kohlensäuretransport im Blute beeinträchtigt wird, 
durch die Injektion von Gummisalzlösung verbessert. Ersteres soll auf verlangsamter 
Blutströmung beruhen; auch eine Beeinträchtigung des Sauerstofftransportes ist in 
Betracht zu ziehen und die Wirkung des Sauerstoffmangels auf die Atmung, so daß 
die gefundenen Ergebnisse auf Änderungen des O,- und CO,-Transportes zu beziehen 
sind. (III. vgl. dies. Ber. 16, 104.) A. Loewy (Davos). 

Gesell, Robert, Frederick Foote and Charles S. Capp: On the relation of blood — 
volume to tissue — nutrition. V. The effeets of changes in blood — volume elieited by 
bemorrhage and the intravenous injection of gum — saline solution on the total oxygen 
eonsumption of the anesthetized dog. (Die Wirkung des durch Blutentziehung und 
Injektion von Gummisalzlösung veränderten Blutvolumens auf den O,-Verbrauch.) 
(Dep. of physiol., uni. of California, Berkeley.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, 
Nr. 1, $S. 32—59. 1922. 

Versuche an narkotisierten Hunden, deren O-,Verbrauch unter Benutzung eines 
Spirometers graphisch verzeichnet wurde. Unter Verwendung von Hendersons 
Einrichtung zur Hin- und Heratmung der exspirierten Luft bei Absorption ihrer 
Kohlensäure wurde die Wirkung an O, verarmender Luft untersucht. Zugleich wurden 
Aderlässe ausgeführt und das entzogene Blut durch Gummisalzlösunginjektion ersetzt. 
Die Blutentziehungen führten zur Einschränkung des O,-Verbrauches um so mehr, 
je stärker sie waren. Dabei brauchten — bei Aderlässen bis zu 0,5%, des Körper- 

 gewichtes — keine Blutdruckänderungen einzutreten. Bei größeren Aderlässen kam 
zu starken Blutdrucksenkungen. Die Verff. fassen die Herabsetzungen des O,-Ver- 
_ brauches als Folge von Störungen der Blutströmung auf. — Nachfolgende Injektionen 
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von Gummisalzlösungen führten meist zu Steigerung des O,-Verbrauches, der nach 
einigen Minuten eine Abnahme folgte, die größer war, als die unmittelbar vor der 
Salzinfusion. In wenigen Fällen kam es zu einem weiteren Anstieg. Die Verff. beziehen 
dieses verschiedene Verhalten auf einen verschiedenen Zustand der Gewebe: die 
primäre Zunahme der Oxydationsprozesse nach den Salzinjektionen auf ein lebens- 
kräftiges Verhalten der Gewebe, eine Abnahme bedeutet eine herabgesetzte Oxydations- 
energie. Die sekundäre Steigerung nach Injektionen eine Verbesserung dieser. Die 
Injektionen von Gummisalzlösung verbessern die Lebensbedingungen der Gewebe 
durch Besserung der Blutströmung, besonders auch des capillaren Blutdruckes. — 
Nach den Verff. vermag das nach Blutentziehungen in den Geweben stärker reduzierte 
Blut infolge Verminderung der Pufferwirkung des Blutes das Atemzentrum stärker zu 
reizen — indirekt, indem es die Wirkung der sauren Valenzen des Blutes erhöht. Zu- 
gleich nehmen sie eine Wirkung im Atemzentrum selbst an von seiten des mehr oder 
weniger reduziertes durchströmenden Hämoglobins. A. Loewy (Davos). 


Gesell, Robert, Charles S. Capp and Frederick Foote: The effects of graded 
saturation of the eirculatory blood on the respiratory response to the administration 
of carbon dioxide and on the total oxygen consumption of the dog. (Wirkung der 
Sättigung des Blutes auf die Atmung bei Kohlenoxydzufuhr und auf den Sauerstoff- 
verbrauch des Hundes.) (Dep. of physiol., univ. of California, Berkeley.) Proc. of the 
soc. f. exp. biol. a. med. Bd.20, Nr.3, 8.174. 1922. 

Kohlenoxydzufuhr zum Blute führt zu Steigerung der Lungenventilation. Der 
Gaswechsel sinkt entweder fortschreitend oder nach einem Anstieg im Beginne. Die 
Wirkungen sind ähnlich den bei Blutentziehungen, aber weniger konstant, so daß man 
bei der CO-Vergiftung an Regulationen auf dem Gebiete der Blutströmung denken kann, 
die nicht bei Verminderung der Blutmenge vorhanden sind. Die Wirkung des CO 
beruht auf Störungen der Oxydationsprozesse infolge mangelhaften Transports der 
Blutgase. 4. Loewy (Davos). 


Kestner, Otto und Otto Schlüns: Verdauung, Blutreaktion, Atmung. (Physiol. 
Inst., Univ. Hamburg u. Allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 77, 
H.1/3, 8.161—164. 1922. 

Kestner hat früher festgestellt, daß bei Hunden während der Magensaftabson- 
derung im Blute eine Verschiebung in dem Verhältnis der freien und gebundenen 00, 
stattfindet, indem erstere gegenüber dem Nüchternwert abnimmt, letztere zunimmt. 
Die Untersuchungen werden in dieser Arbeit nach anderer Richtung fortgesetzt. An 
Hunden mit Magen- und Dünndarmfistel wird durch Saufenlassen von Milch bei offener 
Magenfistel zunächst Säure entzogen und getrennt davon durch Einspritzung von Milch 
und Magensaft in die Dünndarmfistel Säureaufsaugung und Bicarbonatabscheidung 
hervorgerufen. Dabei sinkt bei Säureentziehung die Zahl der Atemzüge von 12—15 
auf 8—9, um bei Säureaufsaugung und Bicarbonatentziehung wieder auf den Nüchtern- 
wert zu steigen. Im Benediktschen Respirationsapparat wird mittels Spirometer 
am Menschen festgestellt, daß unmittelbar nach Fleischgenuß Atemgröße und Minuten- 
volumen abnehmen. Der Versuch am Fistelhunde ist gut als Vorlesungsversuch zu 
verwenden. Groebbels (Hamburg). 


Christie, Chester D. and Argyl J. Beams: Orthopnea. (Orthopnöe.) (Dep. of ' 
med., Western res. umiw., Lakeside hosp., Cleveland.) Arch. of internal med. Bd. 31, | 


Nr.1, 8.85—95. 1923. { 

Es werden 2 Arten von Orthopnöe unterschieden, eine Orthopnöe der Wahl und eine 
Orthopnöe der Not, wobei diese nur einen stärkeren Grad jener darstellt. Die eigentliche 
Ursache der Orthopnöe wird nach zahlreichen Untersuchungen gesehen in einer Verminderung ° 
der Vitalkapazität im Liegen, die bei 80%, der Normalen 5,5%, beträgt und bei Kranken mit 
an sich stark verringerter Vitalkapazität noch viel größer ist. Bei 20%, der Gesunden ist die 
Vitalkapazität im Liegen größer als im Sitzen. Zu diesen 20% gehören die Fälle vom Aus- 
bleiben der Orthopnöe trotz einer durch Krankheit stark verminderten Vitalkapazität. 

van Rey (Aachen). 
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Lundsgaard, Christen and Eggert Möller: Investigations on the immediate effeet 
of heavy exereise (stair-running) on some phases of eireulation and respiration in normal 
individuals. I. Oxygen and carbon dioxide content of blood drawn from the cubital 
vein before and after exereise. (Untersuchungen über die unmittelbare Wirkung 
schwerer Arbeit [Treppensteigen] auf Kreislauf und Atmung des gesunden Menschen. 
I. Sauerstoff- und Kohlensäuregehalt des der Armvene entnommenen Blutes vor und 
nach Arbeit.) (Med. clin., univ., Copenhagen.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 2, 
S. 315—321. 1923. 

Während der Kohlensäuregehalt des Blutes vor und nach anstrengender, aber 
kurzdauernder Arbeit nur geringe und uneinheitliche Schwankungen zeigte, war der 
Sauerstoffgehalt nach der Arbeit mit Ausnahme eines Falles, der keine Veränderungen 
aufweisen konnte, bedeutend herabgesetzt. Diese Verminderung des Sauerstoff- 
gehaltes des der Cubitalvene entnommenen Blutes kann einerseits auf eine Vermin- 
derung im gesamten arteriellen Blute, andererseits auf einen erhöhten Sauerstoff- 
verbrauch in den Armcapillaren zurückgeführt werden. Da der Arm aber bei den 
ausgeführten Versuchen ruhig gehalten worden war, so müßte für die zweite Erklärung 
eine Verringerung des Blutstroms durch die Armgefäße vorausgesetzt werden. 

Herbst (Berlin). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Welsch, W.: Das Blut der Haustiere mit neueren Methoden untersucht. 
V. Untersuchung des Schweine-, Schaf- und Ziegenblutes. (Physiol. Inst., Univ. 
Gießen.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 198, H. 1, S. 37—55. 1923. 

Die genauere Untersuchung des Blutes von je 10 Schweinen, Schafen und Ziegen, 
je zur Hälfte männlichen und weiblichen Geschlechts, führte zu folgenden Resultaten: 
Das Blut der Schweine ist durch eine im Vergleich zum Menschen hohe Erythrocyten- 
zahl und einen hohen Hämoglobingehalt gekennzeichnet. Die Konstante des mittleren 
Gehaltes eines Erythrocyten an Hämoglobin ist wesentlich kleiner als beim Menschen. 
Morphologisch fällt auf die leichte Veränderlichkeit der Erythrocyten, das Vorhanden- 
sein von Makrocyten und von Polychromatophilie. Die leicht zerfallenden Thrombo- 
cyten sind nur in geringer Zahl vorhanden im Gegensatz zu den Leukocyten, deren Zahl 
mehr als doppelt so groß ist wie beim Menschen. Das Schafblut weist eine noch höhere 
Erythrocytenzahl auf, nämlich doppelt soviel als das Menschenblut; der Hämoglobin- 
gehalt dagegen ist wesentlich niedriger. Die Leukocytenzahl ist ungefähr die gleiche wie 
beim Menschen, unter ihnen haben die Lymphocyten wie beim Schwein die Oberhand. 
Die Erythrocytenzahl im Ziegenblut ist noch größer als im Schafblut, aber der Hämo- 
globingehalt ist kleiner, so daß der mittlere Hämoglobingehalt eines Erythrocyten 
den kleinsten Wert erreicht, der bisher beobachtet wurde. Trotzdem ist aber der 
Hämoglobingehalt pro n? Oberfläche nicht verschieden von dem der anderen Säuge- 
tiere. Morphologisch ist die wechselnde Größe der Erythrocyten und das häufige 
Vorkommen von Makrocyten, chromoanalytisch die öfters zu beobachtende Aniso- 
chromie bemerkenswert. Die Leukocyten sind zahlreicher wie beim Schafe, dagegen 
treten die Lymphocyten im allgemeinen hinter den Neutrophilen an Menge zurück. 
(IV. Amendt. vgl. dies. Ber. 18, 229.) Krzywanek (Berlin). 

Drinker, Cecil K., Katherine R. Drinker and Charles C. Lund: The eircu- 
lation in the mammalian bone-marrow. With espeeial reference to the factors 
concerned in the movement of red blood-cells from the bone-marrow into the 
eirculating blood as disclosed by perfusion of the tibia of the dog and by injec- 
tions of the bone-marrow in the rabbit and cat. (Der Kreislauf im Knochen- 
mark der Säugetiere. Mit besonderer Berücksichtigung der Faktoren, die die Be- 
wegung der roten Blutkörperchen vom Knochenmark in das kreisende Blut bestimmen, 
Schlüsse, die aus der künstlichen Durchblutung der Hundetibia gezogen wurden sowie 
aus Einspritzungen von Knochenmark beim Meerschweinchen und der Katze.) (Laborat. 
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of physiol., Harvard med. school, Boston.) Americ. journ. of physiol. Bd. 62, Nr. 1, 
8. 1—92. 1922. 

Die Hunde wurden zur Vornahme der Operation durch subeutane Injektion von Mor- 
phiumsulfat und stomachale Eingabe von Urethan narkotisiert. Die Durchspülung der Schenkel- 
knochen geschah mit Hilfe eines Apparates, der von den Verff. bereits früher beschrieben wurde 
(die gleiche Zeitschr. 40, 514). Die eine Kanüle wird in einen Seitenast der Art. femor., die 
zweite in einen Ast der Vena femor. eingebracht. Alle Gefäße, die mit der Versorgung des 
Knochenmarks nichts zu tun haben, müssen sorgfältig abgebunden werden. Jede Blutung | 
ist zu vermeiden, da sonst die Zusammensetzung des Blutes beeinflußt wird. In Kontroll- 
versuchen wurden die normalen Druck- und Strömungsverhältnisse so weitgehend wie möglich 
nachgeahmt. 

Hervorzuheben ist, daß bereits durch die Art der Narkose, noch mehr aber durch 
die langdauernde Operation eine starke Vermehrung der Leukocyten eintritt. Gleich- 
zeitig gelangen Jugendformen, vor allem kernhaltige rote Blutkörperchen in den Kreis- 
lauf. Noch weiter wird die Zusammensetzung des Blutes gestört durch Hirudin, das 
zur Aufhebung der Gerinnbarkeit des Blutes eingespritzt wurde. Auch dadurch wird 
die Zahl der kernhaltigen roten Blutkörperchen vermehrt. Selbst durch eine langdauernde 
Durchströmung bei gesteigertem Blutdurchfluß bis auf etwa das 6fache der Norm 
wird die Zusammensetzung des Blutes in seinen einzelnen Bestandteilen nur sehr 
wenig verändert: Die Zahl der roten Blutkörperchen bleibt die gleiche, die der 
weißen Blutkörperchen und der Jugendformen geht von der Höhe, die sie unter dem 
Einfluß der Operation erreicht hat, langsam herab. Anders gestalten sich die Ver- 
hältnisse, wenn man artfrtemdes Eiweiß in den Kreislauf einführt; dabei kommt es zu 
einer erheblichen Leukopenie, die besonders gegen das Ende des Experiments hohe 
Grade erreicht und zeitlich zusammenfällt mit einer Senkung der Blutströmung im 
Knochenmark. Bemerkenswert ist, daß man die Leukocyten entgegen den Erwartungen 
nicht in den Capillaren des Knochenmarks vorfindet, um so mehr, als nach Injektion 
von artfremdem Eiweiß bei sonst unversehrtem Tiere eineintracapillare Anhäufung von 
Leukocyten in Leber, Lungen und Milz beobachtet wird. Im hyperplastischen Knochen- 
mark von jungen Tieren tritt in den Durchströmungsversuchen eine große Ausschwem- 
mung von kernhaltigen roten Blutkörperchen auf. Das gleiche ist der Fall bei Sättigung 
des Blutes mit Kohlenstoffmonoxyd, bei dessen Anwendung gleichzeitig eine geringe 
Leukocytose im Vordergrund steht. Injektionspräparate, von denen sich sehr schöne 
Wiedergaben in der Abhandlung finden, haben nun gezeigt, daß es sich bei dem Aus- 
tritt von Jugendformen aus dem Knochenmark in die Blutbahn nicht etwa um eine 
bloße Ausschwemmung handelt. Die blutführenden Capillaren im Knochenmark der 
Säugetiere sind sämtlich unter den normalen Verhältnissen der Blutneubildung ge- 
schlossene, von Epithel durchaus ausgekleidete Gebilde, die mit dem Markparenchym 
in keinerlei Verbindung stehen. Sowie aber eine gesteigerte Blutneubildung auftritt, 
z. B. unter dem Einfluß des Wachstums oder von Giften, so werden die sehr zarten Wan- 
dungen von Blutkörperchenformen in verschiedenen Stadien der Reife durchwachsen. 
Die Capillaren sind dann durch längere Zeit gewissermaßen offene Bildungen, wobei es 
aber nicht zu einer Überfüllung des Knochenparenchyms mit Blut kommt und zwar ' 
wegen der Zusammenballung der unreifen Formen, die eine wesentliche Phase bei dem 
Eingriff in die Capillarwand darstellt. Die normalen reifen Erythrocyten werden dem 
Blutstrom durch die außerordentlich dünne endotheliale Auskleidung der Capillaren 
geliefert. Dieser Prozeß geht konstant vor sich unter dem Einfluß einer sehr geringen 
Druckdifferenz zwischen Außen- und Innenseite. der Blutgefäße, bei der es natürlich 
nie zu einer Zerreißung der Gefäßwand kommen kann. Der Reiz, durch welchen es 
zu einem Wachstum von Gewebe kommt, das die Grundlage für die roten Blutzellen 
liefert, ist auch, soweit sich schließen läßt, die Ursache für die Abgabe dieser Blutzellen 
an die Blutbahn. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Asada, K.: Über den Einfluß direkter Bestrahlung der Milz mit Quarzlampenlicht 


auf das Blut. (Pathol. Inst., Unw. Berlin.) Strahlentherapie Bd. 14, H.3, S.723—730. 1922. 
Asada verlagerte aseptisch bei Kaninchen die Milz aus der Bauchhöhle nach außen, 
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bestrahlte sie 20—30 Minuten mit der Quecksilberbogenlampe, während der übrige Tier- 
körper abgedeckt war. Nach der Bestrahlung wurde die Milz wieder reponiert. Als Kontrolle 
diente Sonnenbestrahlung und einfache Verlagerung ohne Bestrahlung. Ziemlich regelmäßig 
in der 3. Stunde nach Beendigung der Bestrahlung mit der Quecksilberbogenlampe stieg die 
Erythrocytenzahl im Ohrcapillarblut um 0,5—2 Millionen an, die weißen Blutkörperchen ver- 
hielten sich ähnlich; 6 Stunden nach der Bestrahlung war die Wirkung bereits im Abklingen, 
nach 24 Stunden verschwunden. Zur Erklärung muß entweder angenommen werden, daß 
durch die Strahlenwirkung im Blut, im Milzgewebe oder durch Transport modifizierter Licht- 
energie in anderen Organen Stoffe gebildet werden, die den Kreislaufmechanismus vielleicht 
durch tonische Beeinflussung des vasomotorischen Nervensystems alterieren, oder man kann 
an eine akute Schädigung der blutzerstörenden Milzfunktion denken; die Erscheinungen treten 
sicher ohne Mitwirkung der Haut und ohne direkte reflektorische Beeinflussung der Haut- 
gefäße auf. ; Groll (München). 
Full, H. und L. v. Friedrich: Wirkung von Sauerstoffüberdruckatmung auf 


die Blutzusammensetzung. Klin. Wochenschr. Jg.2, Nr. 2, 8. 69—72. 1923. 

Unter dem Einfluß der Sauerstoffüberdruckatmung beobachteten die Verff. innerhalb 
Minuten eine Verdünnung des Blutes durch Übertritt von Flüssigkeit aus den Geweben ins 
Blut. Der Blutdruck fällt bei Gesunden manchmal etwas, bei Hypertonikern zuweilen erheb- 
lich. -Es besteht offenbar im Organismus ein Mechanismus, durch den die Erythrocytenzahl 
und damit die sauerstoffübertragende Oberfläche des Blutes entsprechend der Änderung 
des Sauerstoffpartialdruckes in der Atemluft eingestellt wird. Groll (München). 

Schwarzacher, Walther: Die Anwendung der spektrophotometrischen Blut- 
untersuchung in der gerichtlichen Medizin. Dtsch. Zeitschr. f. d. ges. gerichtl. 


Med. Bd. 1, H. 7, 8. 411—422. 1922. 

Durch Feststellung des Extinktionskoeffizienten bei verschiedenen Wellenlängen kann 
man, wenn nur ein Hämoglobinderivat vorhanden ist, dieses quantitativim Blut nachweisen. 
Der Quotient der Koeffizienten bei 4 538 und A 560 beträgt z. B. für O-Hb 1,576, für CO-Hb 
1,095. Mit Hilfe der Hüfnerschen Tabellen oder von Kurven lassen sich bei Mischung mehrerer 
Hämoglobinderivate die prozentualen Verhältnisse errechnen. Nach der Gleichung Adsorptions- 
koeffizient — Konzentration : Extinktionskoeffizient kann die Konzentration festgestellt 
werden. Die Resultate sind bis auf 2%, genau. Während die Kunkelsche Probe nur bis zu einer 
Konzentration von 10—20% CO-Hb beweisend ist, die Wachholz-Sieradshische bis zu 5 
bis 10%, ist spektrophotometrisch noch der Nachweis mit Sicherheit bei 2% zu führen. Renner. 

Puppe: Über den forensischen Blutnachweis mit Hilfe des Hämochromogens 
und seiner Krystalle. Dtsch. Zeitschr. f. d. ges. gerichtl. Med. Bd.1,H. 10/11, 8. 663 


bis 667. 1922. 

Puppe berichtet über die Anwendung des Hydrazinsulfat-Pyridingemisches zum forensi- 
schen Blutnachweis während der letzten 12 Jahre, in denen bei 40 Untersuchungssachen an 
etwa 200 Objekten nur in 2 Fällen Versager der Methode eintraten. Die zwei Vorschriften 
Takayamas zur Darstellung der Hämochromogenkrystalle hat P. nachgeprüft und empfiehlt 
Lösung II (10 proz. Natronlauge, Pyridin, Traubenzucker a3 3 cem, Ag. dest. 7 ccm) als sichere 
und einfache Methode, doch ist fraglich, ob die Vorschrift besser sein wird als das Hydrazin- 
sulfat-Pyridinverfahren. Groll. (München). 

Lepehne, G.: Über den heutigen Stand der Physiologie und Pathologie der Milz- 
funktion. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 48, S. 1606—1607. 1922. 

Übersicht. Milzfunktion: 1. als regionäre Blutlymphdrüse, 2. als endokrines Organ. 
— ad 1. Lymphoeytenbildung; Hauptstätte der Komplementbildung; Verzögerung der 
Agglutinin- und Antikörperbildung bei Entmilzung. Besonderer Einfluß auf Gerinnung 
wohl abzulehnen. Abbauorgan des Blutes: Phagocytose von Roten und Weißen, der Plätt- 
chen. Entmilzung heilt gewisse Fälle der Thrombopenie. Vorbereitung der Roten zum 
Abbau. Nach Entmilzung farbstoffärmere Galle und erhöhte Resistenz der Roten, trotz 
morphologisch sichtbarer vikariierender Funktion der Leber. Hämolyse in der Milz bei hämo- 
Iytischem Ikterus; ähnliche Wirkung bei perniziöser Anämie. —ad 2. Hemmung auf das Knochen- 
mark. Milz als Organ des Fe-Stoffwechsels: speichert Fe. Cholesteringehalt des Blutes steigt 
nach Splenektomie. Cholesterinablagerung der Milz nach Cholesterinfütterung. Milzfollikel 
hierfür gleichgültig. Entmilzte Tiere haben höhere N-Ausscheidung, bilden kein Amyloid 
mehr, zeigen nicht autolytischen Eiweißabbau in Leber nach Sensibilisierung mit Pferde- 
serum. Toluylendiaminvergiftung wird ohne Milz besser vertragen, nach Injektion hämo- 
lytischer Sera weniger Lebernekrosen, wenn Milz fehlt. Angeblich produziert vor allem die 

» Milz Tumorantikörper, die selbst gegen Tumorwachstum sehr refraktär ist. Oehme (Bonn). 

Hinkelman, A. J.: Hematometrie differential counting. (Hämatometrische 
Differentialzählung.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 8, Nr. 3, S. 196—199. 1922. 

Hinkelman empfiehlt zur Differentialzählung der Leukocyten die Auszählung in der 
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Zählkammer; als Verdünnungsflüssigkeit wird angegeben: Eosin 0,5 g, konzentriertes For- 
malin 0,5 cem, Phenol, 15proz., 0,5 cem, Ag. dest. 100 ccm. Verf. hat außerdem noch eine 
besondere Zählkammer konstruiert. Groll (München). 

Arneth und Nienkemper: Über das normale qualitative Leukoeytenblutbild des 
Säuglings nach Arneth. (Städt. Krankenh., Münster i. Westf.) Zeitschr. f£. Kinderheilk. 
Bd. 34, H. 5/6, S. 263—286. 1923. 

Die Verff. berichten eingehend über die Literatur des quantitativen und qualitativen 
Blutbildes und beschreiben dann den hämatologischen Befund nach Arnetihs Methode bei 10-Kin- 
dern im Alter von 9 Tagen bis 6 Monaten; 3 der Kinder sind Brustkinder, 3 solche mit Mutter- 
und Kuhmilchernährung und 4 von Geburt auf künstlich genährte Säuglinge. Die Befunde 
sind ‚auch in Tabellenform angegeben und können nicht kurz referiert werden. Groll. 

Gräff, Siegfried: Die Abhängigkeit der Leukocytenbewegung von der H-Ionen- 
konzentration. (Zugleich ein Beitrag zur Physiologie und Pathologie des Neu- 
geborenen.) (Pathol. Inst., Univ. Heidelberg.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, Nr.50, 
8. 1721—1726. 1922. 

Gräff fand bei der mikroskopischen Untersuchung der Nabelschnur von 40 
lebend ‘oder totgeborenen Kindern, daß vom Fruchtwasser aus unter gewissen Be- 
dingungen ein Reiz ausgeht, welcher die Auswanderung der Leukocyten aus den Ge- 
fäßen in Richtung auf die Nabelschnuroberfläche hin zur Folge hat. Die Bestimmung 
der H-Ionenkonzentration im Fruchtwasser bei verschiedenen Föten ergab nun, daß 
in denjenigen Fällen eine Leukocytenbewegung gegen das Fruchtwasser zu vorlag, 
bei denen ein Gefälle der H-Ionenkonzentration gegenüber dem Blut vorlag, wenn also 
das Fruchtwasser saurer war als das Blut, und daß umgekehrt jede Reizwirkung auf 
die Leukocyten des Blutes im Sinne der Auswanderung ausblieb, wenn die Reaktion 
von Blut und Fruchtwasser gleich war. G. stellt das Gesetz auf, daß die Leukocyten- 
bewegung vom Blut ins Gewebe unter den bei Mensch und Tier in der Regel gege- 
benen Bedingungen abhängig ist von einem Gefälle der Wasserstoffionenkonzentration, 
wobei die Leukocyten dem Ort der erhöhten H-Ionenkonzentration zuwandern. Groll. 


Ege, Richard: Über die Analyse einer Volumenkurve von Blutkörperchen in 
hypertonischen Lösungen. (Physiol. Inst., Uniw. Kopenhagen.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 134, H. 1/4, S. 234—238. 1922. 


Ege zeigt, daß sich das wahre Blutkörperchenvolumen in sehr konzentrierten Lösungen 
mit Zentrifugieren nicht bestimmen läßt, daß die von Takei angegebenen Volumina in kon- 
zentrierten Salzlösungen nicht korrekt sein können. Durch nichts ist die Annahme gestützt, 
daß die in sehr konzentrierten Salzlösungen stattfindende Hämolyse von einem Schwellen 
der Blutkörperchen herrührt. Nichts spricht dagegen, daß das Schrumpfen in sehr konzen- 
trierten Lösungen in Übereinstimmung mit den osmotischen Gesetzen verläuft, ganz wie es 
in weniger konzentrierten der Fall ist. Groll (München). 


Strasser, Ulrich: Zur Rolle des Waschens bei Bestimmung der osmotischen 
Erythroeytenresistenz. (II. med. Univ.-Klın., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, 
H. 5/6, 8. 541—545. 1923. 


Vergleichende Untersuchungen der osmotischen Resistenz gewaschener und ungewaschener 
roter Blutkörperchen. Als Waschflüssigkeit dienen 1. 0,85proz. NaCl-Lösung, 2. die Brink- 
mannlösung (0,7% NaCl, 0,18% Na,CO,, 0,02% CaCl;, 6 Ag., 0,02% KCl), 3. Die Tyrode- ' 
lösung (0,8% Na0l, 0,02% KC1, 0,03% CaCl,, 0,02% MgCl, 0,01% NaH,PO,, 0,0005% NaHC0,), 
sowie 4. die in ihrer Zusammensetzung unbekannte Normosallösung. Die Resistenz wird nach 
Hamburger durch NaCl-Lösung bestimmt, und zwar auf Grund der BL. (beginnende Lyse 
— Minimumresistenz) und der KL. (komplette Lyse = Maximumresistenz). Untersucht 
wurden 44 Fälle. Es ergab sich danach, daß 1. die Resistenzunterschiede gewaschener und un- 
gewaschener roter Blutkörperchen im allgemeinen klinisch nicht bedeutungsvoll sind, daß 
aber bei Verdacht auf hämolytischen Ikterus und perniziöse Anämie die Bestimmung beider 
Werte zu fordern ist. 2. Die verwendeten Salzlösungen lassen sämtlich die roten Blutkörper- ' 
chen nicht ungeschädigt, weshalb sie sich der physiologischen NaCl-Lösung auch nicht über- 
legen erweisen. 3. Die Existenz eines hämolysefördernden Komplexes wird abgelehnt. 

Kürten (Halle a.8.). 

Pepper, 0. H. Perry: Observations on vitally stainable retieulation and chro- 

matic granules in erythroeytes preserved in vitro. (Beobachtungen über die vital- 


färbbare Retikulation und chromatische Granula bei in vitro konservierten Erythro- 
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eyten.) (William Pepper laborat. of clin. med., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) 
Arch. of internal med. Bd. 30, Nr. 6, $. 801-805. 1922. 

Pepper konservierte Kaninchen- und Menschenblut im Eisschrank bei 8° C oder 
bei Körpertemperatur defibriniert oder in Dextrose-Citratlösung (3 Teile Blut auf 
2 Teile 3,8 proz. Natriumeitratlösung und 5 Teile 5,4proz. Dextroselösung) mehrere 
Wochen lang; durch Vitalfärbung mit Brillant-Kresyl-Blau stellte er die Retikulation 
der jugendlichen Erythroeyten dar. Bei Körpertemperatur trat rasch Hämolyse auf, 
im Eisschrank nahm bei Zusatz von Dextrose-Citrat die Zahl der retikulierten Erythro- 
cyten ab, aber noch nach 4 Wochen erwiesen sich einige als vitalfärbbar, beim defi- 
brinierten Blut war die Zahl der retikulierten Erythroceyten noch nach 3 Wochen 
'unvermindert. Anderseits zeigte sich eine Zunahme chromatischer Granula als Degene- 
rationserscheinung. P. schließt aus seinen Untersuchungen, daß defibriniertes Blut 
auch nach längerer Aufbewahrung im Eisschrank zur Transfusion verwendbar ist, 
daß aber bei Citratblut der Verdacht einer gewissen Schädigung vorliegt. Groll. 

Holler, Gottfried: Zur Klinik der Beeinflussung der Hämatopoese durch die 
Schilddrüse. Das Verhalten des erythropoetischen Systems bei Hyperthyreosen. 
(II. med. Univ.-Klin., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 36, Nr. 2, 8. 23—26. 1923. 

Holler fand bei Thyreotoxikosen den mittleren Durchmesser, den Hämoglobingehalt 
und den Grad der osmotischen Resistenz häufig vermehrt oder wenigstens eine Tendenz zu 
hohen Werten; Polychromasie ist mit May-Grünwaldfärbung nur selten nachweisbar, vital 
färbbare Erythrocyten sind dagegen häufig in pathologischen Promill-, selten Prozentzahlen 
vorhanden. H. schließt aus seinen Befunden, daß bei Thyreotoxikosen ein Hämolysin im 
Organismus kreist, das erythrolytisch, hämo- und myelotoxisch wirkt. Groll (München). 

Kristenson, Anders: A new method for the direet counting of the so-called 
blood platelets in man. (Neue Methode der direkten Zählung der sog. Blutplättchen 
beim Menschen.) Acta med. scandinav. Bd. 57, H. 4, 8. 301—312. 1922. 

Kristenson verdünnt lcem durch Venenpunktion gewonnenes Blut in der Spritze 
mit 9cem einer Lösung von 10g Harnstoff, 2,5g. Natriumeitrat, 0,005 g Sublimat, 0,5 g 
Brillant-Kresylblau, 500g Aqua destillata. Die Erythrocyten hämolysieren, die Leuko- 
cyten und Plättchen färben sich und können in der gewöhnlichen Zählkammer gezählt werden. 
K. fand beim Erwachsenen 300.000 Plättehen im Mittel, bei alten Leuten weniger. Vergleiche 
der Plättehenzahl am Morgen und Abend ließen keinen sicheren Schluß zu, ob die Plättchen 
zahl während des Tages zunimmt. Groll (München). 

Liebreich, Emil: In-vitro-Versuche über Eosinophilie. Zugleich ein Beitrag zur 
Frage der Blutgerinnung und der Fibrinbildung. Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 5, 
S. 194—198. 1923. 

Liebreich beschreibt die experimentelle Erzeugung der Eosinophilie ‚‚in vitro“ und die 
dabei auftretenden Veränderungen, vor allem auch das Auftreten Charkotscher Krystalle. 
Er kommt zum Schluß, daß eosinophile Granula und Charkotsche Krystalle identisch sind 
und mit der Bildung des Fibrins in Beziehung stehen; die Muttersubstanz der eosinophilen - 
Granula und der Charkotschen Krystalle ist ein Bestandteil des Fibrins und gehört zu den- 
jenigen Stoffen, die, schon im flüssigen Blut vorhanden, bei der Blutgerinnung auch noch aus 
den Leukocyten besonders austreten, evtl. produziert werden. Groll (München). 

Salomon, Rudolf und Ernst Vey: Der Einfluß von Proteinkörpern auf die Blut- 
gerinnung. (Uniw.-Frauenklin., Gießen.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 116, H. 2, S. 317 
bis 332. 1922. 

Die Verff. prüften die Blutgerinnung mit dem. Apparat von Bürker und fanden bei 
Zusatz von unverdünnten Proteinkörpern (Caseosan und Aolan) eine deutliche Hemmung, 
mit steigender Verdünnung dagegen eine Beschleunigung. Werden Eiweißkörper oder Placenta- 
Opton dem Organismus intravenös oder intramuskulär einverleibt, so zeigt sich auch ein 
Einfluß auf die Gerinnungsfähigkeit' des Blutes, meist im Sinne einer Beschleunigung. Groll. 

Zucker, T. F. and Margaret Gutman: Distribution of phosphorus in the blood. 
(Verteilung des Phosphors im Blut.) ' (Dep. of pathol., coll. of physicians a. surg., 
Columbia uniwv., New York Cüy.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 3, 
8..133—136. 1922. 

Beim Stehenbleiben von Blut wächst der Gehalt an anorganischem. Phosphor 
allmählich bis 1 mg und mehr über den ursprünglichen ‚Wert hinaus, es findet also 
ein Zerfall organischer Substanzen statt, die einen Teil des „säurelöslichen““ Phosphors 
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enthalten. Der Zerfall ist indessen kein vollständiger, auch wenn man ihn durch Zugabe 
verdünnter Säure unterstützt. Verff. bestimmen in Trichloressigsäurefiltraten den 
Phosphor der verschiedenen Fraktionen nach Tisdalls Verfahren. Bestimmt wurde 
die anorganische Gesamt-, durch Kochen mit Säure abspaltbare und nicht abspaltbare 
Phosphorsäure im Menschen- und Rattenblut. Im Menschenblut werden etwa 10 mg, 
in dem der Ratte 13 mg Phosphorsäure abgespalten, während etwa 7 mg ungespalten 
bleiben. Die Gesamtmenge der säurelöslichen Phosphorsäure betrug bei Mensch und 
Ratte gleichmäßig etwa 20 mg/%. Setzt man diese Menge = 100, so betrug der Anteil 
der organischen Phosphorsäure beim Menschen 86, bei der Ratte zwischen 60 und 70%, 
der an spaltbarer zwischen 30 und 35% bei beiden Arten, der an nicht spaltbarer beim 
Menschen um 50, bei der Ratte um 33%. Schmitz (Breslau). 

Iversen, Poul and Harald Hansborg: Investigations on the distribution of 
chorine between blood and tissues after charging the organism with sodium chloride 
and some kindred problems. (Untersuchungen über die Chlorverteilung zwischen 
Blut und Geweben nach Überlastung des Organismus mit Natriumchlorid und einige 
verwandte Probleme.) (Blegdams hosp., Copenhagen.) Acta med. scandinav. Bd. 57, 
H. 2/3, 8. 95—133. 1922. 

Nach intravenöser TarekHol einer 10Oproz. NaCl-Lösung bei nephrektomierten 
Kaninchen geht die Abgabe von NaCl an die Gewebe sehr rasch vor sich, wie sich durch 
die Bestimmung des NaCl-Gehaltes in gleichzeitig oder in kurzen Abständen entnomme- 
nem Arterien- und Venenblut ergibt. Wenn die Einlaufsgeschwindigkeit der Salz- 
lösung nicht zu groß ist, stellt sich ein gewisses Gleichgewicht zwischen Blut und 
Geweben wahrscheinlich mit einem einzigen Blutumlauf schon ein. Die Verteilung 
des Chlors geschieht unabhängig von der Menge des injizierten NaCl, da — auch bei 
Eingabe großer Mengen in mehrfachen Injektionen — stets ungefähr 8%, des ein- 
gespritzten NaCl im Blute verbleibt. Den Wassergehalt für die Verteilung verant- 
wortlich zu machen, ist nicht angängig, da im Vergleich zum Wassergehalt des übrigen 
Körpers das Blut wiederum unverhältnismäßig viel mehr NaCl zurückhält. Schild- 
drüsenlose Tiere mit ausgeprägten Ausfallerscheinungen — diese Versuche sind im 
Hinblick auf die Eppingerschen Ergebnisse angestellt — verhalten sich anders. Hier 
wird relativ viel mehr NaCl von den Geweben aufgenommen; statt ca. 8% in der Norm 
wurden im Blute nur ca. 5 bzw. 1,5%, der injizierten Salzmenge vorgefunden, Werte, 
die nunmehr bei weitem nicht mehr dem Wassergehalt des Blutes unter Berücksichti- 
gung des Gesamtwassergehaltes entsprechen. Die Prozentzahlen für die Bluttrocken- 
substanz der schilddrüsenfreien Tiere während der Injektion weisen im Vergleich mit 
den schilddrüsengesunden Tieren auf eine durch die Thyreoidektomie bedingte Dis- 
position zu einer Hydrämie hin. Zwischen dem Salzgehalt des Arterien- und Venen- 
blutes ergibt sich ein allerdings geringer, aber infolge seiner Konstanz doch beachtens- 
werter Unterschied. Während und kurz nach der Injektion ist naturgemäß mehr 
NaCl im arteriellen Gebiet als im venösen. Die bei der stetigen Kochsalzabgabe im 
Gewebe zu erwartende Annäherung beider Werte — Arterie und Vene — nach der 
Injektion tritt aber nicht bzw. erst sehr spät ein, so daß man irgendwo eine Quelle der 
Na0Cl-Zuflusses in das Arterienblut suchen muß. Verff. sind der Meinung, daß mit dem 
ersten großen Einstrom während der Injektion überall gleichmäßig im Capillargebiet 
NaCl untergebracht werde — sonst könnten auch die relativ hohen NaCl-Mengen nicht 
so rasch verschwinden. — Nach der Injektion trete nunmehr eine Umordnung des 
NaCl aus dem Splanchnicusgebiet in die eigentlichen Chlordepots der Haut ein. Der 
die Injektion überdauernde Unterschied im NaCl-Gehalt des venösen und arteriellen 
Blutes zugunsten des letzteren findet so seine Erklärung. Bei nierengesunden 
Tieren setzt die Diurese unmittelbar im Anschluß an die Injektion ein, die meist ihren 
Höhepunkt mit der Unterbrechung der Injektion überschreitet. Mit dem allmählichen 
Abklingen der Harnflut nähern sich die beiden Kurven des Salzgehaltes im venösen 
und arteriellen Blut, die sich bis dahin von den bei nephrektomierten Tieren nicht 
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unterschieden haben. Schließlich überkreuzen sich beide, woraus zu ersehen ist, daß 
nun umgekehrt Cl von den Geweben wieder abgegeben wird, da infolge der starken 
Salzabgabe durch die Niere, die Gewebe ein höheres „Salzpotential‘‘ erhalten haben. 
Wenn diese Überkreuzung nicht unmittelbar nach dem Abschluß der Injektion auftritt, 
so ist das wieder in dem Umstand, daß zuerst das Splanchnicusgebiet sich des Cl ent- 
ledigt, begründet. Mit der Überkreuzung der Kochsalzkurven und dem Nachlassen 
der Harnflut tritt auch ein Knick in der Bluttrockensubstanzkurve auf. Während 
der Injektion fallend, mit der Abschluß derselben steil ansteigend und ein die Norm 
übersteigendes Niveau erreichend, fällt sie ungefähr im Zeitpunkt der Überkreuzung 
wieder ab. Bei den nierenlosen Tieren wird der steile Anstieg — ein Zeichen, daß die 
Diurese zu einer starken Austrocknung führt — vermißt. Aber auch die Verteilung 
des injizierten Chlors auf Blut und Gewebe ist bei den beiden Gruppen von Tieren 
verschieden, wie eine die Einnahme und Ausgabe von H,O und NaCl berücksichtigende, 
auf Grund der gefundenen Blutwerte, angestellte Be run ergibt. Bei den Tieren 
mit erhaltener Nierenfunktion wird ein viel größerer Prozentsatz des zurückgebliebenen 
Cl im Blut gefunden als bei aufgehobener Nierentätigkeit. Wird nun die eine oder 
andere Niere, oder auch beide, nach dem Abschluß der starken Diurese eine Zeitlang 
nach stattgefundener Überkreuzung der Kochsalzkurven unterbunden, so sinkt die 
Kurve der Trockensubstanz weiter (die NaCl-Kurven steigen natürlich an). Eine 
Berechnung zeigt an, daß der Wassereinstrom in der Zeiteinheit vom Gewebe ins Blut 
sogar größer ist als vor der Unterbindung. Auf Grund dieser Ergebnisse nehmen Verff. 
an, daß die Nieren auf irgendeine Weise — auf welche kann durch die Versuche nicht 
entschieden werden — Gewebe oder Capillaren beeinflussen und den Wassereinstrom 
ins Blut, der übrigens durch Adrenalin und Pituitrin in gleicher, quantitativ in etwas 
geringerer Stärke zu erzielen ist, bedingen. In Versuchen ohne vorangegangene 
Injektion hypertonischer Salzlösung konnte die Veränderungen der Blutzusammen- 
setzung nach Nierenausschaltung nicht beobachtet werden. 
E. Oppenheimer (Köln). 

Weber, Oskar: Über den Eisengehalt von Kindermilzen bei familiärem hämo- 
Iytischem Ikterus und bei Iymphatischer Leukämie. (Uniwv.-Kinderklin., Berlin.) 
Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 23, H. 5, S. 484—494. 1922. 

In der Milz von 3 Fällen von hämolytischem Ikterus zeigte sich histologisch, 
so wie es von Eppinger angegeben wurde, sehr wenig Eisenpigment. Bei der quan- 
titativen chemischen Eisenanalyse zeigten sich folgende Werte: Als Kontrollfall wurde 
eine Iymphatische Leukämie untersucht und die Milz eines Neugeborenen. 


Gewicht der Asche in g Fe in mg % Mittel 
AB SHE re Ren 0,0085 0,4004 4,7 4,66% 
0,0084 0,3892 4,63 
ES a a. Bi Se 0,024 1,0416 4,34 4,325% 
0,005 0,2156 4,31 
TILE(Neugeb.); Sr Seren 0,0225 0,28 1,2 1,28% 
0,0104 0,1428 1,37 
IV. (lymph. Leukämie)... . . 0,0056 0,0532 0,93 0,87% 
0,007 0,056 0,8 


Der Unterschied zwischen dem hohen (chemisch nachweisbaren) Eisen und der fast 
fehlenden histologischen Reaktion beim hämolytischen Ikterus ist jedenfalls sehr auf- 
fällig. Eppinger (Wien).°° 

Bieter, R. A. and F. H. Scott: Protein content of frogs plasma. (Der Gehalt des 
Froschplasmas an Eiweiß.) (Dep. of physiol., univ. of Minnesota, Minneapolis, Minn.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 2, 8. 120. 1922. 

Das Froschblut wurde aus dem Herzen über Kaliumoxalat aufgefangen und nach 
Zentrifugieren der Stickstoffgehalt des Plasmas bestimmt. Durch Umrechnung wurde 
ein Gehalt von 0,6—0,8%, an Eiweiß gefunden, der genügend klein ist, um auch bei 
einem sehr geringen Capillardruck in der Niere Filtration zu ermöglichen. Skramlik. 
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Czoniczer, G.: Die Rolle der Blutharasäurebestimmung in der Diagnose und 
Prognose der Nephritiden. (II. med. Klin., Univ. Budapest.) Dtsch. Arch. £. klin. 
Med. Bd. 140, H. 5/6, 8. 289—301. 1922. 

Untersuchungen des Blutharnsäuregehaltes (nach Folin- Neubauer) und des 
Reststickstoffes bei 36 Nierenkranken. Es fand sich nie erhöhter Rest-N ohne er- 
höhten Harnsäuregehalt (über 6 mg-%,). Harnsäurewerte über 9 mg-% sind ein schlechtes 
prognostisches Zeichen. Bei urämischen Erscheinungen (auch bei Pseudourämie von 
Volhard) findet sich hoher Harnsäuregehalt; akute eklamptisch-urämische Anfälle 
sind oft von einem Emporschnellen des Harnsäurespiegels begleitet. Das spricht dafür, 
daß die Ursache aller Urämieformen in der Retention der Schlackensubstanzen zu 
suchen ist. Siebeck (Heidelbersg)., 

Hoxie, George Howard: Basal metabolism and blood sugar tolerance. (Grund- 
umsatz und Blutzuckertoleranz.) Journ. of laborat..a. clin. med. Bd. 8, Nr. 2, 8.112 
bis 121. 1922. 

Blutzuckerkurven — !/,, 1, 2 Stunden nach Einfuhr 1,75 g pro kg — bei Patienten 
mit normalem, erhöhtem oder herabgesetztem Grundumsatz, welcher mit dem trans- 
portablen Sanborn-Benedict und Sanborn-Handy gemessen wurde (alles stets 12—15 St. 
nach letzter Nahrung). Blutzucker mit Epsteins Mikrosaccharometer folgendermaßen: 
2/, ccm Blut in graduiertes Röhrchen, nachspülen mit H,O und Auffüllen ad 1 ccm. 
Bis zur Marke 2,5 ccm gesättigte Pikrinsäure zutropfen, im ganzen also 1,5 ccm, unter 
Umschwenken. Einige Minuten stehenlassen, zentrifugieren.. Einige Kubikzentimeter 
der Flüssigkeit im Reagensrohr sorgfältig zur Trockne verdampfen, wobei Verkohlung 
des Rückstands nicht eintreten darf. Aufnehmen mit ?/,ccm 10 proz. Na,C0,, sanft 
erwärmen. Überführen in Colorimeter und mit Testlösung vergleichen. Da sich recht 
viele Nüchternwerte selbst unter 0,05% Blutzucker. — bis zu 0,023 herunter — nach 
Ausweis der Kurven finden, ist dem Ref. die Güte der Methode etwas zweifelhaft. 
Wesentliche Schlüsse aus den Blutzuckerwerten werden nicht gezogen. Es finden 
sich auch bei Hypothyreoidismus auffällig viele, welche nicht innerhalb der 2 Stun- 
den zur Norm wieder absinken. Jedenfalls ersetzt die Blutzuckeruntersuchung nicht 
die Calorimetrie.. Die Brauchbarkeit der transportablen Gaswechselapparate wird 
hervorgehoben. Oehme (Bonn). 

Bauer, Albert W.: Über artifizielle Glykosurie e saceharo in der Schwangerschaft. 
(I. Unw.-Frauenklin., Wien.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 46, Nr. 35, 8. 1413—1421. 1922. 

Bei 120 Graviden (darunter 4 extrauterinen) in den ersten 3 Schwangerschafts- 
monaten trat ausnahmslos eine Glykosurie nach Zufuhr von 100g Traubenzucker 
per os auf, bei 30 Kontrollfällen fehlte sie bis auf einen, der gleichzeitig eine das nor- 
male Maß (0,20%) übersteigende Hyperglykämie aufwies. Bei den extrauterinen Gravidi- 
täten fiel die Probe 8 Tage nach der Operation negativ aus. Auf Grund des Verlaufes 
von Hyperglykämie- und Glykosuriekurve werden 3 verschiedene Formen unter- 
schieden, die ausnahmslos eine konsekutive Hypoglykämie aufweisen. In den späteren 
Schwangerschaftsmonaten verläuft die Hyperglykämiekurve flacher und länger, es, 
werden hier 2 verschiedene Typen unterschieden, je nachdem die Glykosurie der 
maximalen Hyperglykämie voraufgeht oder folgt. Die Glycosuria e saccharo wird bei 
Graviden auf Hypofunktion der Ovarien bezogen. Deswegen findet sie sich auch bei 
Adnextumoren, die sich mittels dieser Probe von einer Gravidität differentialdiagnostisch 
nicht trennen lassen. M. Rosenberg (Charlottenburg-Westend).°° 

Arnoldi, W.und R. Roubitschek: Die Wirkung des Karlsbader Wassers und Salzes 
aufZuckerkranke, beurteilt nach einer neuen Auffassung über den Diabetes. (ZI. med. 
Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 8, 8. 250—251. 1922. 

Bei Stoffwechselgesunden verändert Zufuhr von 200 ccm heißen Wassers 
nach 10, 30 und 60 Minuten den Blutzuckergehalt nicht oder setzt ihn etwas herab, 
Karlsbader Wasser oder eine Lösung von Karlsbader Salz setzt ihn herab oder steigert 
ihn vorübergehend. Bei Zuckerkranken wurde in einem Falle durch heißes Wasser 
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keine Veränderung der Blutzuckerkonzentration, durch 200 ccm Karlsbader Wasser 
oder Karlsbader Salzlösung in 5 von 8 Fällen eine erhebliche Herabsetzung (z. B: von 
0,230 auf 0,132%, nach 1 Stunde), in 3 Fällen eine geringe Herabsetzung herbeigeführt 
(Bangsche Mikromethode). Diese Beobachtungen und die Feststellung, daß Karls- 
bader -Wasser den Durst der Zuckerkranken mindert, wird zur Theorie Arnoldis 
einer Störung des Elektrolytgleichgewichtes bei der Zuckerharnruhr in Beziehung 
gebracht. Ernst Neubauer (Karlsbad).°° 

Arnoldi, W. und S. Ettinger: Über: Änderungen der chemischen Zusammen- 
setzung des Blutes nach dem Trinken von Salzlösungen bei Stoffwechselgesunden 
und Zuckerkranken. (II. med. Klin., Charite, Berlin.) Klin. Wochenschr. Je: 1, 
Nr. 42, $. 2082—2084. 1922. 

Im Anschluß an eine vor kurzer Zeit veröffentlichte Arbeit (vgl. era 
Referat über den Einfluß zugeführter Salzlösungen auf den Transport von Nah- 
rungsstoffen, besonders auf den Zucker des Blutes, wird hier an einer Anzahl 
Stoffwechselgesunder und Zuckerkranker neuerdings die Wirkung gewisser Salz- 
lösungen auf den Blutzucker, auf den Cl-Gehalt des Blutes, auf die’ alveolare 
Kohlensäurespannung und auf die Serum-Eiweißkonzentration, sowie’ auf die Ery- 
throcytenzahl betrachtet. Untersuchungen morgens früh nüchtern; Salzlösungen 
möglichst heiß getrunken. Die Folgen der Aufnahme reinen, warmen Wassers auf 
die Blutwerte wie auf die CO,-Spannung unterscheiden sich nur quantitativ von 
denen nach Aufnahme warmer Salzlösung. Vom Karlsbader Wasser wurden 200 cem 
bzw. ein Teelöffel des Salzes in 200 ccm heißen Wassers gelöst und getrunken. 
Anschließend entsprechende Versuche mit Na,SO,, Natriumeitrat und NaHCO,. 
Nach dem Trinken: der: Blutzuckerspiegel sinkt, besonders da, wo er vor dem 
Versuch erhöht war; um so stärker, je höher der Anfangsgehalt. Die Änderung des 
Kochsalzwertes wechselt, bei Nichtdiabetikern meist Anstieg, bei Zuckerkranken 
meist tiefer Abfall. Die alveolare CO,-Spannung sank in’ den: meisten Fällen für 
längere oder kürzere Zeit. (30—240.) (Auffallend ist, daß auch NaHCO, und Na- 
triumeitrat diese Wirkung besitzen. In den späteren Stunden erhöht dann auch in 
den vorliegenden Versuchen Alkalizufuhr die Kohlensäurespannung.) Der Einfluß 
auf die Serum-Eiweißkonzentration und die Erythrocytenzahl ist gering. In der 
Zusammenfassung wird festgestellt, daß sich keine einfachen Beziehungen zwischen 
den Änderungen des Blutzuckers, des NaCl-Gehaltes im Blut und den Flüssigkeits- 
bewegungen erkennen lassen. Jedenfalls handelt es sich nicht um einfache Eindickung' 
oder Verdünnung des Blutes. Aus den Kohlensäurespannungsbestimmungen. scheint 
hervorzugehen, daß das Blut vorübergehend im Sinne einer relativen Acidose ver- 
ändert wird. E.:Oppenheimer (Köln). 

Achard, Ch. et J. Thiers: Le suere dans les öpanchements de la plevre et du: 
p6ritoine. (Der Zuckergehalt der Bauch- und Brustfellergüsse.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 4, S. 252—254. 1923. 


Die Ergüsse der Pleura und des Peritoneums zeigten durchweg einen niedrigeren Zucker z 
gehalt als das Blut. van Rey (Aachen). 

Tournade, A. et M. Chabrol: Röalit6 de l’hyperadr6nalinemie par exeitation 
du nerf splanehnique. Röponse ä MM. Zunz et Govaerts. (Die Tatsache der Hyper- 
‚ adrenalinämie durch Reizung des Nervus splanchnieus. Antwort an die Herren Zunz 
und Govaerts.) (Laborat. de physiol., fac. de med., Alger.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 87, Nr. 36, 8. 1159—1161. 1922. 

Die Verff. geben noch einmal die genaue Versuchsanordnung zum Nachweis der Adrenalin- 
zunahme im Blute an, die durch kreuzweise Vereinigung der Blutbahn zweier Versuchstiere 
und Reizung des Splanchnicus bei dem einen erzielt wird. Die Anwesenheit größerer Mengen. 
Adrenalins im Blute kann an der Zunahme des Blutdrucks und des Blutzuckers, sowie an der 
Pupillenerweiterung beim Nehmer gezeigt werden. (Zunz u. Govaerts, vgl. dies. Ber. 17, 363.) 

Erich v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Torraea, Luigi: Di un fenomeno conseguente alla iniezione endovenosa di ossi- 

geno in aleuni animali da esperimento. (Über die Folgeerscheinungen intravenöser 
Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XVII. 32 
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Sauerstoffinjektion bei einigen Versuchstieren.) (I. Oli. chirurg., unmw., Napoli.) 
Rif. med. Jg. 38, Nr. 42, 8. 985—986. 1922. 

Injiziert man Meerschweinchen und Hunden Sauerstoff in die Vena jugularis, so beobachtet 
man eine Ansammlung des Gases in der Peritonealhöhle. Diese Ansammlung wird durch den 
geringen Druck, der dort herrscht, nicht restlos erklärt, da andere Körperhöhlen, vor allem 
der Pleuraraum, kein Gas aufnehmen. Es müssen also noch anatomische Besonderheiten, 
vor allem der Verlauf und die Durchlässigkeit der betreffenden Blutgefäße, dabei eine Rolle 
spielen. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Torraca, Luigi: Sull’accumolo nella cavitä peritoneale dei gas iniettati nelle 
vene. Nota II. (Über die Ansammlung intravenös inizierten Gases in der Bauch- 
höhle.) (Istit. di patol. gen., univ., Napoli.) Rif. med. Jg. 38, Nr. 51, 8. 1205 bis 
1206. 1922. 

Meerschweinchen wurde an Stelle des früher verwandten Sauerstoffs Stickstoff 
und Kohlensäure in die V. jug. eingeblasen. Die im einzelnen nicht geschilderten 
Befunde decken sich mit den früheren Ergebnissen insofern, als nach dem Tode des 
Tieres der größte Teil des Gases in der Peritonealhöhle angetroffen wurde. Sowohl 
im rechten wie im linken Ventrikel fanden sich Luftblasen. Stickstoff und Kohlen- 
säure führen durch sofortigen Herzstillstand noch schneller zum Tod des Tieres als 
Sauerstoff. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

e Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. V, Methoden zum Studium der Funktionen der einzelnen Organe des tierischen 
Organismus, Tl. 4, H. 3, Liefg. 90. Funktionen des Kreislauf- und Almungs- 
apparates. — Kreislauf. — Gerhartz, Heinrich: Die röntgenologische Beobachtung 
der Blutströmung. — Herz. — Mangold, Ernst: Methodik zur allgemeinen und zur 
vergleichenden Physiologie des Herzens. Berlin u, Wien: Urban & Schwarzenberg 
1922. 2958. G. 2. 11,7. 

Neben einer kurzen von Gerhartz übernommenen Beschreibung der Wismut- 
ölemulsionsmethode zur röntgenologischen Beobachtung der Blutströmung, enthält 
das vorliegende Heft eine erschöpfende und klar geschriebene Methodik zur allgemeinen 
und vergleichenden Physiologie des Herzens aus der Feder von Mangold. Das Heft 
ist in fast verschwenderischer Weise mit ausgezeichneten Abbildungen versehen, von 
denen besonders die anatomischen dem Physiologen sehr willkommen sein werden. 
Kurz, eine Methodik, nach der wohl auch der Anfänger arbeiten kann. Altzler (Berlin). 


Cousy, R. C. et A. K. Noyons: L’irritabilit6 du eur et le balancement des ions. 
(Herzerregbarkeit und Ionengleichgewicht.) (Laborat. de physiol., univ., Louvain.) Arch. 
internat. de physiol. Bd. 20, H.1, 8. 1—28. 1922. 

Verff. untersuchten die Herzerregbarkeit im Verhältnis zu den Ionen K, Ca und 
Na mit Hilfe eines Apparates, der von ihnen als Bathmometer bezeichnet wird. Im 
wesentlichen ist dies ein: automatischer Unterbrecher, mittels dessen dem Herzen in 
bestimmten Intervallen abstufbare Induktionsschläge zugeleitet werden. Als Maß 
für die Erregbarkeit wird diejenige elektrische Reizgröße genommen, die imstande ist, 
eine Extrasystole hervorzurufen. Diese Größe wird als Bathmotropie bezeichnet, 
sie ist negativ, wenn der Schwellenwert steigt, positiv, wenn er sinkt. Ringerlösung 
ohne Kalium erzeugt beim durchströmten Froschherzen zuerst eine Erhöhung der 
Schwelle, die von einer Senkung gefolgt ist; dies bedeutet, daß die Erregbarkeit im. 
Anfang geringer ist und später ansteigt. Ringerlösung ohne Calcium beeinflußt die 
Erregbarkeit in keiner Weise, hebt aber die Contractilität bald auf. Ringerlösung 
ohne Natrium setzt die Erregbarkeit herab. Die Elemente, die aus dem Herzmuskel 
herausdiffundieren sind imstande, eine Zeitlang die Erregbarkeit aufrecht zu erhalten. 
Außer dieser spezifischen Wirkung üben die Ionen wechselweise einen herabsetzenden 
Einfluß auf die Erregbarkeit des Herzens aus. Denn das Ca hält gleichzeitig dem K 
und Na die Wage. In Gegenwart von Anästheticis üben die Kalium- und Caleiumionen 
einen Einfluß auf die Herzerregbarkeit aus, der von ihrer Dosierung abhängig ist. 

Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 
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Samojloff, A.: Der G. R. Minessche. Ringrhythmusversuch am Schildkröten- 
herzpräparat. (Physiol. Laborat., Univ. Kasan.) Pflügers Arch. f.d. ges. Physiol. Bd. 197; 
H. 3/4, 8. 321—336. 1922. 

Um sich über die Einzelheiten des Vorganges beim Ringrhythmus Klarheit zu 
verschaffen, registrierte Verf. den elektrischen Vorgang vermittels Ableitung durch 
vier Paar Zinksulfattonelektroden, die paarweise in bestimmter Reihenfolge mit zwei 
Saitengalvanometern verbunden wurden. Die Ausmessung’ der Kurven ergab vor allem, 
daß der größte Teil der Periode auf die Überleitung von Kammer zum Vorhof in einem 
Teil des Ringes und vom Vorhof zur Kammer im anderen Teil desselben verwendet 
wird. Dabei ist die Überleitungszeit V—A nicht nur größer als diejenige A—V, sondern 
sie dauert länger als die Hälfte der ganzen Periode. Weiter ist auffällig, wie regel- 
mäßig die beiden Ventrikel- und Vorhofsteile selbst bei einem so schwer geschädigten 
Herzen zusammenarbeiten. Während der ganzen Dauer des Erregungszustandes 
der Kammer fließt die Erregung ins Übergangsgewebe; wenn nun weiter der Prozeß 
auf den Vorhof übergreift, so erweist sich der Ventrikel sehon wiederum in Ruhe und 
das Fortschreiten des Erregungsprozesses geschieht jetzt im anderen Teil des Über- 
gangsgewebes. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Gley, E. et Alf. Quinquaud: Absence de tonus modörateur eardiaque dans le 
pneumogastrique de la chevre. (Das Fehlen eines herzschlaghemmenden Tonus im 
Lungenbauchvagus der Ziege.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme et des anim. 
Bd.?, 8. 392—395. 1922. 

Bei der Ziege läßt sich ebensowenig wie beim Meerschweinchen und Kaninchen 
ein herzschlaghemmender Tonus nachweisen. Denn die beiderseitige Durchschneidung 
des Vagus am Halse führt zu keiner Herzschlagbeschleunigung, ebensowenig die In- 
spiration. Auch ergibt die Reizung des Splanchnicus major beim unversehrten Vagus 
keine Blutdrucksenkung und Herzschlagverlangsamung nach anfänglichem po- 
sitiven Effekt, wie dies beim Hunde regelmäßig der Fall ist. 

Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Bachmann, George: The distribution of the vagus nerves to the sino-aurieular 
junetion of the mammalian heart. (Die Verteilung der Vagusfasern in der Simus- 
Vorhofverbindung des Säugetierherzens.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 2, 
8. 300-337. 1923. 

In der Sinus-Vorhofverbindung des Hundeherzens finden sich überall Ganglien- 
zellenhaufen verstreut, die mit den Vagusfasern in Verbindung sind. Sie lassen sich 
in 5 Gruppen einordnen. Eine, die sich auf der Medianseite der Vena cava superior 
findet, eine zweite, die dem Kopfteil, eine dritte, die dem Endteil des Keith - Flack- 
schen Knotens anliegt, eine vierte zwischen den beiden Hohlvenen und endlich eine 
fünfte, die um den Sinus coronarius gruppiert ist. Wie histologische Untersuchungen 
aber auch physiologische durch Anwendung der Nicotinmethode ergeben haben, tritt 
der linke Vagus vorwiegend in Beziehung zu den Ganglienzellenhaufen, die um die 
vena cava superior und den Kopfteil des Keith - Flackschen Knotens gelagert sind. 
Der rechte Vagus tritt dagegen hauptsächlich mit den Ganglien in Verbindung, die 
sich am Endteil des Knotens und zwischen den beiden Hohlvenen befinden. In den 
Ganglienhaufen um den sinus coronarius überwiegen zumeist die Fasern aus dem.linken 
Vagus. Die in der Regel stärkere Hemmungswirkung des rechten Vagus steht in 
direkter Beziehung zur Verteilung seiner Fasern auf die Ganglienzellenhaufen im Knoten. 
In allen denjenigen Fällen, in denen vom linken Vagus aus keine vollständige Hemmung 
der Herztätigkeit erzielt werden konnte, ließ sich feststellen, daß seine Fasern nur in 
geringer Zahl an die Knotenganglien herantraten. Man findet ein von Individuum zu 
Individuum schwankendes Verhältnis in der Faseraufteilung der beiden Herzvagus- 
stämme. Emil v. Skramlik (Freiburg 1. B.). 

Korns, Horace Marshall: Delayed eonduetion through the right and left bran- 
ches of the atrioventrieular bundle. (Leitungsverzögerung im rechten und im linken 
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et 


Schenkel des a-v-Bündels.) (Med. clın. of Lakeside hosp. a. Western. reserve umiv., 
Cleveland.) Arch. of internal med. Bd. 30, Nr. 2, 8. 158—170. 1922. 

Verf. bemerkt zunächst, daß die mangelhafte Übereinstimmung zwischen der 
elektrokardiographischen Diagnose des Schenkelblocks und dem Obduktionsbefunde 
darauf zurückzuführen ist, daß unsere Kenntnisse über die Anatomie des Reizleitungs- 
systems immer noch lückenhaft sind; die elektrographische Methode ist eben doch 
weitaus empfindlicher und genauer. Verf. bespricht dann die Versuche von Wilson 


und Herrmann (vgl. diese Berichte 9, 88), welche die Veränderungen des Blektzo- 


kardiogramms studierten, die dann auftreten, wenn die Leitung in einem Schenkel 
nicht ganz unterbrochen, sondern nur verzögert ist; Verf. berichtet dann über einen Fall, 
in dem das Elektrokardiogramm fast alle von Wilson und Herrmann beschriebenen 
Besonderheiten zeigte. Es bestand Vorhofflimmern und starke Leitungshemmung an 
der a-v-Grenze, aber wahrscheinlich kein kompletter Block. Das unter starker Digitalis- 
wirkung stehende Herz schlug in Bigeminie; auffallend ist nun, daß die supraventrikulär 
ausgelösten Normalschläge ein von Schlag zu Schlag wechselndes Elektrokardiogramm 
haben, welches weder normal ist, noch die für vollständigen Schenkelblock charakteristi- 
schen Veränderungen aufweist. Verf. führt dies darauf zurück, daß die Refraktär- 
phase (RP) der beiden Schenkel nicht im gleichen Maße verlängert’ ist, so daß der Reiz 
nicht immer in derselben Zeit durch die beiden Schenkel geleitet wird. Es werden dann 
8 ähnliche Fälle aus der Literatur angeführt. Verf. führt dann aus, daß solche Ver- 
änderungen nicht entstehen können, wenn die RP des Tawaraschen Knotens länger 
ist als die der Schenkel, sondern nur dann, wenn sie in einem Schenkel länger ist als 
im Knoten. Voraussetzung ist dabei, daß die Vorhoffrequenz nicht so niedrig ist, 
daß sich die Schenkel trotz der Verlängerung der RP erholen können. Dort, wo die 
Leitungsverzögerung in einem Schenkel nicht schon von selbst zutage tritt, kann sie 
durch Digitalis herbeigeführt werden, welches die RP der Schenkel verlängert. — Für 


die Beurteilung dieses Falles ist es wesentlich, ob nicht doch kompletter a-v-Block 
bestand; dann könnten die verschiedenen Formen der ersten Systolen des Bigeminus 


auf einem Wechsel des Reizursprunges beruhen; daß diese Systolen nicht in ganz 


alieker: Abständen aufeinanderfolgen, muß nicht gegen die Kammerautomatie sprechen. 
J. Rothberger (Wien).°° 


Heuking, 6. v. und A. v. Szeni-Erörsyi: Über die Wirkung des defibrinierten | 
Blutes auf das isolierte Säugetierherz. Pflügers Arch. f, d. ges. Physiol. Bd. 197, 


H. 5/6, 8. 516—517. 1923. 


Setzt man der Durchspülungsflüssigkeit defibriniertes arteigenes Blut, auch nur 


in geringen Mengen zu, so zeigt sich eine Beeinflussung der Herztätigkeit, die der 


Wirkung einer toxischen Adrenalindose durchaus ähnlich ist. Das Herz zeigt bei 


Frequenzzunahme gewaltige Ausschläge, die zum größeren Teil durch eine erhöhte 
systolische Funktion zustandekommen. Nach Ablauf der Reaktion ist der schädliche 
Einfluß an der stark verminderten Herztätigkeit deutlich zu sehen. Frisches un- 


geronnenes Blut zeigt im Durchströmungsversuch eher eine primär deprimierende, 


Wirkung. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Claes, E.: Influence du glucose sur les effets de l’adrönaline sur le cur isol6 


du lapin. (Der Einfluß von Traubenzucker auf die Wirkung des Adrenalins beim 
isolierten Kaninchenherzen.) (Inst. de physiol., univ. libre, Bruzelles.) Cpt. rend. des 
seances de la soc, de biol. Bd. 87, Nr. 28, S. 783—785. 1922. 

Geringe Mengen Adrenalin rufen beim isolierten Kaninchenherzen, das mit Ringer- 


Lockelösung gespeist wird, eine charakteristische Reaktion hervor, die in einer an- 
fänglichen Hemmung, dann einer Förderung der Herztätigkeit besteht, die zuletzt 
von einer abermaligen Hemmung gefolst ist. Die Hemmung äußert sich in einer Herab- 


setzung der Frequenz und des Blutdrucks. Injiziert man den Tieren 3 Tage vor An- 
stellung des: Versuches Glukosehaltiges Serum, so erfährt die Periode der Förderung 


eine erhebliche Verlängerung und die zweite Hemmungswirkung entfällt völlig. Offen- 
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bar handelt es sich bei Erscheinung um die Wirkungsweise eines gut ernährten 
Herzmuskels. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Drury, A.N., W. N. Horsfall and W. C. Munly: Observations relating to the 
action of quinidine upon the dog’s heart; the refractory period of, and conduction 
in, ventrieular muscle. (Beobachtungen über die Wirkung von Chinidin auf das 
Hundeherz: die Refraktärphase und die Leitung im Kammermuskel.) Heart Bd. 9, 
Nr. 4, 8. 365—374. 1922. 

Intravenöse Injektion von Chinidinsulfat in Dosen, die den klinisch verwendeten 
entsprechen, verlängert beim Hunde die absolute Refraktärphase und verlangsamt die 
Reizleitung. Nach relativ kleinen Dosen scheint die Kammermuskulatur sich in einem 
Zustande gesteigerter Erregbarkeit zu befinden, denn schon wenige rhythmische 
Öffnungsschläge können zu tachykardischen Anfällen oder zu Kammerflimmern 
führen. Erst in einem späteren Vergiftungsstadium wird die Herabsetzung der Erreg- 
barkeit deutlich und darauf ist die von früheren Autoren gefundene Tatsache zurück- 
zuführen, daß man solche Herzen nur schwer oder gar nicht zum Flimmern bringen 
kann. In diesem Stadium ist die Verlangsamung der Reizleitung nur schwer genau zu 
messen, sie kommt aber darin zum Ausdruck, daß die wechselnden Formen des Blektro- 
kardiogramms periphere Leitungsstörungen anzeigen. J. Rothberger (Wien)., 

Grant, R. T. and C. C. Ilieseu: Comparison of the action of quinidine with other 
einchona alkaloids in auricular £fibrillation. (Vergleich der Wirkung von Chinidin 
mit der anderer Chinaalkaloide bei Vorhofflimmern.) Heart Bd. 9, Nr. 4, $. 289 bis 
296. 1922. 

(Vgl. diese Berichte 15, 94.) Weitere Untersuchungen über die Wirkung der China- 
alkaloide beim Vorhofflimmern des Menschen ergeben, daß die Vorhoffrequenz herab- 
gesetzt wird. Am stärksten wirkt da Chinidin, dann folgen Cinchonidin, Cinchonin und 
Chinin. Die Kammerfrequenz wird erhöht und da ist die relative Wirksamkeit der 
einzelnen Mittel eine andere, und zwar am stärksten bei Cinchonin, dem eine ganz 
besondere Wirkung in dieser «Beziehung zuzukommen scheint; Chinin wirkt nur wenig 
oder gar nicht auf die Kammern, Chinidin und Cinchonidin stehen in der Mitte. Der 
nach allen diesen Mitteln auftretenden Beschleunigung der Kammern geht gewöhnlich 
eine mäßige Verlangsamung voraus. J. Rothberger (Wien)., 

Frey, Walter: Das Verhalten der arteriellen und venösen Blutzirkulation bei 
experimenteller Steigerung des intraabdominellen Drucks. (Med. Univ.-Klin., A 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 31, H. 1/2, S. 49—63. 1923. 

Es wird versucht, die Frage zu entscheiden, ob die bei Zwerchfellhochstand ein- 
setzende Dyspnöe auf einer Erregung des peripheren Lungenvagus beruht. An Kanin- 
chen und Hunden wird gezeigt, daß bei Erhöhung des Bauchdrucks durch Kompression 
von außen Atemfrequenz, intrapleuraler Druck, arterieller (Carotis) und venöser Druck 
(Vena jug.) ansteigen. Nach Ausschaltung der Lungenvagi fehlt die bei Kompression 
des Bauches gewöhnlich zu beobachtende Steigerung der Atemfrequenz. Aitzler. 

Henderson, Yandell: The virtual venous air as a factor in measuring the stroke 
volume of the human heart. (Das virtuelle Venengas und seine Bedeutung für die 
Messung des Schlagvolumens am menschlichen Herzen.) (Laborat. of appl. physiol., 
Yale unw., New Haven.) Arch. neerland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 7, 
8. 378—383. 1922. 

Die Methode zur Messung des Schlagvolumens des Herzens am lebenden Menschen 
stützt sich auf einen Vorschlag von Fick. Kennt man den Unterschied im Kohlensäure- 
oder Sauerstoffgehalt des arteriellen und venösen Blutes, sowie die Kohlensäure- und 
Sauerstoffmenge, die in einer gewissen Zeit aus- bzw. eingeatmet wird, so kann man 
daraus unter Berücksichtigung der Herzfrequenz das Schlagvolumen berechnen. Die 
Bestimmung des Gasgehaltes im arteriellen Blut erfolgt in der Weise, daß man die 
Kohlensäure- bzw. Sauerstofftension in der Alveolarluft nach dem bekannten Verfahren 
von Haldane und Priestley bestimmt. Dann kann man aus einer für fast vollständige 
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Sauerstoffsättigung geltenden Dissoziationskurve des Blutes den Kohlensäuregehalt 
des arteriellen Blutes ablesen. Schwieriger gestaltet sich die Bestimmung des Gas- 
gehaltes im venösen Blut, Douglas und Haldane gingen in der Weise vor, daß sie 
eine Reihe verschiedener Kohlensäure-Sauerstoffgemische einatmen ließen; sie be- 
nutzten dann für ihre Rechnung dasjenige Gemisch, welches im Kontakt mit dem 
Lungengewebe keine Änderung einer seiner Komponenten erlitt. Da aber das venöse 
Blut teilweise desoxydiert ist, so ist es nicht angängig, eine für fast vollständige Sauer- 
stoffsättigung geltende Dissoziationskurve zu benutzen. Verf. verwendet daher ein 
Gasgemisch, dessen Kohlensäuretension so gewählt ist, daß in der Lunge keine nennens- 
werte Diffusion in der einen oder andern Richtung erfolgte, dessen Sauerstoffgehalt 
aber genügt, um das Hämoglobin des venösen Blutes nahezu zu sättigen. Dann kann 
man die gleiche Kurve wie für das arterielle Blut benutzen. Die Kurvenwerte seien 
in folgender Tabelle wiedergegeben; 
mm Druck Volum-Prozent mm Druck Volum-Prozent 


30 46,3 50 56,2 
32 47,4 52 57,0 
34 48,5 54 57,8 
36 49,6 56 58,6 
38 50,6 58 59,4 
40 51,6 60 60,1 
42 52,6 62 60,8 
44 53,5 64 61,5 
46 54,4 66 62,1 
48 55,3 68 62,7 

70 63,3 


Die Werte gelten für Körpertemperatur und 5 proz. Sauerstoffsättigung. Die 
praktische Ausführung der Methode ist von Henderson und Prince (Journ. of biol. 
chem. 82, 325; 1917) eingehend beschrieben worden. Atzler (Berlin). 

Lundsgaard, Christen and Otto Beyerholm: .On the technie of the determination 
of the veloeity of the arterial pulse wave, (Über die Technik zur Bestimmung, der 
Geschwindigkeit der arteriellen Pulswelle.) (Med. clin., univ., Copenhagen.) Arch. of 
internal med. Bd. 31, Nr. 1, $. 56—62. 1923. 


Ein etwas modifizierter Tambour wird über die Art. carotis, ein anderer über die Art. 
radialis gelegt; diese beiden Registrierapparate stehen durch zwei gleichlange Gummischläuche 
mit zwei anderen Schreibkapseln in Verbindung, deren Hebelbewegung photokymographisch 
registriert wird. Bei gesunden Personen differieren die beiden Wellen um ?/;, Sekunden; die 
Methode arbeitet mit einem Fehler von etwa 10,5%. Atzler (Berlin). 


Hülse, Walter: Die Ödempathogenese von anatomischen Gesichtspunkten be- 
trachtet. Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 2, 8. 63—65. 1923. 

Die alte, auf Ludwig und Heidenhain zurückgehende Vorstellung, nach welcher 
durch die Capillarwände zwei Flüssigkeitssysteme getrennt werden, stimmt mit den 
Untersuchungen von Hueck und dem Verf. über die Anatomie des Bindegewebes 
nicht überein. Ein Saftkanalsystem, in welchem sich ein freier Saftstrom zwischen 
Blut und blind endenden Lymphcapillaren entwickeln könnte, ist‘ nicht vorhanden. 
Die Trennung erfolgt durch eine zusammenhängende Schicht von festen Gewebs- 
elementen, in denen der Saftstrom sich bewegt. Der Stoff- und Flüssigkeitsaustausch 
geht zwischen Blut und lebendem Gewebsmaterial, die kolloide Systeme darstellen, 
vor sich. Beim Präödem ist das Wasser intracellulär, beim eigentlichen Ödem außer- 
dem auch in Spalträumen angesammelt. Immer ist auch eine sehr starke Quellung aller 
Bestandteile des Bindegewebes festzustellen. An probeexeidierten Hautstückchen 
von Menschen, bei denen Ödeme durch Staubinde oder durch Kochsalzzulage experi- 
mentell erzeugt wurden, wird gezeigt, daß das Ödem mit isolierter Quellung der Gewebs- 
elemente ohne sichtbare Spalträume beginnt. Dellenbildung tritt erst auf, wenn mikro- 
skopisch Spaltbildung zu sehen ist. Die Endothelien quellen auf, es gibt helle geblähte 
Schlingen, ähnlich wie bei akuter diffuser Glomerulonephritis. Diese Endothelquellung 
geht der Bildung der freien Ödemflüssigkeit voraus und bildet, wie Verf. annimmt, 
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infolge schlechter Durchblutung und Resorptionshemmung deren Ursache ebenso wie 
die in gleicher Weise gequollenen Lymphcapillaren. Während der Ödembildung ist 
der Ductus thoraeicus und die Cysterna chyli auffallend wenig gefüllt, zur Zeit der 
Resorption treten sie stark hervor. Vermehrte Säurebildung kann durch Stotfwechsel- 
hemmung kommen und beweist nichts für die Ursache des Ödems.  Nonnenbruch.°° 


Nierensystem. Harn. 


Haebler, H.: Über die nervöse Versorgung der Nierenkelche. (Chirurg. 
Unmiwv.-Poliklin., Charite.) Zeitschr. f. Urol. Bd. 16, H. 9, 8. 377—384. 1922, 

Mit Hilfe der Bielschowskyschen $Silberfärbung hat der Verf. die nervöse Ver- 
sorgung der Nierenkelche beim Menschen zu erforschen versucht. Er fand einen außer- 
ordentlichen Reichtum an marklosen vegetativen Nervenfasern, kräftige Nervenstämme 
mit Fibrillenbündelteilung und feine Verzweigungen und Auffaserungen. An einigen 
Stellen konnte er ein unmittelbares Herantreten der zierlich-parallel geschlängelten 
Nervenfibrillen an die Muskelfasern beobachten. Auch ein dichter Zug glatter Muskel- 
fasern, der noch oberhalb des Austreibemuskels oder des Sphincter papillae superior 
gelegen ist, erwies sich als reichlich mit Nervenfasern versehen, woraus zu schließen ist, 
daß der nervöse Impuls für die Nierenkelche wahrscheinlich sehr hoch oben einsetzt. — 
Der Verf. glaubt, aus der feinen und reichen nervösen Versorgung des Nierenkelches auf 
eine ebensolche des Nierenbeckens schließen zu dürfen. Innervationsstörungen in diesem 
Gebiet dürften eine ausschlaggebende Rolle beim Zustandekommen von Hydro- 
nephrosen nichtmechanischer Ursache spielen. Kommt es zu einer Erkrankung des den 
Nervenfasern der Nierenkelche und des Nierenbeckens zugehörigen übergeordneten 
Nervenzentrums, sei es im vegetativen oder cerebrospinalen System, dann entwickelt 
sich in der Folge eine Erkrankung der Nervenfasern und der Muskulatur des Nieren- 
beckens und der Nierenkelche. Der Nierenbeckentonus, d.h. der normale Spannungs- 
zustand mit seinen systolischen und diastolischen Exkursionen, geht mehr oder weniger 
verloren, es entwickelt sich eine Hydronephrose. So erscheint das ganze Problem in 
das neurobiologische Gebiet verlegt. Klarfeld (Leipzig). ° 

Woodland, W.N. F.: On the „renal portal‘‘ system (renal venous meshwork) 
and kidney exeretion in vertebratata. (Über das renal-portale System [renale Venen- 
maschenwerk] und die Ausscheidung durch die Niere bei Wirbeltieren.) Journ. a. proc., 
Asiatic soc. of Bengal (New series), Bd. 18, Nr. 2, S. 885—193. 1922. 

Nach den bisherigen Annahmen gibt es zwei Organe, die durch ein venöses System 
im Verein mit einem arteriellen mit Blut versorgt werden: Die Leber und bei den meisten 
niederen Wirbeltieren die Niere vermittels der sogenannten renal-portalen Vene, 
die zu dem gewöhnlichen arteriellen System hinzukommt. Von den Physiologen wurde 
als feststehend angesehen, daß dieses renal-portale System mit der Sekretion des Harns 
etwas zu tun hat, um so mehr, als die zugehörigen venösen Gebilde einen großen Teil 
des intertubularen Plexus auszumachen scheinen. Durch frühere Untersuchungen 
des Verf. wurden diese Annahmen einer Kritik unterzogen und ihre Richtigkeit an- 
gezweifelt, da sie einer ganzen Anzahl von Tatsachen widersprechen. Aufgabe der 
vorliegenden Abhandlung sollte es sein, mit möglichster Exaktheit nachzuweisen, 
daß kein venöses Blut den intretubularen Plexus durchfließt. Das ist deshalb von 
Bedeutung, weil daraus unmittelbar hervorgehen muß, daß in der Niere nur die Tubuli 
den Harn sezernieren und die Glomeruli daran wenigstens keinen direkten Anteil 


nehmen. 

Die erforderlichen Durchströmungsversuche wurden unter möglichster Wahrung der 
normalen Bedingungen angestellt und nicht nur die Höhe des Durchströmungsdruckes, sondern 
auch das durchgeleitete Volumen in beiden Systemen streng bedacht. Die verwendeten In- 
jektionsflüssigkeiten waren Berlinerblau und basisches Carmin in sauerstoffhaltiger Ringer- 
lösung. Das Organ mit dem zugehörigen Geflecht wurde zum Teil von der Aorta, zum Teil 
von den beiden afferenten renalen Venen aus durchströmt, Nach erfolgter Durchleitung 
der Farbstoff haltigen Flüssigkeit wurden die mit den Nieren in Zusammenhang stehenden 
Gefäße sämtlich gleichzeitig unterbunden und das ganze Gebilde in absoluten Alkohol getan. 
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In allen Experimenten, bei denen der Farbstoff in die Nierenarterien eingebracht 
wurde, war der Harn beider Nieren gefärbt, dagegen vollständig farblos, wenn die 
farbstoffhaltige Flüssigkeit nur in die afferenten Nierenvenen gelangte. In der ersten 
Versuchsreihe fand sich der Farbstoff in allen Glomerulis, in allen kleinen Capillar- 
geflechten, die mit den Tubuluswänden in enger Verbindung sind, sowie vielfach in 
deren Lumen; er fehlte dagegen vollständig in den sinusartigen Gebilden, die zwischen 
den Tubulis liegen. In der zweiten Versuchsreihe dagegen fand sich der Farbstoff 
nur in dem breiten renalen venösen Maschenwerk. Aus diesen Ergebnissen geht mit aller 
Deutlichkeit hervor, daß zwei völlig voneinander getrennte Systeme von Gefäßen die 
Substanz der portalen Niere durchziehen, eines, das normalerweise von den Nierenarterien 
aus mit arteriellem und eines, das von den afferenten Nierenvenen aus mit venösem 
Blut versorgt wird. Einen weiteren Beweis für die Richtigkeit dieser anatomischen 
Darstellung bildete die Beobachtung, daß Änderungen in der Durchströmungsflüssig- 
keit, die durch das renale venöse Maschenwerk geleitet wird, keinen Einfluß auf die 
Zusammensetzung und Menge des ausgeschiedenen Harns ausüben, immer unter der 


Voraussetzung, daß das Maß der Strömungsriehtung eingehalten wird und der osmo- 


tische Druck der Flüssigkeit für die Venen etwas höher ist als für die Arterien. Anders 
gestalten sich die Dinge, wenn der Druck in den Venen gegenüber der Niere etwas 
gesteigert wird. Dann treten nämlich das in die Venen eingebrachte Indigearmin, 
Kaliumferroeyanid oder Kaliumjodid in den Harn über, wobei dessen Stickstoffgehalt 
in die Höhe geht. Bemerkenswert ist, daß in keinem dieser Fälle der Farbstoff die 
Glomeruli oder deren Kapseln erreichte. Dagegen fand er sich im Lumen der Tubuli 
und gelegentlich auch in den Zellen der Tubuli contorti. Steigerung des osmotischen 
Druckes der Durchströmungsflüssigkeit für die Nierenvenen führte eine Herab- 
setzung der Harnsekretion mit allmählich eintretendem Versiegen in der betreffenden 
Niere herbei. Gleichzeitig. enthält der Harn dieser Niere weniger Stickstoff. Aus allen 
diesen Beobachtungen geht hervor, daß das renale venöse Maschenwerk mit der Harn- 
bereitung nichts zu tun hat. Dieser Schluß ist um so bedeutungsvoller, als die Niere 
in der ganzen Wirbeltierreihe nach dem gleichen Plan gebaut ist. Das ‚„‚renale portale“ 
System ist also einzig und allein zurückzuführen auf eine Einkreisung und mechanische 
Teilung der hinteren Kardinalvene durch die zur Entwicklung kommenden Nierentubuli. 
So wird auch verständlich, daß Frösche und Kröten am Leben bleiben können, wenn 
ihre Niere von dieser venösen Blutzufuhr abgeschnitten wird. Der Harn, den so behan- 
delte Nieren ausscheiden, ist in seiner Menge und Zusammensetzung durchaus gleich dem 
von normalen Froschnieren gelieferten. Das haben Experimente mittels Durchströmung 
ergeben. Dabei hat sich auch herausgestellt, daß die festen und flüssigen Bestandteile 
des Harns von den Harnkanälchen abgesondert werden. Die Tatsachen, die endgültig 
beweisen sollen, daß der Glomerulus kein Wasser ausscheidet, sind in Kürze: 1. Die 


Menge des ausgeschiedenen Harns ist durchaus proportional der Menge Flüssigkeit, . 


die sich in dem Capillarplexus findet, das zwischen den Harnkanälchen gelegen ist und 
steht in keinem Verhältnis zu dem Blutdruck in den Glomerulis. 2. Wird der Kreislauf 
in der Niere invers gestaltet, so zwar, daß die Ernährungsflüssigkeit durch die Nieren- 
venen zugeleitet wird und aus der Arteria ausfließt, so ist die Ausscheidung von Harn 
gewaltig vermehrt, obgleich so der Druck in den Glomerulis niedriger ist. 3. Ein in- 
verser Kreislauf in dem fixierten Organ zeigt auch, daß das Filtrat nur aus. den Harn- 
kanälchen stammt. Das läßt sich dadurch nachweisen, daß bei Anwendung von Chrom- 


säure bzw. Pikrinsäure hier die aus den Harnleitern austretende Flüssigkeit sehr reich- 
lich ist, und lange Zeit anhält, während bei normalem Kreislauf nur sehr wenig Flüssig- 


keit austritt. 4. Vermehrung des Druckes entweder in der Nierenarterie oder in der 
abführenden Vene erzeugt einen Harn, der reicher an Chloriden, aber ärmer an Stick- 
stoff, während nach der Neo-Ludwigschen Theorie gerade das Gegenteil der Fall sein 
müßte. Ist ja doch das zwischen den Harnkanälchen gelegene Capillarsystem stärker 
gefüllt als gewöhnlich und daher die Aufsaugung begünstigt, dazu kommt, daß das | 


— 0 — 


Glomerularfiltrat in der Menge vermindert ist. Nach der Ansicht des Verf. ist diese 
Tatsache verhängnisvoll für die Annahme einer Filtration in den Glomerulis und Auf- 
saugung in den Harnkanälchen. Diese Zweiteilung der Arbeit steht auch völlig ohne 
Analogie im menschlichen Organismus da. Die Glomeruli dienen einfach zur Herab- 
setzung des Blutdrucks in der Niere und zur Regelung der Strömungsgeschwindigkeit, 
weil ein hoher Blutdruck die Ausscheidung von Stickstoff herabsetzt und die Ausschei- 
dung von Chloriden durch die Niere steigert. Beides wäre zum Schaden des Körpers. 
Gleichzeitig wird durch Verminderung der Strömung die Harnabsonderung herab- 
gesetzt.. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Woodland, W.N. F.: The ligaturing of one renal-portal vein in the living frog — 
a repetition and extension of the experiments of Gurwitsch. (Die Unterbindung einer 
Nieren-Pfortader beim lebenden Frosch, eine Wiederholung und Erweiterung der Ver- 
suche von Gurwitsch.) Indian journ. of med. research Bd. 10, Nr. 3, 8. 595—612. 1923. 

Gurwitsch hatte gefunden, daß nach Unterbindung einer Nierenpfortader die 
betreffende Niere nur etwa die Hälfte des. Urins der andern liefert. Verf. prüft an indi- 
schen Fröschen (R. tigrina) den Befund nach. 

Die Methode war folgende: Entfernung des Groß- und Mittelhirns, dann Operation von 
der Rückenseite, Exstirpation der hinteren Lymphherzen, Durchschneidung des Plexus ischiadi- 
cus, Präparation beider Ureteren, in die Kanülen eingebunden werden, Unterbindung einer 


Nierenpfortader, Injektion eines Diureticums in die Armmuskulatur, Befestigung des Frosches 
in einer mit Wasser oder Salzlösung gefüllten Schale. 


Mit ganz wenigen Ausnahmen sezernierte die Niere, deren zuführende Vene unter- 
bunden war, im Gegensatz zu den Befunden von Gurwitsch mehr Urin als die normale. 
Der Urin der Niere mit Unterbindung hat dagegen einen prozentual niedrigeren Stick- 
stoffgehalt. Die Gesamtmenge des Stickstoffs, die von beiden Nieren ausgeschieden 
wird, ist, da die Menge des Urins bei Unterbindung in dem gleichen Verhältnis zu- 
nimmt, wie der N-Gehalt abnimmt, ungefähr gleich. Das Verhältnis des N-Gehalts 
beider Harne kann durch Ausschalten der Leber und Eingeweide aus dem Kreislauf 
beeinflußt werden. Dieser Befund findet seine Erklärung darin, daß die genannten 
Organe relativ viel N an das Blut abgeben. Sind sie eingeschaltet, so zeigt das aus der 
hinteren Extremität stammende Blut der Nierenpfortader gegenüber dem arteriellen 
Blut einen prozentual weniger gesteigerten Stickstoffgehalt als bei Ausschaltung dieser 
Organe. Der Urin der unterbundenen Niere enthält prozentual weniger Kochsalz als 
der der normalen. Lehmann (Berlin). 

Rehn, E. und L. Günzburg: Funktionelle Nierendiagnostik mit körpereigenen 
Reagenzien. (Chirurg. Klin. u. Pharmakol.. Inst., Freiburg x. Br.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 2, Nr. 1, 8.19—20. 1923. 

Verff. hatten festgestellt, daß Indigcarmin bei alkalischem Harn nach intravenöser 
NaHCO,-Injektion rascher ausgeschieden wurde. Im Anschlusse daran versuchen sie 
nun, die Anpassung der Niere an verschiedene Reaktion zur Funktionsprüfung zu 
benützen. Untersucht wird früh nüchtern, nachdem 2 St. vorher 20 Tropfen Acid. 
hydrochlor. dil. in 300—400 com Wasser zugeführt wurde; Ureterenkatheterismus; 
Pa-Bestimmung des Harnes von beiden Seiten nach Michaelis (mit Indicatoren), 
dann Injektion von 50 cem 4%, NaHCO, intravenös, und anschließend Harnproben 
alle 2—5 Min. bestimmt. Ergebnisse: Die kranke Niere stellt sich auf die Produktion 
des alkalischen Harnes langsamer ein; die Geschwindigkeit entspricht im allgemeinen 
der der Farbstoffausscheidung. Zwischen der „Umschlagsfähigkeit‘‘ einer Niere und 
der Harnstoffkonzentration des von ihr produzierten Harnes besteht ein weitgehender 
Parallelismus. Genaue Einhaltung der angegebenen Versuchsbedingungen ist wichtig. 

Siebeck (Heidelberg). 

Vollmer, Hermann: Über den Zusammenhang zwischen Stoffwechselintensität 
und Diurese, (Kinderklin., Heidelberg.) Klin. Wochenschr. Jg.2, Nr. 3, 8.117—119. 1923. 

Die Säureausscheidung mit dem Harn wird durch Suprarenin, Ovo-, Thyreo-, 
Thymo-, Epi- und Pituglandol sowie durch Thyreoidintabletten herabgesetzt, durch 
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Parathyreoidin und Testiglandol gesteigert. Die Veränderung der Harnacidität ist 
die Folge einer Einwirkung dieser Hormone auf die Oxydationsvorgänge im Organismus. 
Durch Proteinkörperbehandlung wird der Stoffwechsel nach einer anfänglich acido- 
tischen Phase in alkalischer Richtung verschoben. Diese Reaktion wird vermittelt 
durch Zellzerfallshormone. Alle stoffwechselbeschleunigenden Hormone setzen mit der 
Verminderung der Säureausscheidung die tägliche Harnmenge herab. Die Wirkung 
der Hormone sieht Vollmer mit Ellinger in einer Änderung der Wasserbindung, 
des Quellungszustandes der körperkolloide Säurebildung durch Testiglandol geht 
einher mit Entquellung, analog den 94-Quellungskurven für Albumin von J. Loeb. 
Den Schwerpunkt legt V. auf die These, daß stoffwechselfördernde Hormone und Pro- 
teinkörper die Harnausscheidung vermindern, -hemmende Hormone eine starke Diurese 
veranlassen. Oehme (Bonn). 

Aiello, &.: Su Pazione antidiuretiea dell’estratto ipofisario e su le prove di funzio- 
nalitä renale. (Über die antidiuretische Wirkung von Hypophysenextrakt und Nieren- 
funktionsprüfungen.) (Istit. di patol. spec. med. dimostrat., univ., Roma.) Sonder- 
druck aus: Studium Jg. 12, Nr. 7, 1922. 19 8. 

Einspritzungen von Extrakten aus Hypophysenhinterlappen mit gleichzeitiger 
Verabreichung von 1000—1300 ccm Wasser bewirken bei gesunden Individuen zunächst 
eine geringe Erhöhung des spezifischen Gewichts und Chlorgehalts des Urins, worauf 
eine deutliche Diurese mit Verminderung des spezifischen Gewichts und des Chlor- 
gehalts folgt. Bei älteren Leuten waren die Ausschläge schwächer als bei jüngeren. 
Gab man kein Wasser zu trinken, so zeigte sich nur eine Erhöhung des spezifischen 
Gewichts und die nachfolgende Diurese blieb aus. Bei Sympathicotonikern war die 
Wirkung verstärkt, bei Vagotonikern herabgesetzt. In 2 Fällen einer luetischen Nephrose 
fand sich keine wesentliche Veränderung in der Hypophysenwirkung gegenüber der 
Norm, während bei akuten und chronischen Nephritiden sich auch mit Hypophysen- 
extrakten in der geschilderten Weise mangelnde Konzentrationsfähigkeit feststellen 
ließ, in Übereinstimmung mit den gewöhnlichen Funktionsprüfungen, die auch durch 
gleichzeitige Blutuntersuchungen kontrolliert wurden. Das geschilderte Vorgehen 
kann daher in der Nierendiasnostik verwandt werden. Unter eingehender Berück- 
sichtigung der Literatur wird angenommen, daß die Hypophyse auf die Nieren teils 
unmittelbar, teils durch Vermittlung des Nervensystems wirke. F. Laquer. 

Ambard, L. et F. Schmid: De la formation de ’ammoniaque urinaire au niveau 
du rein. (Über die Bildung des Harnammoniaks im Niveau der Niere.) Arch. des 
malad. des reins Bd. 1, Nr. 2, S. 196—210. 1922. 

Nash und Benedict haben den Ort der Ammoniakbildung, über den bis dahin ebenso- 
wenig bekannt war, wie über ihren Mechanismus, in die Nieren verlegt (vgl. diese Berichte 
11, 85). Verff. versuchen nachzuweisen, daß der Prozeß nicht in den Nierenzellen, sondern 
in deren Umgebung ablaufen muß. Die Ansicht von Nash und Benedict gründete sich auf 
die Ergebnisse der Blutanalyse des großen Kreislaufs und der Nierenvene und auf eine Be- 
rechnung der Ammoniakmenge, die innerhalb von 24 Stunden mit dem Kreislaufblut die 
Niere erreicht. Sie ist kleiner, als die in der gleichen Zeit ausgeschiedene Menge und zugleich 
führt das Nierenvenenblut mehr Ammoniak, als das des Kreislaufs. Die Ammoniakbestim- 
mungen der genannten Autoren sind zu niedrig ausgefallen, da 10 Minuten langes Durchlüften 
nicht ausreicht, alles Ammoniak zu entfernen. Da aber alle Bestimmungen dem gleichen Fehler 
ausgesetzt waren, haben sie immerhin relativen Wert. Verff. sind vom Studium der sekreto- 
rischen Konstanten aus zu der gleichen Vorstellung gelangt. Auf Grund der Harnstoffkon- 
stante von 0,07, die sie auch für das Ammoniak einsetzen zu dürfen glauben, da es keine 
Sekretionsschwelle besitzt, berechnen sie die Ammoniakkonzentration des Blutes, die einer 
Gesamtausscheidung von 500 mg in 24 Stunden entsprechen müßte, zu 0,0025%, finden 
aber bei 14 Personen immer nur einen Bruchteil dieses Wertes. Verabreichung, größerer 
Bicarbonatmengen, die das Harnammoniak stark herabdrücken, bleiben ohne Einfluß auf 
den Gehalt des Blutes, worin ein Widerspruch zu den von den Verff. aufgestellten Sekretions- 
gesetzen liegt. Das Blut ist in diesem Falle kein Spiegel der perirenalen Flüssigkeit und in 
dieser ist ein höherer Ammoniakgehalt anzunehmen, der nur an Ort und Stelle entstanden 
sein kann. Der Ammoniaksturz bei Verabreichung von NaHCO, würde auf das Aufhören 
dieser Art von Produktion zurückzuführen sein, die Ammoniakkonzentration muß perirenal 
und im Kreislauf denselben Wert annehmen und die Ausscheidung muß dem Sekretions- 


tn 
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gesetz entsprechen. Verff. bestimmen bei 8 Personen die ureosekretorische Konstante, stellen 
den Bicarbonatyersuch an und vergleichen die aus ihren Gesetzen berechrfete mit der gefundenen 
Ammoniämie. Je niedriger die Gesamtausscheidung, um so besser die Übereinstimmung, 
die aber nur etwa in der Hälfte der Fälle deutlich ist. Immerhin halten Verff. die Ammoniak- 
bildung auf der Höhe der Niere auch durch ihre Versuche für erwiesen, Der nach Ausschaltung 
der Niere durch Bicarbonat noch verbleibende Rest von Ammoniakbildung findet in anderen 
Organen statt, er ist aber unbedeutend. Dadurch wird erklärt, daß trotz der Ausfuhr bedeu- 
tender Ammoniakmengen keine Giftwirkungen dieses Stoffes zu beobachten sind. Wenn die 
ganze Ammoniakmenge im Blute kreiste und die Ausscheidung nach denselben Gesetzen 
erfolgte, wie die des Harnstoffs, so müßte im Blut eine Konzentration von 40%, der letalen 
herrschen, bei einem Nephritiker mit der dreifachen Ausscheidung müßte die tödliche Kon- 
zentration überschritten sein, jeder Nephritiker mit einer Ammoniakkonstante von 0,21 
oder einer Harnstoffkonzentration von 0,09%, im Blut wäre verloren, was nicht der Fall ist. 
Verff. fanden bei einem Patienten mit 0,35%, Harnstoff im Blut nur 0,5 mg/% Ammoniak, 
Die Ammonjakbildung bei pathologischer oder Vergiftungsacidose ist im Prinzip von der 
physiologischen nicht verschieden. Die Niere scheidet die Säure aus und hält die Base zurück, 
so daß sie im Blut neue Säuremengen neutralisieren kann. Vorher gibt die Base in der Niere das 
Mittel ab, Ammoniak aus Harnstoff freizumachen. So ist die vermehrte NH,-Ausscheidung 
nach Salzsäureinfusion eng mit der Dissoziation verknüpft, die ein Teil des Chlornatriums 
in der Niere erfährt. Beim Herbivoren ist die Zurückhaltung des Na-Ions weniger ausgeprägt, 
wenn man ihm nicht nach Eppinger Harnstoff zulegt. Verff. nehmen an, daß hier durch 
Säuerung des Bluts die Ausscheidungsschwelle des Natriums herabgesetzt wird. Diese wird 
durch ‚die intrarenale H-Ionenkonzentration bestimmt. Ein Ansteigen derselben wird beim 
Fleischfresser dadurch vermieden, daß gieichzeitig mit der Säure das perirenal gebildete 
Ammoniak in die Nierenzelle eintritt, während beim Pflanzenfresser der Anstieg erfolgt und 
weiter zur vermehrten Natriumausscheidung führt. Durch organische Säuren kann ihrer 
schwachen Dissoziation wegen keine ausreichende Steigerung der H-Ionenkonzentration er- 
zielt werden, um die Schwelle für Natrium sinken zu lassen. Da die Niere und die Urease zur 
Abspaltung von Ammoniak aus Harnstoff die gleichen Reaktionsbedingungen brauchen 
— Gegenwart eines Elektrolyten und neutrale bis schwach alkalische Reaktion —, so dürfte 
der Abspaltungsvorgang in beiden Fällen der gleiche sein. ‚Schmitz (Breslau). 
Mörner, Carl Th.: Über qualitativen Nachweis und quantitative Bestimmung 
des Cystins im Urin.* Upsala läkareförenings förhandlingar Bd. 27, H. 5/6, S. 367 


bis 374. 1922. (Schwedisch.) 

Die Zuverlässigkeit der Sulfhydrylprobe (Kochen des Urins mit Alkali und Zusatz von 
Bleisalz) für den Cystinnachweis im Harn schlägt Verf. nicht hoch an; sie ist höchstens eine 
Vorprobe. Die von Gaskell empfohlene, bereits von Kondo verworfene Methode sollte der 
Vergessenheit anheimfallen. Die Kondosche polarimetrische Probe ist nicht überall anstellbar. 
Verf. gibt eine Modifikation zu gewichtsanalytischer Auswertung nach Kondo. 200 cem des 
evtl. mit Essigsäure stark angesäuerten Urins werden, nach Entfernung von Eiweiß, mit 
10 cem 1O’proz. Ammoniaks versetzt. Nach 2tägigem Stehen in geschlossener Flasche wird 
filtriert. Vom: Filtrat werden 1571/, ccm, entsprechend 150 cem Urin, unter Zusatz von 3 ccm 
konz. Essigsäure, auf 60 ccm eingeengt, mit Wasser in ein Standgefäß übergespült bis zur 
Menge von 75 ccm, hierzu 100 ccm einer Mischung aus 1!/, Vol. Aceton, 1?/, Vol. konz. Spiritus, 
1 Vol. Äther zugesetzt. Nach 10 Tagen unter gelegentlichem Umschütteln wird dekantiert, 
der Niederschlag auf einem Filter (5?/, cm) mit Kondoscher Waschflüssigkeit — 1?/, Vol. der 
obigen Mischung aus Aceton, Alkohol und Äther, 1 Vol. Wasser, 1 Tropfen konz. Essigsäure 
— (100 cem) gewaschen. Das Filter wird durchstoßen, der Niederschlag mit der Spritzflasche 
in ein Becherglas übergeführt bis zur Marke 10 ccm, der Filter noch mit 10 ccm verdünnter 
HCI (1 Vol. 25%, HCl und 2 Vol. Wasser) gespült. Nach einem Tage wird der Inhalt des Glases 
filtriert, das Filter dreimal mit 1 ccm Wasser gewaschen. Die Flüssigkeit wird abgedunstet 
in einer Schale von 9 cm Durchmesser bis zur Trockne, das evtl. vorhandene Cystin liegt dann 
als Chlorhydrat vor. Den Rückstand bringt man mit 5 ccm 5proz. NH, in ein Becherglas. 
Nach einem Tag wird filtriert (Filter 4 cm), 3mal mit 1 cem Salpetersäure wie vor gewaschen, 
die erhaltene Flüssigkeit wiederum abgedunstet (spontan oder im Vakuum). Der Rückstand 
wird mit 0,1 proz. Essigsäure — 5 com — auf ein vorher getrocknetes und gewogenes Filter 
von 4 cm gebracht, mit 2mal l ccm der 0,1 proz. Essigsäure resp. mit 2mal 1 cem konz. Spiritus, 
zuletzt mit 2mal 1 cem Äther gewaschen. Nach Trocknen wird gewogen. — Verf. gibt hierzu 
eine eigene Methode an. Von dem wie bei Kondo erhaltenen Filtrat nach 2 Tagen werden 
157%/, ccm nach Zusatz von 41/, cem konz. Essigsäure in einer flachen Schale von 16 cm Durch- 
messer bis ungefähr zur Trockne verdunstet. Der Rest wird mit einer Spur 0,1 proz. Essig- 
säure versetzt und mit derselben — im ganzen etwa 15 cem — durch ein Filter von 5 cm filtriert, 
das Filter wird mit 10 cem der Essigsäure gewaschen. Im übrigen wird nun verfahren wie bei 
der Kondoschen Methode vom Moment der Durchstoßung des Filters ab. Das auf die an- 
gegebene Weise erhaltene Cystin hat sich als völlig rein erwiesen. Das Oystin im Urinsediment 
wird durch Behandlung mit 0,1 proz. Essigsäure und dann folgender Verarbeitung wie oben 
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angegeben vom Moment der Salzsäurebehandlung an quantitativ bestimmt. Zur qualitativen 
Bestimmung verfährt” man nach positivem Ausfall der Sulfhydrylreaktion so, daß man die 


Rückstände aus den Verdunstungen auf Krystalle untersucht. Findet man keine, so kann 


man nach Ammoniakzusatz verdunsten lassen; bei auch dann noch negativem Ausfall wiederum 
in einigen Tropfen verdünnter Salzsäure lösen und bis zum Verschwinden der Kongoreaktion 
konz. Natriumacetatlösung zusetzen; der Rückstand wird mikroskopisch untersucht evtl. mit 
ihm die Sulfhydrylreaktion angestellt. Ein positiver . Ausfall ist beweisend für das Vorhanden- 
sein von Cystin. H. Scholz (Königsberg). °° 

Kast, Ludwig, Hilda M. Croll and Vietor €. Myers: The exeretion of sugar in 
the urine in health and disease. (Zuckerausscheidung im Urin von Gesunden und 
Kranken.) (Dep. of med. a. biochem., New York post-graduate med. school a. hosp., 
New York.) Journ. of laborat. a. elin. med. Bd. 8, Nr. 4, S. 227—242. 1923. 

Ein Vergleich der Methoden von Benedict und Osterberg, von Myers und 
von Shaffer und Hartmann zur Bestimmung der physiologischen Zuckermengen im 
Harn ergab zum Teil wesentliche Differenzen zwischen diesen Methoden. Die modi- 
fizierte Methode von Benedict und Osterberg ergab in Übereinstimmung mit 
früheren Autoren ein Ansteigen der physiologischen Glykosurie nach jeder Mahlzeit, 
und eine Abhängigkeit der Zuckerausscheidung von der Kohlenhydratzufuhr. Bei 
12 Normalfällen und 140 Kranken verschiedenster Art, darunter Hyperthyreoidismus, 
Dyspituitarismus, Carcinom, Hypertonie, Arthritis, wurde keine wesentliche Ab- 
weiehung von den normalen Werten gefunden, und ebensowenig bei Zuckerkranken, 
wenn der Urin durch voraufgehende Diät „zuckerfrei“ geworden war. M. Rosenberg. 

Klaften, E.: Über Urochromogenausscheidung bei Frauenkrankheiten. (Univ.- 
Frauenklin., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 35, Nr. 19, 8. 435—439. 1922. 

Als Urotkromoßen will Verf. nur jene Körper verstanden wissen, welche sowohl 
die Ehrlichsche Diazoreaktion als auch die Reaktion mit Permanganat und Alkali 
geben. Ferner ist die Reaktion des Harnes von Wichtigkeit. Der entsprechend seiner 
Konzentration 1!/;—2fach verdünnte Urin wird mit 2—5 Tsopfen einer 1 promill. 
KMnO0,-Lösung versetzt, fällt die Reaktion negativ aus, so erübrigt sich jede weitere 
Untersuchung; fällt sie positiv aus, so wird die Alkalireaktion (Grünfärbung), die Per- 
manganatbehandlung mit vorheriger Ansäuerung, allenfalls die Diazoreaktion angestellt. 
Bei normalen Graviden ist die Reaktion negativ, bei tuberkulösen Graviden des 1. Sta- 
diums war sie negativ, im 2. und 3. Stadium war sie unter 14 Fällen 10 mal positiv: bei 
Sepsis positiv (bei Neugeborenen tuberkulöser oder septischer Mütter stets negativ), 
dekompensierte Vitien gaben positive Werte, Eklampsie ergab negative, Carcinomfälle 
ebenfalls negative Ergebnisse, nach Röntgenbestrahlungen traten jedoch positive 
Werte auf. K. Glaessner (Wien).°° 

Levy-Bing et Ferond: Sur P’&limination urinaire de certains compos6s arsenicaux. 
(1. mem.) (Über die Ausscheidung einiger Arsenverbindungen im Harn. 1. Mit- 
teilung.) Ann. des maladies vener. ‘Jg. 18, Nr. 1, S. 24—58. 1923. 

Nachweis der eingegebenen Medikamente mittels der Abelinschen Reaktion 


in dem zuerst alle 10 Minuten, dann stündlich aufgefangenen Urin. Um bei dieser, 


aromatische Amingruppierungen anzeigenden Reaktion Fehlerquellen durch An- 
wesenheit von Indol, Skatol, Urochrom, Pyrimidinbasen zu vermeiden, Kontrolle 
durch As-Nachweis nach Duret (vgl. obige Zeitschr. 1918, S. 461). — Versuche mit 
Sulfarsenol: Aus der großen Zahl der Belege und Kurven geht hervor, daß bei 
intravenöser Einverleibung von 0,18 g der Anstieg nach 40 Min. einsetzt und treppen- 
artig bis zur 30. Std. abfällt; gibt man aber 0,12 g und nach 8 Std. weitere 0,06 g, so ist 
die Ausscheidung bis zur 58. Std. verzögert; Gipfel von der 12.—36. Std. Bei intramus- 
kulärer Gabe von 0,18 g ist der Gipfel nach 2 Std. erreicht, die Kurve fällt treppenartig 
bis zur 54 Std., bei gleicher, fraktionierter Gabe in etwa gleichlanger Zeit, aber mit regel- 
mäßigerer Kurve. Bei Einnahme ist der Anstieg weniger steil, die Ausscheidung weiter 
hinausgezögert, je nach den Gaben und ihrer Verteilung bis zur 70. Std. Suppositorien 
geben eine kurze, steile Kurve, Anstieg in der 30. Std., steiler Abfall von der 38.40. Std. 
Ähnlich auf vaginalem Wege. Bei Einreibung in die Haut Beginn der Ausscheidung 
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individuell verschieden, nach 15—120 Min., treppenförmiger oder steiler Abfall je nach 
Einreibungsmethode und Dosen. P. Wolff (Berlin). 

Levy-Bing et Ferond: Sur l’&limination urinaire de certains compos6s arseni- 
eaux. (2. m6m.) (Über die Ausscheidung einiger Arsenverbindungen im Urin [2. Mitt.].) 
Ann. des maladies vener. Jg. 18, Nr. 2, S. 97—126. 1923. 

„Z-Arseno“ = Salvarsanbase, in Traubenzuckerlösung stabil löslich. Nach intravenöser 
Gabe Ausscheidung von der 14. Minute bis 18—20 Stunden; Maxima bei Beginn und 3. bis 
12. Stunde. Intramuskulär: Beginn nach 30 Minuten, Gipfel 4. bis 22.[Stunde, Ende ca. 60. Stun- 
de. Oral: Ausscheidung ab 40. Minute, besonders 3. bis 13. Stunde, langsamer Abfall bis 
zur 72. Stunde. — „Glucarsenan‘ — Diglucosidosalvarsan (vgl. diese Berichte 1%, 12 u. 
Ref. Nr. 66 960). Intravenös: Beginn 10. Minute, gleich maximal bis. 60. Minute, Abfall bis 
zur 6. bis 7. Stunde. Intramuskulär: ab 30. Minute, Gipfel bis zu 23. Stunde, nach 50 Stunden 
beendet. Oral: Beginn nach 40. Minute, Gipfel 2. bis 18. Stunde, beendet nach 41 Stunden. 
Ahnliche Kurven bei weiteren gleichartigen Beobachtungen. — „Novarsol“ymit 5wertigem 
As, — Acetylderivat der p-Oxyaminophenylarsinsäure. 0,258 oral: Ausscheidung stark 
verzögert, 24. bis 50. Stunde. Bei 0,508 3. .bis 4 bis 58. bis 62. Stunde mit ruckweisen Er- 
höhungen. Bei 1 g ist der Gipfel zur 48. bis 54. Stunde verschoben, Ende in der 70. Stunde, — 
Bei allen 3 Präparaten verlängert sich mit wachsender Dosis die Ausscheidungsdauer, der 
Anfangsgipfel bleibt aber bestehen, so daß eine beträchtliche Menge ungenutzt verloren geht. 
Bei intravenöser Zufuhr besteht eine Abhängigkeit der Ausscheidung von der Zufuhr, bei der 
oralen und intramuskulären nicht. — Im übrigen werden die verschiedenen Zufuhrwege, Gaben- 
größe und andere klinische Gesichtspunkte ausführlich erörtert. P. Wolff (Berlin). 

Hubbard, Roger $.: Urine aecidity after the injeetion of adrenalin chloride. 
(Harnacidität nach Adrenalininjektion.) (Olifton Springs sanit., Olifton Springs, N. Y.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 3, 8. 187—189. 1922. 

Vgl. diese Berichte 13, 195; 16, 501. Es sollte festgestellt werden, ob die früher als Folge 
von Adrenalininjektionen festgestellte Acidosis auf dem Wege über Änderungen des Gas- 
wechsels zustandekommt. Die Versuchsperson nahm an 4 Tagen ein bestimmtes Frühstück, 
am zweiten erfolgte 2 Stunden später subeutane Injektion von 1 mg Adrenalin in den Arm. 
/, Stunde vor und !/,, 1 und 2 Stunden nach der Injektion wurde das Venenblut untersucht. 
Die Abnahme der kohlensäurebindenden Kraft des Plasmas und der Anstieg des Blut- 
zuckers entwickelten sich wie gewöhnlich. Annähernd parallel dazu sank die Kohlensäure- 
spannung in der Alveolarluft. Im Harn änderte sich nur die H+-Konzentration unter dem 
Einfluß des Adrenalins, während der Gehalt an Ammoniak und Gesamt-N gleich blieben. 
Eine Steigerung der Harnalkaleszenz, wie sie nach Polypnöe auftritt, war sicher nicht vor- 
handen, muß jedoch noch durch Versuche mit höheren Adrenalingaben ausgeschlossen werden. 

Schmitz (Breslau). 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


Guillaume, A.-C.: Revue eritique des sseretions internes. (Kritische Über- 
sicht über die inneren Sekretionen.) Bull. med. Jg. 36, Nr. 40, 8. 765—771, 8. 789 


bis 791, Nr. 41, 8. 802-804 u. Nr. 42, 8. 824—827. 1922. 

Nach Aufzählung der wichtigsten neuen Lehrbücher über das Gebiet, aus denen das 
amerikanische Buch: Geickie Cobb, The organs of intestinal seeretion hier hervorgehoben 
sei, bringt Verf. für den Praktiker exzerpierte Übersetzungen folgender, auf der 73. Jahres- 
versammlung der Americ. med. Association St. Louis, Mai 1922, gehaltenen Vorträge: 1. Endo- 
einology von L. F. Barker, worin wesentlich Einteilungs- und Definitionsfragen besprochen 
werden. 2. Die nervöse Kontrolle der innersekretorischen Drüsen von Cannon. Chromaffines 
System, Thyreoidea, vielleicht auch Hypophyse werden vom Sympathieus innerviert, Pankreas 
vom Vagus. Durch die Innervation wird die Tätigkeit der Drüsen dem Bedarf des Organis- 
mus an der betreffenden Substanz angepaßt. 3. Aub, Die Beziehungen der inneren Sekretionen 
zum Stoffwechsel. Unter vielen nicht referierbaren, übrigens kaum neuen Einzelheiten wird 
die Tätigkeit der Schilddrüse und des chromaffinen Systems, die erstere langsam, das letztere 
rasch und anfallsweise wirkend, als wichtigste für den Stoffwechsel hervorgehoben. 4. Carlson, 
Hypo- und Hyperfunktion der Drüsen ohne Ausführungsgang. 5. Einige Grundsätze über die 
Verwendung der Endocrinologie zur Organotherapie, ein Aufsatz, in dem die Präparatenmisere 
und die Schwierigkeit der Materialbeschaffung, die Notwendigkeit der chemischen Synthese 
unterstrichen wird. In der anschließenden Diskussion ist es zu heftigen Zusammenstößen 
zwischen Klinikern und experimentellen Laboratoriumsmedizinern gekommen, was dem Be- 
richterstatter zu einer breiten, nichts Neues bringenden Auseinandersetzung über das Verhält- 
nis von Physiologie und Medizin, Rationalismus und Empirie, Theorie und Praxis Veranlassung 
gibt, woraus, als beherzigenswert, eine Erinnerung an den 5. Dialog der Entretiens sur la 
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pluralite von Fontenelle aus dem Jahre 1766, ein Gespräch zwischen Erasistratus und 
Harvey erwähnt sei. Oehme (Bonn. 

Abelin, J. und N. Scheinfinkel: Gaswechsel und Metamorphose von Amphibien- 
larven nach Verfütterung von Schilddrüse oder von jodhaltigen Substanzen. (Prysiol.- 
Inst., Unw. Bern.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 198, H. 2, 8. 151—163. 1923. 

Nach Verfütterung von Schilddrüse tritt bei Froschlarven oder beim Axolotl 
eine frühzeitige Metamorphose ein. Der nähere Mechanismus dieses Vorganges ist 
bis jetzt nicht bekannt. Um das Wesen dieser interessanten Schilddrüsenwirkung 
etwas genauer zu erforschen, wurden Gaswechselversuche an Froschlarven sowie am 
Axolotl angestellt. Bestimmt wurde die Kohlensäureausscheidung der Tiere vor 
und während der Metamorphose. Da die Umbildung der Larven einige Tage nach 
Aufnahme der Thyreoideastoffe beginnt und da die Schilddrüsenpräparate den Stoff- 
wechsel erhöhen, so könnte man erwarten, daß die Zeit der Metamorphose von einem 
vermehrten Stoffumsatz begleitet sein wird. Dies hat sich nicht feststellen lassen. 
Nur in den ersten Tagen nach Schilddrüsenfütterung sieht man häufig, aber nicht 
immer, eine Zunahme der CO,-Produktion. Mit dem Eintritt der Metamorphose 
beginnt aber der Gaswechsel zu sinken. Die Abnahme der Kohlensäureausscheidung 
beträgt 50—70%. Diese Herabsetzung des Stoffwechsels während der Metamorphose 
ist als eine Schutzmaßnahme des Organismus aufzufassen. Während der Umbildungs- 
zeit werden die neuen Organe (Vorderbeinchen, Lunge, Geschlechtsorgane usw.) aus- 
schließlich auf Kosten der eigenen Leibessubstanz aufgebaut. Unter diesen Umständen 
erscheint gerade eine Herabsetzung der Oxydationen als ein sehr wichtiger Regulations- 
vorgang: Der Betriebsstoffwechsel wird kleiner, es steht dann für den Neuaufbau 
der Organe mehr Material zur Verfügung. — Nach früheren Versuchen des Verf. kann 
die beschleunigte Metamorphose der Froschlarven sowie des Axolotls nicht nur durch 
Verfütterung von Schilddrüse, sondern auch durch Darreichung von Dijodtyramin 
oder Dijodtyrosin hervorgerufen werden (vgl. diese Berichte 1, 381; 8, 62). Es hat 
sich zeigen lassen, daß ähnlich wie nach Schilddrüsenfütterung auch nach Eingabe 
von Dijodtyramin oder Dijodtyrosin der Gaswechsel mit dem Eintritt der Metamorphose 
- immer kleiner wird. Auch hier findet man eine Verminderung der Kohlensäureausschei- 
dung um 40—70%. — Die Wirkung des anorganisch gebundenen Jods auf die 
Metamorphose des Axolotls hängt von der Applikationsweise ab. Setzt man das Jod 
in Form der Lugolschen Lösung dem Wasser zu, so tritt keine Metamorphose ein. 
Subcutane Injektionen vonlod-jodxalium verursachen dagegen die Ausbildung 
der Metamorphose. J. Abelin (Bern). 

Hunt, Reid: The acetonitril test for thyroid and of some alterations of meta- 
bolism. (Die Acetonitril-Probe auf Schilddrüsensubstanzen und ihre Stoffwechsel- 
änderungen.) (Laborat. of pharmacol., Harvard med. school, Boston.) Americ.journ. of 
physiol. Bd. 63, Nr. 2, 8. 257—299. 1923. 

Während bei allen anderen Tieren nach Schilddrüsenfütterung die Giftfestigkeit 
gegen Acetonitril nachläßt, nimmt sie unter den gleichen Bedingungen bei der grauen 
und weißen Maus zu. Die Reaktion an der Maus kann zum Nachweis schilddrüsen- 
haltiger Handelspräparate (Entfettungsmittel u. &.) dienen. Die Widerstandsfähigkeit 
der Mäuse gegen Acetonitril ist auch noch von anderen Umständen abhängig: Ernäh- 
rung, Alter, Geschlecht der Tiere, Licht, Jahreszeit (im Winter und im Frühjahr sind 
die Tiere weniger empfindlich als im Sommer und Herbst). Vitaminzusätze (Hefe, 
Butter, Milch) zu einer Kost von bestimmter Zusammensetzung vermindern die Wider- 
standskraft gegen Acetonitril, Zulagen von Schilddrüse oder Injektionen von Thyroxin 
erhöhen sie etwas. Auch Gelatine per os übt eine Schutzwirkung aus, denn bei einer 
Kost, die aus Haferflocken, Stärke, Salz, Butter und Gelatine besteht, ist die letale 
Dosis 0,75 mg pro Gramm Körpergewicht, gegenüber 0,25 mg, wenn die Gelatine fehlte. 
Die Versuche müssen unter Einhaltung gewisser Vorsichtsmaßregeln ausgeführt werden: 
Verabreichung einer bestimmten, im Einzelfalle wechselnden Grundnahrung, Auswahl 
geeigneter Tiere, Jahreszeit müssen beachtet werden; das Acetonitril muß rein sein 
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(Handelsware ungeeignet), es wird in wässeriger Lösung subcutan gegeben und von 
Fall zu Fall die tödliche Dosis festgestellt. Bei der Prüfung von Schilddrüsenpräparaten 
zeigte sich, daß zwischen Jodgehalt und physiologischer Wirksamkeit Parallelismus 
besteht; dies bestätigte sich auch bei der Verfütterung von Schilddrüsen, die von 
Kalbsföten und von Strumaoperationen stammten. Die biologische Methodik arbeitet 
nicht mit der gleichen Genauigkeit wie die chemische (Jodnachweis nach Baumann); 
ihr Wert besteht jedoch darin, daß sie die physiologische Wirksamkeit feststellt. Die 
Drüse enthält ‚‚aktives“ und ‚‚inaktives“ Jod; das aktive Jod ist für die Stärke der 
Acetonitrilreaktion verantwortlich; das inaktive Jod speichert die Drüse nach Ver- 
fütterung von Jodkali oder Jodoform, es gibt keine Acetonitrilreaktion. Die inaktive 
Form läßt sich in die aktive Form überführen: Es wurde Jodoform an Hunde verfüttert; 
24 Stunden nach der letzten Jodoformgabe werden die Schilddrüsen entfernt; sie ent- 
halten doppelt soviel Jod als die Drüsen von Kontrolltieren, die kein Jodoform be- 
kamen, und mit der halben Gewichtsmenge der Drüse wurde eine gleichstarke Aceto- 
nitrilreaktion erzielt wie mit der Drüse der Kontrolltiere. Gemeinsam mit Seidell 
(1910) stellte Verf. fest, daß das Jod, wie es in der ‚aktiven‘ gebundenen Form vorliegt, 
10 000 mal wirksamer ist als das Jod, wenn es als KJ vorliegt. Verf. sieht in seinen 
Fütterungsversuchen zum erstenmal beobachtete Zusammenhänge zwischen Nahrung 
und innerer Sekretion. Sympathicusreizung (Versuch an Katzen) hatte, auch wenn 
vorher NaJ gegeben wurde, keinen Einfluß auf die Tätigkeit der Schilddrüse, Wird 
die Acetonitrilreaktion statt mit Schilddrüse mit Th. ausgeführt, so zeigt sich, daß Th. 
wohl qualitativ, nicht aber quantitativ wie verfütterte Drüse wirkt; Th. ist jedoch wirk- 
samer als alle anderen jodhaltigen Präparate; eine Drüse mit 0,002 bzw. 0,003 mg 
Jodgehalt hat die gleiche Wirkung wie 0,003 bzw. 0,0045 mg verfüttertes Th.; intra- 
venös beigebrachtes Th. wirkt etwas stärker. Wird der Maus die Schilddrüse entfernt, 
so leidet ihre Widerstandskraft gegen Acetonitrilvergiftung, jedoch hat hierbei die 
Nahrung starken Einfluß, so betrug z. B. in einem Falle, wo die Nahrung aus Brot, 
Milch, Eiern bestand, die tödliche Acetonitrildosis 0,15 mg pro Gramm Maus und die 
Thyreoidektomie änderte daran nichts; bestand die Nahrung aus Haferflocken und 
Leber, so war die tödliche Dosis 4,3 mg vor und 2,2 mg nach der Thyreoidektomie, 
Das Blut schilddrüsenloser Schafe, Meerschweinchen, Affen erhöhte, wenn es an Mäuse 
verfüttert wurde, nur wenig deren Giftfestigkeit, nur in einem einzigen Fall (bei 
einer schilddrüsenlosen Katze) war die Schutzwirkung sehr stark. Blut von Basedow- 
kranken gibt deutliche positive Reaktion. Blut von Patienten mit Nephritis zeigte 
schwache Reaktion. — An der Verantwortlichkeit des aktiven Jod in der Schilddrüse 
für die Giftfestigkeit ist nicht zu zweifeln; der Einfluß der Nahrung macht sich wahr- 
scheinlich ebenfalls nur über die Schilddrüse geltend. Vielfache Ausnahmen können 
nur durch abnorm hohe Giftfestigkeit erklärt werden. Ob diese dadurch bedingt ist, 
daß die gewöhnlich vorhandenen Schutzstoffe vermehrt sind oder ob noch neue un- 
bekannte Schutzstoffe im Blut oder sonstwo auftreten, bleibt unentschieden. 
Kapfhammer (Leipzig). 
Coulaud, E.: Effets de Pirradiation du corps thyroide sur la coneeption et les 
produits de la eonception. (Der Einfluß der Bestrahlung der Schilddrüse auf die 
Empfänglichkeit und die Nachkommenschaft.) Cpt: rend. des seances de la soc. de 


biol. Bd. 88, Nr. 1, 8. 20—21. 1923. 

Die im Anschluß an Bestrahlung der Schilddrüse auftretenden Veränderungen dieses 
Organs (vgl. diese Berichte 16, 403) haben beim Kaninchenbock eine ausgesprochene Ver- 
minderung der Geschlechtslust zur Folge. Doch tritt bei Bespringen gesunder Weibchen 
noch Befruchtung ein. Erst bei Dosen über 150 H ist Sterilität zu beobachten. Bei Weibchen 
läßt die Befruchtungsfähigkeit schon nach 70—100 H nach. Die Jungen von derartigen Eltern 
sind geringer an Zahl und Gewicht; die letztere Differenz gleicht sich aber nach 6—8 Monaten 
wieder aus. Unter den Nachkommen überwiegen die Männchen (unter 40 Tieren 34 J'J'). 
Während der ersten Lebensmonate sind an Nebennieren und Schilddrüse Unterschiede fest- 
zustellen. Die ersteren sind kleiner, zeigen aber sonst normale histologische Struktur; die 
letztere ist auffallend kolloidarm und adenomartig gebaut. Coulaud bringt diese Verände- 
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rungen mit dem Einfluß der Milch des durch Bestrahlung hypothyreotisch gemachten Mutter- 
tieres in Verbindung. Nach einigen Monaten haben die Drüsen der’Jungtiere wieder normale 
Beschaffenheit. B. Romeis (München). 

Houssay, B.-A. et H. Rubio: Polyurie par extirpation de ’hypophyse chez des 
chiens. (Polyurie beim Hunde nach Entfernung der Hypophyse.) (Inst. de physiol., 
fac. de med., Buenos-Avres.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 5, 
S. 358—359. 1923. 2) 

Durch Untersuchungen von Houssay und Carulla ist festgestellt, daß eine 
Verletzung am Hypothalamus auch nach vorheriger Nierenentnervung Polyurie ver- 
ursacht. Es muß also ein bisher noch unbekanntes Zwischenorgan eingeschaltet sein, 


welches dann auf humoralem Wege auf die Nieren einwirkt. Verff. gingen von der | 


Hypothese aus, daß dieses Organ die Hypophyse sein könnte, und untersuchten daher 
die Wirkung der Hypophysenexstirpation nach vorheriger Nierenentnervung. 

An 2 Hunden wurden in Abständen von 3—4 Wochen beide Nieren entnervt; 8—14 Tage 
später wurde die Hypophyse entfernt. In dem einen Fall stieg die Diurese von einem Mittel- 
wert von 450 ccm auf 800—1400 ccm und dauerte 20 Tage post op. noch an; im anderen Fall 
betrugen die entsprechenden Werte 450 bzw. 700—1200 com. 

Die Versuche zeigen, daß am Hunde, auch nach vorheriger Nierenentnervung, 
durch Hypophysenexstirpation Polyurie erzeugt werden kann. — Belastung mit 10 g 
Kochsalz ergab weitere Diuresesteigerung, die auch intensiver war als bei gleichzeitig 
untersuchten Kontrolltieren, und ‚‚erhebliche‘‘ Zunahme der Kochsalzkonzentration. 
(Vgl. diese Berichte 4, 264.) Robert Meyer-Bisch (Göttingen). 

Solari, L.-A.: Action des extraits d’hypophyse sur la polyurie bulbaire. (Ein- 
fluß von Hypophysenextrakt auf bulbär bedingte Polyurie.) (Inst. de physiol., fac. de 
med., Buenos - Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol.: Bd. 88, Nr. 5, 8. 359 
bis 360. 1923. 

An 7 Kaninchen wurde, nachdem sie 3—4 Tage unter gleicher. Wasser- und Nahrungs- 
zufuhr gestanden hatten, der Salzstich ausgeführt.. 5 mal trat Polyurie mit Zunahme der pro- 
zentualen Kochsalzkonzentration ein; einmal trat Polyurie ein; an 7 weiteren Kaninchen 
wurde der Salzstich in derselben Weise ausgeführt, es wurden jedoch direkt anschließend 
0,4—0,5 cem 0,2 proz. Lösung von Hypophysenhinterlappenextrakt injiziert; nach 1—2 Stun- 
den wurde die Injektion wiederholt. Polyurie blieb bei allen Tieren vollkommen aus; dagegen 
trat 6mal eine prozentuale und absolute Zunahme der renalen Chlorausscheidung ein. Die 
nach dem Salzstich nach Jungmann und Erich Meyer eintretende Polyurie wird also durch 
Hypophysenextrakt aufgehoben, die Mehrausscheidung von Kochsalz bleibt bestehen. 

Robert Meyer-Bisch (Göttingen). 

Rees, Maurice H. and Richard W. Whitehead: Action of digestive enzymes on 

pituitary extraet. (Die Wirkung von Verdauungsfermenten auf Hypophysenextrakt.) 


(Americ. physiol. soc., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Amerie: journ. of physiol. Bd. 63, 


Nr. 3, 8. 405—406. 1923. 

Pituitrin wird mit Verdauungsenzymen gemischt; nach verschiedener Einwirkungs- 
dauer die pharmakologische Wirkung der Gemische geprüft. Die Enzyme zerstören 
dag auf den Uterus wirksame Prinzip nicht völlig. Nach 1—2 St. Einwirkung ist sogar 


eine Steigerung der Wirksamkeit zu beobachten. Auch das blutdrucksteigernde Prin- 
zip wird nicht zerstört. — In den Darm gebracht bewirkt Pituitrin keine Blutdruck- 


steigerung. Die uteruswirksame Substanz wird vom Duodenum aus resorbiert; die 
Wirkung beginnt nach 1—2!/, Min. und dauert über 15 Min. — Die Atmung des Hundes 
wird nicht beeinflußt. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Rees, Maurice H.: The influence of pituitary extraets on the absorption of water 
from the small intestine. DI. Action of pituitary extraets when introduced into the ali- 
mentary canal. (Die Einwirkung von Hypophysenextrakt auf die Wasserabsorption 
durch den Darm. II. Einwirkung von Hypophysenextrakten nach Einführung in den 
Verdauungskanal.) (Dep. of physiol. a. pharmaocol.a. Henry S. Denxson research laborat., 
univ. of Colorado, Boulder.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 1, 8. 146—150. 1922, 

Die Versuche an Hunden und Katzen ergaben, daß die Injektion von Hypophysen- 
extrakt in das Magenlumen die Wasserabsorption durch den Darm herabsetzte. Durch 
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direkte Einführung der Hypophysenextrakte in den Darm wird der Blutdruck nicht 
‚verändert. Werden die‘ Extrakte direkt in den Darm eingeführt, so fällt die" Wasser- 
absorption bei den untersuchten Tieren. Dieses Abfallen der Wasseraufnahme ist prak- 
tisch die gleiche Erscheinung als nach subeutaner Darreichung dieser Extrakte. 
Brahm (Berlin). 

MeCormick, N. A., J. J. R. Macleod, K. O’Brien and E. €. Noble: Experiments on 
the mechanism of action of insulin. (Untersuchungen über den Mechanismus der In- 
sulinwirkung.) (Americ. physiol. soc., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Americ. u of 
»hysiol. Bd. 63, Nr. 3, 8. 389— 390. 1923. 

Bei hribsidindiieher Bestimmung des Blutzuckers ist der anfängliche Verlauf 
der Blutzuckerkurve nach Insulininjektion immer der gleiche, unabhängig von der 
Größe der Insulindose. Der spätere Verlauf hängt nur von der Größe der Insulindose 
‚und dem Glykogengehalt der Leber ab.. Aber auch unter ganz gleichen Bedingungen 
können hier große Differenzen zwischen verschiedenen Tieren auftreten, eine exakte 
Wertbestimmung des Insulins ist daher auf diese Weise nicht möglich. Das starke gleich- 
mäßige Absinken des Blutzuckers in der ersten halben Stunde beruht nicht auf einer 
Glykolyse im Blute und auch nicht auf einer Polymerisation der Glucose im Blute. 
Das Insulin soll vielmehr ein „Vakuum für Glucose im Gewebe‘ schaffen, so daß der 
Zucker rascher aus dem Blute in die Gewebe strömt als die Leber und die Muskeln 
Zucker ins Blut treten lassen. 'Insulininjektion bewirkt Anhäufung von Glykogen 
in der Leber diabetischer Hunde und Steigen des respiratorischen Quotienten und der 
Sauerstoffaufnahme bei normalen und diabetischen Tieren (Dixon und Punter). 
Dabei tritt Steigen des Quotienten über die Einheit auf, was auf Fettbildung aus Kohlen- 
hydrat bezogen wird. Die Geschwindigkeit, mit der der Blutzucker nach abgeklungener 
Insulinwirkung wieder zum gewöhnlichen Wert zurückkehrt, hängt von den Glykogen- 
vorräten des Tieres ab. Aber auch bei extrem glykogenarmen Tieren kommt es zur 
"Wiederherstellung der Höhe ihres Blutzuckers durch Gluconeogenesis. E. J. Lesser. 

Best, €. H. and 3. J. R. Macleod: Some chemical reactions of insulin. (Einige 
chemische Reaktionen des Insulins.) (Americ. physiol. soc., Toronto, 27.—29. XII. 
1922.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 3, $. 390—391. 1923. 

Insulin wirkt auch nach völliger Ausfällung der Eiweißkörper aus der Lösung, 
es gibt die Farbenreaktionen des Adrenalins nicht. Bei einer p, zwischen 5 und 6 
kann es bis 10 Minuten (wahrscheinlich auch länger) im kochenden Wasserbad. erhitzt 
werden. Durch 3 Minuten langes Kochen wird es zerstört. Lackmusalkalinität bei 
Zimmertemperatur während 6 Minuten schädigt die Wirkung nicht. Aus saurer Lösung 
wird es von Tierkohle, Kaolin usw. adsorbiert. Der Dialyse unterworfen, nimmt es an 
Wirkung beträchtlich ab, aber im Dialysat ist kein Insulin nachweisbar. Filtration 
durch Birkefeldfilter setzt die Wirkung stark herab. Die endgültigen Präparate sind 
frei von proteolytischen Enzymen. E. J. Lesser (Mannheim). 

Banting, H. 6., (. H. Best, G. M. Doffin and J. A. Gilehrist: Quantitative paral- 
lelism of effeet of insulin in man, dog and rabbit. (Quantitativer Vergleich der Insulin- 
wirkung beim Menschen, Hund und Kaninchen.) (Americ. physiol. soc., Toronto, 27, 
bis 29. XII. 1922.) Americ. journ.:of physiol. Bd. 63, Nr. 3, S. 391. 1923. 

Verschiedene Individuen von Kaninchen, Hunden, Menschen reagieren recht ver- 
schieden auf dasselbe Insulinpräparat. Die Herabsetzung des Blutzuckers von Kanin- 
chen durch Insulin entspricht nicht immer der Wirkung des gleichen Präparats am 
Menschen. Um einigermaßen die Kohlenhydratmenge zu kennen, welche eine bestimmte 
Insulingabe einen Diabetiker befähigt, auszunutzen, wird vorgeschlagen, die Fläche 
-auszumessen, welche zwischen einer Geraden, die entsprechend der normalen Blutzucker- 
höhe gezogen ist, liegt und dem Verlauf der Blutzuckerkurve bis zum Minimum, 

E. J. Lesser (Mannheim). 

Collip, 3. B.: Delayed manifestation of the physiological effeets of insulin following 

the administration of certain pancreatie extraets. (Verspätetes Eintreten der physio- 
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logischen Wirkung von Insulin nach Verwendung verschiedener Pankreasextrakte.) 
(Amerie. physiol. soc., Toronto, 27.—29. X11.1922.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, 
Nr. 3, 8. 391—392. 1923. 

Einige Inulinpräparate bewirken zunächst Hyperglykämie am Kaninchen, und . 
erst nach 1—4 Tagen tritt Hypoglykämie ein. Verf. nimmt an, daß Insulin nicht in 
wirksamer Form im Pankreas ‚enthalten ‚sei, sondern erst, bei der Präparation‘ durch 
chemische Einwirkungen wirksam werde. Tritt die Wirkung am Kaninchen nicht sofort 
ein, sondern erst nach 1—4 Tagen, so nimmt er an, daß das Insulin in inaktiver Form 
extrahiert sei, und erst im Organismus allmählich wirksam werde. E.J. Lesser. 

Chabanier, H., M. Lebert et C. Lobo-Onell: Action de Pextrait aleoolique de pan- 
er6as (insuline) sur la glyc&mie eritique. (Wirkung alkoholischen Pankreasextrakts 
[Insulin] auf die kritische Glykämie.) (Zaborat. de chim., clin. des voies urin., höp. 
Necker, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc..de biol. Bd. 88, Nr. 7, 8. 480-482. 1923. 

Verff. bestätigen die Ergebnisse von MacLeod: Absinken des Blutzuckers bis 
zur Norm beim hungernden Diabetiker nach Injektion von Insulin und Ausbleiben 
der Hyperglykämie nach Kohlenhydratzufuhr. Ferner beschreiben sie Aufhören der 
‚Acetonurie und Zunahme der Kohlensäureausgabe sowie Zunahme des Prozentgehaltes 
der Exspirationsluft an CO,. E. J. Lesser (Mannheim). 

Bierry, H., F. Rathery et L. Levina: Effets de bases adrenaliniques: isomeres 
optiques sur la glye&mie. (Wirkung der isomeren Adrenalinbasen auf die Glykämie.) 
Cpt. rend. des seänces de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 1, S. 3—5. 1923. 

Rechts- und Linksadrenalin haben eine'sehr ähnliche Wirkung auf den Blutzucker, 
-Linksadrenalin wirkt etwas stärker. Isoadrenalin von der Formel: 


an — CHOH — IE — NH, 
H; 
ß-methylnoradrenalin wirkt dagegen nur in der linksdrehenden Form. Die rechtsdre- 
hende ist fast völlig wirkungslos. E. J. Lesser (Mannheim). 


"Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Crinis, Max de: Die Lipoide und ihre Bedeutung für das Zentralnervensystem. 
(Nervenklin., Graz.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 78, H.1, 8. 42 
bis 65. 1922. 

Verf. behandelt zunächst ausführlich die Chemie und Biochemie ‚der Lipoide 
sowie deren Bedeutung für das Zentralnervensystem. Im Zusammenhang mit. der 
Besprechung des Einflusses der Lipoide auf die Funktionen des Zentralnervensystems 
schildert er die Rolle der Lipoide beim anaphylaktischen Schock, bei der Epilepsie, 
bei der Eklampsie. Bei 6 Fällen von Dem. praecox fand er erhöhte Cholesterinwerte 
und führt, gestützt auf die Literaturangaben von Schmidt, Neubürger, Walter 
und Krambach sowie auf 4 eigene Untersuchungen, die Adrenalinunempfindlichkeit 
‚bei Dem. praecox auf die Vermehrung des Cholesterins im Blute zurück. Ferner konnte ı 
‚Verf... bei unspezifischer Leistungssteigerung durch Milch, Serumeiweiß, Pepton, 
Typhusvaceine.und Preglsche Jodlösung eine Veränderung im Lipoidgehalt des Blutes 
nachweisen, und zwar im Sinne einer Erhöhung des Cholesteringehaltes. 0. Wuth., 

Ederer, Stefan: Gehirnchemische Untersuchungen an atrophischen Säuglingen. 
(Kinderklin. i. Weißen Kreuz-Spit. u. physiol. Inst., Univ. Budapest) Monatsschr. f. 
Kinderheilk. Bd. 24, Nr. 3, 8. 244—250. 1922. 

Die Gehirne von zwei an Pneumonie verstorbenen normalen Säuglingen und 
.12 Atröphikern wurden der fraktionierten Extraktion nach dem Fränkelschen Ver- 
fahren mit Aceton, Petroläther, Benzol und Alkohol unterzogen. Die vergleichenden 
Ergebnisse zeigen hauptsächlich bezüglich der Atrophikergehirne eine Verminderung der 
ungesättigten Phosphatide bis auf ein Drittel der gewöhnlichen Höhe und eine Ver- 
mehrung der :gesättigten. Phosphatide, Cerebroside und Sulfatide'bis auf das Doppelte. 
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Eine solche relative Verschiebung der lipoidalen Komponenten des Gehirns der atxo- 
‚phischen Säuglinge muß mit einer Schädigung der Gehirnfunktionen einhergehen. 
Eine Untergewichtigkeit der Gehirne besteht nicht, ihr Wassergehalt ist erhöht, der 
Gesamtwert der Lipoide ist nicht vermindert. Neurath (Wien)., 

Cestan, Riser et Laborde: Absorption des substances 6trangeres au niveau des 
ventrieules eeröbraux. (Absorption körperfremder Substanzen in Höhe der Him- 
ventrikel.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 2, 8. 73—75. 1923. 

Dem Titel entsprechend untersuchen Verff. nicht den Abtransport von Substanzen 
von Ventrikel zu Ventrikel oder durch die Foramina nach dem Subarachnoidalraum. Nach 
Punktion und Entnahme der entsprechenden Menge Ventrikelflüssigkeit wird eine Lösung von 
je 0,75g Ferrocyankalium und ammoniakalischem Eiseneitrat in 100 cem (isotonisch, echte 
Lösung und nicht toxisch) eingespritzt. 4 Stunden nach der Einspritzung werden die Ver- 
suchstiere (Hunde) getötet und die in dem Hirn verteilten: eingedrungenen Substanzen bei 
der Fixation durch salzsäurehaltiges Formol als Berlinerblau gefällt. Auch bei einem mori- 
bunden, vorher trepanierten Menschen wurden gleiche Ergebnisse erzielt. Die blauen Granula 
finden sich an der Oberfläche des Ependyms, teilweise auch intracellulär an der Basalseite. 
Im Parenchym findet sich der Farbstoff 1/,—2 mm tief eingedrungen, durchweg zwischen den 
‚Zellen und spärlich ; Nervenzellen und Achsenzylinder sind frei. In der Umgebung der Gefäße 
sind die blauen Granula reichlicher, die Wand der Venen und die Endothelien der Capillaren 
sind davon vollgepfropft. Auch im Innern der Venen und Capillaren findet sich Farbstoff. 
Auch in den plexusartigen Bildungen findet sich der Farbstoff in ähnlicher Weise in den Venen 
und Capillaren. Das Epithel des Plexus chorioideus zeigt an der Basalseite einen dichten 
(intracellulären) Streifen blauer Granula, die Kerne sind frei. Im Bindegewebe finden sich 
vereinzelte, in den Arterienwandungen keine Farbstoffgranula. Dagegen sind wieder die 
‚Wände der Venen und Capillaren davon voll. Aus den Befunden geht hervor, daß körper- 
fremde Substanzen nur durch die Venen und Capillaren der Ventrikelwand, nicht durch Ar- 
terien oder Nervenelemente aufgenommen werden. Auch der Plexus chorioideus spielt dabei 
eine entsprechende Rolle. K. Fromherz (Höchst a. M.), 

Allis, Edward Phelps: On certain features of the latero-sensory canals of the 
plagiostomi. (Über gewisse Eigenarten der latero-sensorischen Kanäle der Plagio- 
stomen.) Journ. of comp. neurol. Bd. 35, Nr. 1, S. 1—14. 1922. 

Allis, dem wir bereits sehr wertvolle Beiträge zur Genese der Seitenlinienorgane 
der Fische, insbesondere der Selachier, verdanken, konnte im Anschluß an neue eigene 
Untersuchungen und in Übereinstimmung mit Runds Arbeit „Über Hautsinnesorgane 
bei Spina niger Bon. (Zool. Jahrb. Abt. f. Anat. 41) folgende Schlüsse ziehen: Die 
Seitenlinienorgane der Plagiostomen entwickeln sich in den tiefsten Ektodermschichten 
als selbständige, in die Tiefe versenkte Grübchen, die sich später mit der „‚sensorischen 
Linie“ zu einem scheinbar soliden, in Wirklichkeit aber röhrenförmigem Strange 
verbinden und Flaschenform annehmen. Diese flaschenförmigen Grübchen verlängern 
sich längs dem erwähnten Verbindungszuge und vereinigen sich schließlich zu den 
Kanälchen der Erwachsenen. Die Hyomandibularlinie sowie die ventralen Rumpf- 
linien entstehen mit ihren Nerven aus epibranchialen Placoden, während die übrigen 
sich von den dorsolateralen Placoden ableiten lassen. Die dorsolaterale Placode, aus 
der sich der Ram. ophthalmicus superficialis, Ram. buccalis und Ram. oticus mit den 
entsprechenden Seitenlinien entwickeln, besitzt enge Beziehungen zu den Zellen der 
Crista neuralis, die in zentralen Verbindungen mit dem Ursprungskern des Facialis 
stehen. Diese Beziehungen müssen aber als. sekundäre angesehen werden, primär 
gehören jene Zellen dem Trigeminus an. Wallenberg (Danzig)., 

Foix, Ch. etI. Nicolesco: A propos des connexions du locus niger de Soemmering. 
Sa voie efförente prineipale: Voie du pied. La voie de la calotte peut &tre commissurale. 
(Die Verbindung der Subst. nigra mit dem Haubenfuß und der hinteren Commissur.) 
‚Cpt. rend. des seances de'la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 38, 8. 1271—1273. 1922. 

.Es wird angenommen, daß die Bahn zum Haubenfuß die wesentliche abführende 
Verbindung darstellt. Die Fasern entspringen am vordersten, pigmentreichsten Pol 
des Kerns und ziehen durch das Strat. intermed. bis auf die Höhe der Pyramidenbahn, 
ohne in sie einzudringen, kreuzen dann weiter in der Brücke oberhalb der Forelschen 
‚Kreuzung und werden von den Autoren in Analogie zum rubrospinalen Bündel gesetzt. 
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Das Ende ist unbekannt. Die zweite Bahn entspringt am äußeren Pol, durchbricht 
die mediale Schleife und verschwindet beim Menschen in der hinteren Commissur. 
Wahrscheinlich ist sie eine Verbindung zu den gekreuzten Kernen des zentralen Höhlen- 
graus. F. H. Lewy (Berlin)., 

Rhein, John H. W.: An anatomie study of the faisceau de Türck in relation 
to the temporal lobe. (Anatomische Untersuchungen über den Zusammenhang des 
Türckschen Bündels mit dem Schläfenlappen.) (Neuropsychiatr. dep., a. neuropathol. 
laborat., gen. hosp., Philadelphia.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 8, Nr. 6, S. 608 
bis 613. 1922. 

Gliom der 1, und 2. Temporalwindung rechts mit Zerstörung der hinteren zwei 
Drittel in 5em Längs- und 4cm Tiefendurchmesser. Nach hinten reichte der Tumor 
nicht ganz bis zur vorderen Occipitalwindung. Da in diesem wie in einem ähnlichen 
Falle des Verf. das absteigende Türcksche Bündel intakt war, kommt er zu dem Schluß, 
daß, sofern solche Fasern überhaupt existieren, sie nur im hinteren Drittel der 3. Tem- 
poralwindung entspringen können. F. H. Lewy (Berlin)., 

Hoepfner, Theodor: Zur Klinik und Systematik der assoziativen Aphasie. 
Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 79, H. 1/3, S. 1—45. 1922. 

Der Aufsatz beschäftigt sich mit einer Theorie des Stotterns. Stottern ist ein 
gestörtes Sprechen, dessen Eigentümlichkeit in einer Wiederholung von Silben und 
Buchstaben an den Anfängen von Silben und Worten besteht. Es paßt darauf der 
Ausdruck ‚‚Ataxie‘‘, weil die. Eigenart der Erscheinungen in das Gebiet der zentralen 
Regulierung der Willkürbewegungen weist. Verf. unterscheidet primär und sekundär 
ataktische Bewegungen. Diese Störungen sind ausschließlich assoziative. Es wird 
weiter der assoziativen eine dissoziative Form der Sprechataxie gegenübergestellt. Die 
dissoziative Form kann bei dazu veranlagten Individuen durch psychischen Schock, 
psychisches oder physisches Trauma, Commotio cerebri, hochfieberhafte Krankheiten 
hervorgebracht werden. Die betroffenen Individuen werden nicht schlechtweg Angst- 
neurotiker, sondern sprachliche Angstneurotiker. Dem Sprechakte bieten sich Wider- 
stände in Gestalt von neu assoziierten Berührungs- und Spannungsempfindungen usw. 
dar, auch von Wiederholungen im Bewegungsvorgang und von abnormen Vorgängen 
der inneren Sprache. Verf. unterscheidet 3 Stadien bzw. Formen der „assoziativen 
Rekonstruktion“: 1. motorisch-dynamische, 2. sensorisch-aphatische, 3. moralisch- 
psychopathische Form. Die erste Form ist charakterisiert durch ein subjektives Über- 
maß von motorisch-dynamischer Willkür, die zweite ist charakterisiert als die Er- 
oberung des sprachlichen Denkens von der Unfähigkeitsvorstellung auf dem Wege der 
Reflexion und, in geringerem Maße, durch Affektwirkung. In der dritten Stufe der 
assoziativen Aphasie gerät der Beschluß zum Spontansprechen affektiv oder assoziativ 
unter den Einfluß der abstrakt formulierten Störungsvorstellung. Einzelheiten müssen 
im Original nachgelesen werden. Sittig (Prag)., 

Mochi, Alberto: Le obiezioni di Pierre Marie alla dottrina elassiea delle afasie. 
(Pierre Maries Einwände gegen die klassische Aphasielehre.) Rass. di studi psichiatr. 
Bd. 11, H. 6, S. 501—519. 1922. 

Der Autor beschränkt sich auf den Versuch einer Widerlegung der Einwände 
Maries, ohne auf dessen eigene Theorie einzugehen. Maries Unterscheidung zwischen 
angeborenen und erworbenen Mechanismen sei unhaltbar: das Kind lernt ebenso 
sprechen, wie es gehen lernt; ein Teil der Funktion — die Tendenz, wahrgenommene 
Töne artikuliert wiederzugeben und sie mit der Vorstellung eines wahrgenommenen 
Objekts zu verbinden — ist angeboren. Die konventionelle Sprache dagegen ist erlernt. 
Sie ist das Ergebnis einer Erziehung des Zentrums unter der Kontrolle des Gehörs- und 
Muskelsinnes, einer durch Übung erfolgenden allmählichen Automatisierung der corti- 
calen Funktion. Daß der Taubgeborene das Sprechen nicht erlernt, der Blindgeborene 
aber wohl das Gehen, erklärt sich daraus, daß für ersteren die Welt der Töne gar nicht 
-existiert und daß ihm die wesentlichste sensorische Kontrolle der Sprache fehlt, während 
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der Blindgeborene sich an Stelle des Sehraums einen Tastraum schafft und über die 
sensible Kontrolle seiner Bewegungen, die für das Gehen wichtiger ist als die Kontrolle 
durch das Auge, verfügt. Angeboren sind nur subcorticale Funktionen, alle corticalen 
Funktionen sind erlernt. Daß vom Brocaschen Zentrum keine Projektionsfasern aus- 
gehen, beweist nur, was man seit jeher annahm, daß es kein Projektions-, sondern 
ein Assoziationszentrum ist. Die zwischen den Pyramidenzellen gelegenen Elemente, 
die für die Extremitäten die Koordination der einzelnen Muskelbewegungen besorgen, 
reichen offenbar für die unendlich komplizierten Koordinationen der Sprache nicht hin; 
deshalb müssen andere Rindenpartien in Funktion treten. Die einseitige Anlage hat 
das Sprachzentrum mit dem Praxiezentrum gemeinsam. Daß die in der Kindheit 
entstandene rechtsseitige Hemiplegie nicht mit Aphasie verbunden ist, beruht auf der 
vikarıterenden Funktion der rechten Hemisphäre. Die klinischen Tatsachen sprechen 
entgegen der Anschauung Maries dafür, daß es eine motorische Aphasie gibt, die von 
der Dysarthrie, von der Demenz und von der sensorischen Aphasie verschieden ist. 
Und da man auf Grund des klinischen Symptoms der motorischen Aphasie richtige 
Lokaldiagnosen zu stellen imstande ist, kann man die Theorie vom motorischen Sprach- 
zentrum nicht ablehnen, ohne zu erklären, wie es kommt, daß sie durch dje Tatsachen 
scheinbar bestätigt wird. Erwin Wezberg (Wien)., 

Grosz, Karl: Zur Frage der homolateralen Lähmung. Zeitschr. f. d. ges. 
Neurol. u. Psychiatrie Bd. 80, H. 3/4, 8. 398—413. 1922. 

Zu den älteren Zusammenstellungen von Ledderhose (1896: 48 Fälle) und Binet 
(1909: 22,Fälle) fügt Grosz 2 eigene, klinisch und histologisch untersuchte Beobach- 
tungen hinzu. Die homolateralen Lähmungen sind nicht so selten, daß man bei der 
topischen Diagnostik, insbesondere im Hinblick auf einen vorzunehmenden chirur- 
gischen Eingriff, von ihnen ganz absehen könnte. Ob es Fälle gibt, in denen die 
Lähmung durch direkte Läsion der gleichseitigen Hirnhälfte hervorgerufen wird, 
dürfte, abgesehen von den seltenen Fällen mit fehlender Pyramidenkreuzung, kaum zu 
entscheiden sein. Auch G.s Fälle können zur Entscheidung dieser Frage nichts bei- 
tragen, abgesehen davon, daß in beiden Fällen absteigende Degenerationen der moto- 
rischen Bahn nicht gefunden werden konnten, auch deshalb, weil es sich um Tumoren 
handelte, bei denen neben der lokalen immer auch eine Fernwirkung zur Geltung 
kommen kann. Sicher gibt es Lähmungen mit Affektionen der gleichseitigen und 
ohne anatomische Veränderungen der kontralateralen Hirnhälfte. Sie werden in 
den meisten Fällen auf die kontralaterale Hirnhälfte bezogen werden müssen. Als 
Scheinlähmungen zu betrachten im Sinne Pineles’ und Ortners sind sie nur aus- 
nahmsweise, da in einer nicht geringen Anzahl von Fällen an der „homolateral‘“ ge- 
lähmten Extremität Pyramidenzeichen vorhanden waren. Die beobachteten Läh- 
mungen sind also — nach dem wörtlichen Ausdruck G.s — im strengsten Sinne nicht 
homolateral, wenn homolateral heißt ‚„‚durch die lädierte Hirnhälfte bedingt“ und nicht 
nur „auf der Seite der Läsion befindlich“. Higier (Warschau)., 

Radoviei, A. et A. Carniol: A propos de l’inexeitabilit6 periodique. r6flexe. 
R6ponse 4 M. Petiteau. (Zur periodischen Aufhebung der Reflexerregbarkeit.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd: 87, Nr. 29, S. 921. 1922. 

Erklärung der Unabhängigkeit der Ergebnisse der Verff. über periodische Aufhebung 
der Reflexerregbarkeit der willkürlichen Muskeln von einer gleichartigen, etwas früheren 
Mitteilung von Petiteau. Auch Foix und Strohl haben bei der Analyse der Lokomotions- 
bewegungen etwas Ähnliches gefunden. Es handelt sich um Grunderscheinungen am zentralen 
Höhlengrau, deren Gesetze von Sherrington und Graham Brown zuerst gefunden worden 
sind. (Petiteau vgl. diese Berichte 15, 431.) Boruttau (Berlin). 

Richet, Charles, L. Garrelon et D. Santenoise: Le röflexe laryngo-cardiaque. 
(Der Larynx-Herzreflex.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, 
Nr. 6, 8. 347—350. 1923. 

Beim narkotisierten Hunde ruft eine leichte und kurzdauernde Kompression 
des Larynx eine Verlangsamung des Herzschlages und eine Senkung des Blutdrucks 
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hervor.: Diese Larynx-Herzreflex genannte Erscheinung 'entspricht ganz derjenigen 


nach Kompression der Bulbi und ist ebenso wie diese durch Atropin zu hemmen. Bei 
einer Polypnöe nach Steigerung der‘ Körpertemperatur und bei starkem Tremor nach: 


Abkühlung verschwindet der Reflex. Alleinige Erwärmung. und Abkühlung ohne 


Polypnöe bzw. Tremor‘ hemmt den. Reflex nicht. Verff. glauben, daß die nervösen’ 


Zentren in der Medulla nach Anreicherung des Blutes mit O, nicht mehr auf den Reflex 
ansprechen; denn der Reflex fehlt bei einem Hunde, der ein an O, und CO, reiches 
Gasgemisch einatmet. Wachholder (Breslau). 


Groebbels, Franz: Untersuchungen über den Hinterbeinbeugereflex des Frosches 
auf Grund einer neuen Methode. I. Mitt. Der Einfluß der Haut- und Tiefensensibilität 
auf den Reflexvorgang, zugleich ein Beitrag zum Wesen des Galvanotropismus. (Physiol. 
Inst., Univ. Hamburg u. Allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 77, 
H.1/3, S. 131—150. 1922. 

Beschreibung einer neuen Methode, um die Reflexschwelle und polare Wirkung 
des Wechselstromes am Hinterbeinbeugereflex des normalen und dekapitierten 
Frosches zu bestimmen. 

Ein normaler bzw. dekapitierter Frosch wird mittels einer locker um ihn gelegten Faden- 
schlinge an einem: Stativ senkrecht aufgehängt. Unter das Tier wird’ ein kleines Glasgefäß 
gestellt, bis zu einer. bestimmten Marke mit Prüfungsflüssigkeit gefüllt, die. Temperatur der 
Prüfungsflüssigkeit mit einem Thermometer dauernd beobachtet. In das Glasgefäß kommen 
zwei amalgamierte Zinkplattenelektroden, die den schmalen Querwänden des Gefäßes anliegen 
und sie ganz ausfüllen. ‘Als Stromquelle dient der faradische Strom eines einfachen Schlitten- 
induktoriums. Die primäre Rolle des Induktoriums steht mit Trockenelementen in Verbindung. 
In den primären Stromkreis ist, ein Unterbrecher eingeschaltet. Von der sekundären Rolle 
gehen gleiche Drähte zu einem Umschalter und von hier zu den Plattenelektroden. Zur An- 
stellung des Versuches wird das Stativ mit dem Frosch so tief geschraubt, daß die Füße des 
Tieres bis knapp oberhalb des Fußgelenkes in die Prüfungsflüssigkeit tauchen. Sie dürfen weder 
das Gefäß noch sich gegenseitig berühren. Um ein Getrenntbleiben zu sichern, kann man 
zwischen die Beine einen kleinen Glasstab schieben. In allen Versuchen hängt das Tier in der 
"Längsachse des Gefäßes, mit dem Rücken nach dem Untersucher zugekehrt. Der Frosch muß, 
damit die Versuche gelingen, ganz ruhig hängen, was leicht zu erreichen ist. Die Bestimmung 
der Reflexschwelle geschieht in der Weise, daß man den maximalsten Rollenabstand in Milh- 
meter feststellt, bei dem der Frosch auf den elektrischen Reiz hin sein Bein aus dem Wasser 
zieht. Aus mehreren Reizen in Abständen von 10 Sekunden wird das Mittel genommen. Er- 
müdung tritt auch nach mehrfacher Reizung nicht ein. Um die polare Wirkung des Wechsel- 
stromes zu bestimmen, werden bei geschlossenem Wagnerschen Hammer mit dem Galvano- 
meter Anode und Kathode festgelest. 

In einer ersten Versuchsreihe wird an 49 Fröschen festgestellt, daß der Schwellen- 
wert in Millimeter RA, für denselben Frosch an verschiedenen Tagen verglichen, nur 
unerheblich schwankt, für verschiedene miteinander verglichene Frösche nicht immer 
derselbe ist. (Annahme physikalisch-chemischer Unterschiede in den reizperzipierenden 
Apparaten.) In der zweiten Hälfte des November und im Dezember sinkt der Schwellen- 
wert nicht unerheblich. Untersuchungen an Weibchen vor und nach dem Ablaichen 
ergeben keinen Unterschied. Für die polare Wirkung des Stromes ergibt sich, daß, 
wenn beide Beine in das Gefäß hängen, die der Streckseite des Fußes benachbarte 
Kathode stets stärker erregt als die Anode. Für ein Bein allein geprüft, ist dies zumeist 
auch der Fall. In einer zweiten Versuchsreihe wird unter Berücksichtigung der in der 
Methode liegenden Faktoren der Einfluß der Temperatur des Wassers im Prüfunss- 


gefäß auf den Schwellenwert untersucht. Die Schwellenerregbarkeit ist, wenn der. 


Frosch während des ganzen Versuches bei Zimmertemperatur aufgehängt bleibt, am 
größten bei Temperaturen von 5—10°, am geringsten bei Temperaturen um 30°. 
Prüft man die Zunahme des Temperaturintervalls in der Reihenfolge Wasser mittlerer 
Temperatur — kaltes Wasser einerseits, warmes Wasser = kaltes Wasser ‚anderseits, 
so zeigt sich, daß mit Zunahme des Temperaturintervalls die Schwellenerregbarkeit 
gesteigert wird. Sitzt das Tier einige Zeit in Wasser, dessen Temperatur dem im Prü- 
fungsgefäß entspricht, so ist für niedrige Temperaturen jetzt die Schwellenerregbarkeit 
herabgesetzt. — In einer dritten Versuchsreihe wird der Einfluß der polaren Wirkung 
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des Stromes untersucht. Wenn die Beine bis knapp über das Fußgelenk in das’ Wasser 
tauchen, so erregt bei minimalster Stromstärke die. der Streckseite des Fußes benach- 
barte Kathode am stärksten. Bei mittlerer Stromstärke erregen Kathode und Anode 
in gleicher Weise. Dieses Gesetz erleidet eine Umkehr. Erstens, wenn die Beine bis 
unterhalb des Kniegelenkes in Wasser hängen, zweitens, wenn der Fuß enthäutet ist. 
In beiden Fällen reizt die Anode stärker als die Kathode. Denselben Effekt erzielt 
man, wenn man den Frosch als Brücke benutzt. Es wird in der Arbeit eingehend 
begründet, daß dieses verschiedene Verhalten auf der überwiegenden Kathodenerreg- 
barkeit der receptorischen Hautsinnesorgane, der überwiegenden Anodenerregbarkeit 
der sensiblen Endorgane in den Muskeln und der sensiblen Nervenstämme beruht. 
Es wird gezeigt, daß sieh durch diese Annahme die Erscheinungen des Galvanotropis- 
mus in ihrem verschiedenen Verhalten je nach der Tierart erklären lassen, indem die 
anodische Einstellung des Tieres der kathodischen Reizbarkeit des Froschbeines ent- 
spricht und umgekehrt. Zu den positiv galvanotropen Tieren gehören solche mit ab- 
gegrenzten Hautbildungen, zu den negativ galvanotropen solche, bei denen der elek- 
trische Reiz auf Grund ihres Baues unmittelbar tiefere Teile trifft. Untersuchungen 
an den Fingern des Menschen mit derselben Methode zeigen, daß der Frosch sein Bein 
bei dem Schwellenwert hebt, den wir gerade empfinden. Diese Empfindung tritt 
auch is uns zunächst an der Kathode auf. Die Untersuchungen werden fortgesetzt. 
Groebbels (Haaibieb). 


Groebbels, Franz: Weitere Versuche über den Einfluß der Haut- und Tieien- 
sensibilität auf den Reilexvorgang. II. Mitt. (Physiol, Inst., Unw. Hamburg u. Allg. 
Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 77, H. 1/3, S. 151—160. 1922. 

Fortsetzung der Untersuchungen mit der in der ersten Mitteilung, beschriebenen 
Methode. Es werden äquiponderable und äquimolekulare Lösungen von NaCl, KCl 
und CaCl, als Prüfungsflüssigkeit benutzt und der Einfluß auf Schwellenerregbarkeit 
und polare Stromwirkung am Hinterbeinbeugereflex des Frosches untersucht. Für die 
Schwellenerregbarkeit ergibt sich ein eindeutiger Einfluß der durch Zusatz von Neutral- 
salzen geänderten Leitfähigkeit der Prüfungslösung. Für CaC], ist ein Einfluß innerer 
im Frosch liegender Faktoren wahrscheinlich. Die bei Anwendung von KCl oft zu 
beobachtende, in Wasser reversible polare Umkehr wird auf physikalisch-chemische 
Änderungen in den Sinnesorganen der Froschhaut zurückgeführt. Nach Betupfen des 
Fußgelenkes und Fußes eine Minute lang mit 1Oproz. Lösungen von NaCl, KCl. 
und CaCl, und 1% NH, und nach folgendem kräftigen Abspülen in Wasser ergibt sich 
für KCl und NH, eine deutliche und oft erhebliche Steigerung der Schwellenerregbarkeit. 
Die Erregbarkeitssteigerung ist für KCl noch nachweisbar bei Fröschen, die 3 Stunden 
im Terrarium gesessen haben. Bei Anwendung von KÜl und NH, ist eine deutliche 
Herabsetzung des Muskeltonus des betupften Beines festzustellen. Als Erklärung 
wird ein Schmerzreiz angenommen, der von der Haut ausgeht. Bei sukzessiver An- 
wendung von 1 proz. Essigsäure und 1Oproz. KCl sinkt die Erregbarkeit ständig ım 
Sinne einer Ermüdung der reizperzipierenden Sinnesorgane. _Groebbels (Hamburg). 


Foley, James O.: Reilexes of spinal frogs as induced by ehemical stimulation 
(Reflexe von Rückenmarksfröschen bei chemischer Reizung.) (Zool. laborat., un. of 
Wisconsin, Madison.) Journ. of comp. neurol. Bd. 35, Nr. 1, 8. 15—20. 1922. 

Bei Bestimmung der Reflexzeiten nach chemischer Reizung der Froschhaut durch 
Säuren, Alkalien und basische Salze stellte sich heraus, daß der Reizeffekt vor allem 
von dem Grade der Dissoziation der Lösungen abhängig ist. Die Säuren können ihrer 
Wirkung nach in folgender Reihe geordnet werden. Schwefelsäure, die noch in einer 
Konzentration von n/600, Salzsäure die bei n/100 und Essigsäure, die noch bei n/40- 
Lösung wirksam ist. Bei den Basen folgen aufeinander: Kaliumhydroxyd mit n/600, 
Natriumhydroxyd mit n/100, sowie Kalium- und Natriumearbonat in n/10- "Lösung. 

Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 
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Thunberg, Torsten: Zur Kenntnis der Stoffweehselenzyme der Nervenfaser. Skan- 
dinav. Arch. f. Physiol. Bd. 43, S. 275—286. 1923. 

Auch die peripheren Nerven besitzen einen lebhaften Stoffwechsel und Enzyme. 
Die Nerven entfärben Methylenblau. Das wasserstoffaktivierende Vermögen der 
Nervensubstanz ist an eine thermolabile Substanz geknüpft, was für ein Enzym spricht. 
Die organischen Säuren, welche das wasserstoffaktivierende Vermögen der Muskulatur 
steigern, wirken auch ähnlich auf die Nervensubstanz. Auch bei der Nervensubstanz 
setzt starke Kälte die Entfärbungsgeschwindigkeit herab, ebenso wirkt Phenol. Wenn 
man die Nervensubstanz durch Wasserbehandlung ihres Spontanentfärbungsvermögens 
mehr oder weniger beraubt hat, kann man es durch Bernsteinsäure, Milchsäure, Citronen- 
säure, Glutaminsäure und &-Ketoglutarsäure wieder reaktivieren. Oxalsäure und Malon- 
säure üben eine verlangsamende Wirkung auf die Entfärbung aus. Fumarsäure aktiviert, 
aber die Reaktion kommt zum Stillstand, ehe die Entfärbung vollständig ist. Die wirk- 
samen Stoffe sind als die Substanzen anzusehen, welche den Zellen aktiven Sauerstoff 
liefern, für welche also die Zellen über Enzyme verfügen müssen. Die periphere Nerven- 
substanz ist zum Studium der Deshydrogenasen sehr geeignet, besonders auch wegen 
der weißen Farbe, die ein Vorzug bei farbenanalytischen Studien ist. Das Spontan- 
entfärbungsvermögen wird mit so wenig Wasser dem Gewebe entzogen, daß man im 
Auszug nach den Enzymen fahnden kann. Martin Jacoby (Berlin). 

Franz, Lothar: Verhalten der Sensibilität der Haut nach Durchschneidung des 
Nervus intercostobrachialis bei Mamma-Amputation. (Allerheiligen-Hosp., Breslau.) 
Bruns’ Beitr. z. klin. Chirurg. Bd. 127, Nr. 3, 8. 641—646. 1922. 

An 25 Fällen wurde das Verhalten der Hautsensibilität nach Durchschneidung 
des Nervus intercostobrachialis bei Mammaamputation studiert. Der Nerv versorgt 
die Haut der Achselhöhle und des oberen Teiles der Innenseite des Oberarmes. Das 
Gebiet der Analgesie war stets am kleinsten, das Gebiet der Anästhesie für feine Berüh- 
rungen größer, am ausgedehntesten das Gebiet der Thermanästhesie. In selteneren 
Fällen tritt nach frühestens 3 Jahren eine völlige Neurotisation des Ausfallsgebietes 
mit Wiederherstellung sämtlicher Empfindungsqualitäten ein, in der Mehrzahl der Fälle 
aber unterbleibt die Regeneration völlig, es kommt auch keine Einengung des Aus- 
fallsgebietes für irgendeine Empfindungsqualität zustande. In diesen Fällen treten 
in den Ausfallsgebieten gelegentlich spontane Schmerzanfälle auf. Wartenberg., 

Bremer, F.: Tonus des muscles mastieateurs et noyau mösocephalique du 
trijumeau. (Tonus der Masseteren und Mittelhirnkern des Trigeminus.) (Inst. de 
physiol., umiv., Bruzelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 2, S. 135 
bis 137. 1923. 

Auf Grund von Durchschneidungsversuchen wird gezeigt, daß die Mittelhirnwurzel 
des Trigeminus nicht am Tonus des Masseters beteiligt ist. Verf. ist so vorgegangen, 
daß er bei Katzen, die er in Höhe der Vierhügel enthirnt hat und die infolgedessen die 
typische Enthirnungsstarre zeigen, den Mittelhirnkern durch einen Einstich von den 
weiter unten liegenden motorischen und sensiblen Kernen des Trigeminus getrennt hat. 
Ist ‘der Mittelhirnkern am Tonus und der Reflexerregbarkeit des Masseters beteiligt, 
so müssen sich Änderungen in der Reflexerregbarkeit zeigen. Dies war nicht der Fall. 

Schilf (Berlin). 

Olivier, Eugöne: Note sur la topographie des neris du plexus brachial et des 
vaisseaux axillaires & leur entröe dans le creux sous-elavieulaire. (Topographie der 
Nervenstränge des Plexus brachialis und der Achselgefäße bei ihrem Eintritt in die 
Fossa infraclavieularis.) (Laborat. d’anat., fac., Paris.) Presse med. Jg. 30, Nr. 102, 
8.1108—1109. 1922. 


Die Topographie der Fossa infraclavicularis ist nicht genau bekannt: bei verschiedenen 
Autoren finden sich widersprechende Angaben. Zum Studium der Frage hat Verf. eine Reihe 
von Schnitten untersucht, Injektions- und Formolpräparate; er kommt zu folgenden Resul- 
taten: am weitesten medialwärts liegt immer die Vene. Sie übertrifft die Arterie an Kaliber 
um das 3fache und bedeckt deren Innenseite vollkommen; weiter unten trennen sich beide 
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Gefäße etwas und zwischen ihnen steigt der Hauptnerv für den Pectoralis major hinab. Lateral 
von der Vene liegt die Arterie; auf ihr (zwischen Musculus subelavius und Arterie) und teilweise 
zwischen Arterie und Vene der Nerv für den Pectoralis major. Lateral von der Arterie liegen 
ihr eng an der vordere mediale und der hintere Nervenstrang. Die Isolierung der Arterie 
zur Ligatur ist daher an dieser Stelle sehr schwierig. Die 3 Hauptstränge des Plexus sind 
treppenförmig angeordnet von lateral nach medial und von der Oberfläche nach der Tiefe. 
Am oberflächlichsten und am meisten lateral liegt der vordere laterale Strang des Plexus; 
lateral von ihm verläuft der Nerv für den Subscapularis, hinter ihm der Nerv für den M. serratus. 
Etwas weiter medial und tiefer liegt der vordere mediale Strang des Plexus; an seiner Vorder- 
seite wird er gekreuzt vom Nerven für den Pectoralis major. Am weitesten medial und am 
tiefsten liegt der hintere Strang des Plexus. Er liegt, ebenso wie die Arterie, auf der ersten 
Rippe, in dem Winkel, den die Arterie mit der Rippe bildet. Da er doppelt so stark ist wie 
die beiden anderen Stränge, so breitet er sich auch unter der Arterie aus zwischen ihr und der 
Rippe. Bei der Ligatur der Arterie ist darauf Bedacht zu nehmen und die Rückseite des Ge- 
fäßes gut freizulegen. Zillmer (Berlin)., 

Boas, M. I.: De l’emploi de la möthode expressive dans les recherches psycho- 
logiques. (Über die methodische Anwendung körperlicher Äußerungen bei psycho- 
logischen Untersuchungen.) (Laborat. de psychol. exp. de la Sorbonne, Paris.) Arch. 
neerland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 8, H. 1, 8.85—105. 1923. 

Bei der Benutzung körperlicher Äußerungen zum Seulium: psychischer Vorgänge sind bis- 
her stets folgende prinzipielle methodische Irrtümer begangen worden. Einmal hat man an- 
genommen, durch einen bestimmten äußeren Eindruck einen ebenso bestimmten genau be- 
kannten p@ychischen Vorgang auslösen zu können. Dann hat man es vernachlässigt, daß eine 
ganze Anzahl verschiedener körperlicher und psychischer Faktoren dieselbe körperliche Äuße- 
rung bewirken können, daß z. B. ein äußerer Eindruck außer der untersuchten körperlichen 
Reaktion noch andere körperliche Reaktionen hervorrufen kann, welche ihrerseits wieder 
die untersuchte Reaktion beeinflussen. Jeder äußere Eindruck löst nicht, wie man angenommen 
hat, einen einfachen, sondern einen komplexen physischen und psychischen Vorgang aus, 
von dem die untersuchte körperliche Reaktion immer nur einen kleinen Teil. darstellt. Verf. 
glaubt, daß man daher den umgekehrten methodischen Weg einschlagen und anstatt zu einem 
psychischen Zustand den zugehörigen körperlichen Ausdruck zu suchen, von einem bestimmten 
körperlichen Vorgang, z. B. Anderung des Blutdruckes, ausgehen und die zugehörigen phy- 
sischen und psychischen Elemente aufsuchen muß. Wachholder (Breslau). 


Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 

Philippe, J.: A la recherche d’une sensation tactile pure. (Auf der Suche 
nach einer reinen Tastempfindung.) Annee psychol. Bd. 22, 8. 167—183. 1922. 

Den Ausgangspunkt für diese Untersuchungen bildete die Beobachtung, daß 
man beim Betasten von verschieden geformten Gegenständen von deren Größe und 
Gestalt ganz andere Eindrücke bekommt, als bei ihrem Betrachten. Verf. hat sich 
daraufhin die Frage vorgelegt, welche Antworten wohl eine Versuchsperson über die 
Art der Berührung erteilt, wenn sieim völlig unwissentlichen Verfahren und geschlossenen 
Augen mit zwei Spitzen berührt wird, die in verschiedener Entfernung voneinander 
stehen. Um von den Empfindungen der Versuchsperson einen Eindruck zu bekommen, 
mußte dieselbe die bei der Berührung wahrgenommenen Gegenstände zeichnen. Dabei 
stellte sich heraus, daß erst bei Spitzendistanzen von 50 mm gelegentlich die Auskunft 
erteilt wurde, daß es sich um zwei getrennte Berührungen handelt. Man kann daraus 
den Schluß ziehen, daß die reinen Tastempfindungen ziemlich schwierig zu entwirren 
und auf bestimmte Gegenstände zu beziehen sind. Die Beobachtungen lehren vor 
allem, welch großen Einfluß visuelle Vorstellungen auf die Deutung von Tastempfin- 
dungen ausüben. Emil v. Skramlik (Freiburg ı. B.). 

Knight, Lueile: The integration of warmth and pain. (Die psychische Summa- 
tion von Wärme und Schmerz.) (Psychol. laborat., Cornell univ., Ithaca.) Americ. journ. 
of psychol. Bd. 33, Nr. 4, 8. 587—590. 1922. 

Bei gleichzeitiger Reizung von Warm- und Schmerzpunkten, der ersteren durch 
strahlende Wärme, der letzteren durch ein zugespitztes Roßhaar, treten Empfindungen 
auf, die von den Versuchspersonen als „brennende Hitze“, „Brennen“ und „Hitze“ 
bezeichnet werden. Der Erfolg ist am wenigsten zweideutig, wenn man die Wärme auf 
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eine beträchtliche Höhe steigert, den Schmerz aber nicht zu intensiv gestaltet. Dauer- 


reizung eines Warmpunktes mit strahlender Hitze konstant bleibender Stärke führt 


über die Empfindungen warm und stechend zu denen von brennend und Schmerz. 
Das Stechen, das bei dieser Reizart auftritt, ist in seiner Erscheinungsweise annähernd 
gleich dem, das bei gleichzeitiger Reizung eines Kalt- und Warmpunktes beobachtet 
wird. Emil v. Skramlik. (Freiburg i. B.). 

Fodor, K. und L. Happisch: Über die Verschiedenheit der Unterschiedsschwellen 
für den Geschmaekssinn bei Reizzunahme und Reizabnahme.. (Abt. f. allg. u. vergl. 
Physiol., Univ. Wien.) Pflügers Arch.f.d. ges. Physiol. Bd. 197, H. 3/4, 8. 337—347. 1922. 

Bei der Geschmacksqualität salzig werden Reizzunahmen besser erkannt als -ab- 
nahmen. In beiden Fällen hat das Webersche Gesetz der Unterschiedsschwellen nur 
bedingte Geltung, nämlich nur bei mittleren Konzentrationen. Ein gleiches Ergebnis 
wurde für süß von Lemberger (Arch. £. d. ges. Physiol. 123, 293; 1908) gefunden. 
Dagegen stimmt das von Pütter aufgestellte Gesetz der Unterschiedsschwelle als 
Exponentialfunktion der Reizintensität mit den Versuchsergebnissen der Verff. gut 
überein. Die Unterschiedsschwelle hängt .aber nicht allein von der Reizintensität ab, 
sondern auch von der Zeit zwischen den beiden Reizeinwirkungen. Denn es ändert sich 
bei zunehmendem Intervall zwischen den Vergleichsreizen das abgegebene Urteil in dem 
Sinne, daß Reizabnahmen schlechter erkannt werden. So kommt es, daß dann der 
zweitgegebene objektiv schwächere Reiz subjektiv stärker erscheint. E.v. Skramlik. 

Howe, Lucien: The coeffieient of thermal eonductivity of eye and orbit mea- 
sured with warm applications. (Der Wärmeleitungskoeffizient von Auge und Orbita 
gemessen mit Wärmeapplikation.) Transact. of the sect. on ophth. of the Americ. med. 
assoc., 73. ann. sess., St. Louis, 22.—26. V.1922, 8. 116—125. 1922. 

Verf. benutzte zur Wärmeeinwirkung auf das Auge ein besonders konstruiertes 
elektrisches Heizkissen, das genaue Regulierung der Wärme gestattete, über die ganze 
Fläche gleichmäßig erhitzt wurde und sich den Lidern gut anschmiegte. Messung der 
Temperatur des Kissens durch ein besonderes Thermometer, das zwischen Kissen und 
Auge gehalten wurde. Beim toten Tier stieg in der Orbita die Temperatur mit einer 
Geschwindigkeit proportional zur Höhe der angewandten Hitze. Im lebenden Gewebe 
war die Größe des Temperaturwechsels und die Tiefe, bis zu welcher dieser vor sich 
ging, praktisch proportional dem äußerlich einwirkenden Wärmegrad. Die Grenze 
des Erträglichen kann mit 60—65° angegeben werden. Die Temperatur größter Wirk- 
samkeit lag bei 52—56°. Bei 58° äußerer Temperatur stieg in einer Tiefe von 2,7 cm 
in der Orbita die Temperatur in 16—20 Minuten auf 38° und sank in der gleichen Zeit 
nach Entfernung des Kissens wieder auf 37°. Bei Eisapplikation war der Wärm- 
leitungskoeffizient % = 0,007. Bei Wärmeanwendung; nur etwa halb so groß. Die 
Berechnung ist nicht angegeben. Die Unterschiede erklären sich durch Zirkulations- 
änderung, Gefäßverengerung bei Kälte, Erweiterung bei Wärme. Meesmann (Berlin). 

© Koeppe, Leonhard: Die Mikroskopie des lebenden Auges. Bd. 2: Die Mikro- 


skopie der lebenden hinteren Augenhälfte im natürliehen Lichte. Nebst Anhang: Die 


Spektroskopie des lebenden Auges an der Gullstrandsehen Spaltlampe. Berlin: Julius 
Springer 1922. VI, 122 8. G. 2.8. 

Es ist Koeppes hervorragendes Verdienst, nicht nur als erster die Bedeutung der 
Spaltlampe für die wissenschaftliche und klinische Augenheilkunde in ihrer ganzen 
Tragweite erkannt zu haben, sondern wir verdanken ihm auch eine Reihe technischer 
Neuerungen, die eine wesentliche Bereicherung der Ausnutzungsmöglichkeiten der 
Mikroskopie des lebenden Auges. bedeuten. Durch. Errechnung des Kontaktglases 
und Anwendung des Silberspiegels gelang es ihm, auch den hinteren Glaskörper und den 
Augenhintersrund der Untersuchung an der Spaltlampe zugängig zu machen. Im 
vorliegenden, 2. Band seiner Mikroskopie des lebenden Auges sind die bisherigen Er- 
gebnisse dieser Methodik, durch zahlreiche mustergültige farbige Abbildungen unter- 
stützt, mitgeteilt. Eingangs ist die Methodik selbst ausführlich dargelegt. Die Bedeu- 
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tung der neuen Methode hegt einmal darin, daß im hellen direkten Licht der fokal 
eingestellten Spaltlampe (Nitro- oder Mikrobogenlampe) starke Vergrößerungen, 
bis zu 60—70fach, möglich werden. Außerdem erlaubt die Anwendung des indirekten 
Lichtes eine Auflösung der einzelnen Gewebsschichten des Augenhintergrundes, die 
im’ Verein mit der Stereoskopie des Bitumi überraschend schöne und plastische Bilder 
ergibt. Gerade die Anwendung des indirekten Lichtes bietet Vorteile, welche die neue 
Methode allen anderen überlegen erweist und einen wirklichen Fortschritt bedeutet. 
Eine gewisse Einschränkung ist dadurch bedingt, daß bei Myopien über ca. 5 dptr 
die Einstellung nicht mehr möglich ist; außerdem stören schon geringe Astigmatismen 
und Trübungen der brechenden Medien die Deutlichkeit des Bildes wesentlich. Das 
Hauptfeld der Untersuchung ist die Macula, die Papille und ihre Umgebung in einem 
Durchmesser von etwa 5 PD. Die Peripherie des Augenhintergrundes ist nicht ein- 
stellbar. Faßt man die bisherigen Ergebnisse zusammen, so ist von vornherein klar, 
daß in überwiegender Menge Bestätigungen allgemein bekannter Tatsachen zutage 
treten. Das Hauptgebiet liegt auch hier, wie bei der Mikroskopie der vorderen Augen- 
hälfte auf dem Gebiete der Früh- und Differentialdiagnose. Im Vordergrunde stehen 
hier Papillenveränderungen, die wichtige Differentialdiagnose der Stauungspapille, 
Sehnervenentzündung und Pseudoneuritis, die Analyse der Ablatio retinae, bei der 
subretinal gelegene Tumoren auch durch ein seröses Exsudat hindurch oft mit über- 
raschender Deutlichkeit zu erkennen sind. Bei Embolie der Zentralarterie konnte K. 
die gelbe Farbe der Macula nachweisen. Von theoretischer und klinischer Bedeutung 
ist die Vorwölbung der Limitans interna retinae, die zuerst von Schieck beschrieben 
und später von K. und Meesmann bestätigt, ein wichtiges Charakteristicum der 
Stauungspapille darstellt. Weitere Einzelheiten aus der Fülle des Gebotenen zu bringen 
erübrigt sich. Zum Schluß ist eine kurze Übersicht über die Spektroskopie des lebenden 
Auges gegeben, die ebenfalls von K. in die Spaltlampenmikroskopie eingeführt worden 
ist, und die weitere Ausblicke namentlich für bestimmte Pigmentfragen (Keratokonus, 
Wilsonsche Krankheit u. a.) eröffnet. Meesmann. (Berlin). 

Hartridge, H.: Visual acuity and the resolving power of the eye. (Sehschärfe 
und Auflösungsvermögen des Auges.) (Physiol. laborat., Cambridge.) Journ. of physiol. 
Bd. 5%, Nr. 1/2, 8. 52—67. 1922. 

Verf. beabsichtigt, durch mathematische Berechnung der Beleuchtungsintensität: 
verschiedener Foveazapfen, bei verschiedenen Versuchsobjekten, der noch strittigen 
Frage nach dem Auflösungsvermögen des Auges eine exakte Grundlage zu geben. 
Die Bestimmungen des Auflösungsvermögens, welche an 2 eben noch unterscheidbaren 
Sternen oder an hellen Gitterstäben vorgenommen wurden, ergaben ziemlich überein- 
stimmend als kleinsten Sehwinkel 1 Bogenminute (58). Das entspricht auf der Retina 
einer Strecke. von 4,2 u, während ein Zapfen einen Durchmesser von 3,2 u hat, was 
einem Winkel von 44” entsprechen würde. Für bestimmte Objekte ist das Auflösungs- 
vermögen größer, als allen diesen Daten entsprechen würde. Volkmann bestimmte: 
den geringsten Unterschied zwischen der Breite zweier weißer Konturen auf dunklem 
Grund, der eben noch erkennbar war, Hering stellte die geringste seitliche Verschie- 
bung fest, die nötig ist, um 2 Rechtecke nicht mehr in einer Linie untereinander liegend 
erscheinen zu lassen. Beide fanden Werte von etwa 10’. Verf. benutzte zu ähnlichen 
Bestimmungen einen weißen Kreis von 5em Durchmesser mit einer seitlichen Aus- 
buchtung von 10mm Länge und 2mm Höhe, das Ganze drehbar auf schwarzem 
Grund. Er fand einen Wert von 11’. Ähnliche Werte fanden Brian und Baker, 
ein schwarzer Draht auf weißem Grunde war noch unter einem Winkel von 3,6” zu! 
erkennen, was auf der Retina einer Strecke von 0,29 u entsprechen würde, Breton 
fand bei stereoskopischer Bestimmung 4” als kleinsten Winkel. ‚Wie sind diese ab- 
weichenden Ergebnisse zu erklären? Auf das Zustandekommen des Retinabildes 
wirken ein die Diffraktion und chromatische Aberration, und zwar so, daß bei Ver- 
größerung der Pupille von 3 mm an die Diffraktion ab-, die chromatische Aberration 
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zunimmt. Es besteht also eine gewisse Kompensation zwischen diesen beiden Faktoren, 
so daß Lister und Cobler bei einer Pupillengröße zwischen 3 und 6 mm die Größe 
des Zerstreuungskreises gleich fanden. Es ist daher möglich, die Beleuchtungsintensität 
an verschiedenen Stellen des Kreises und daher auch die Lichtintensität, welche ver- 
schiedene benachbarte Zapfen trifft, zu berechnen. Als Beispiel ist eine helle schmale 
Linie auf dunklem Grunde gewählt, bei einem Pupillendurchmesser von 3 mm und einem 
Zapfendurchmesser von 3,2 u. Wird die Beleuchtungsintensität der Zapfenreihe, 
welche genau der Mitte der Linie entspricht, gleich 100 gesetzt, so beträgt die Beleuch- 
tungsintensität der beiden benachbarten Zapfenreihen 31%, die der nächsten 9% 
und erst die 6. Reihe erhält 1%. Bewegt sich nun die Linie um 44” zur Seite, dann 
erhält die Zapfenreihe, welche zunächst 100% bekam, eine Intensität von 31%, während 
die benachbarte Reihe, die früher 31% bekam, jetzt 100% erhält. Nun ist einer oder 
eine kleine Gruppe von Zapfen fähig, einen Beleuchtungsunterschied von 10% wahr- 
zunehmen. Im vorliegenden Falle ruft eine Verschiebung der Linie um 44” eine Inten- 
sitätsänderung von 69%, in benachbarten Zapfenreihen hervor, es ist daher, um eine 
solche von 10% zu bewirken, nur eine Verschiebung um 7’’ notwendig, ein Wert, der 
annähernd mit den experimentell gewonnenen Zahlen übereinstimmt. Im praktischen 
Leben scheint die Schmalheit der Konturen, die das Auge eben noch wahrnehmen kann, 
von größerer Bedeutung als die Erkennbarkeit zweier Punkte oder die Enge eines 
Gitters. Es sind daher die Schwellenwerte für verschiedene Objekte berechnet, hierbei 
hat sich herausgestellt, daß geringere Schwellenwerte bei konstantem Intensitäts- 
unterschied gefunden werden als bei wechselnder Intensität, da im letzteren Falle 
ein Gedächtnisprozeß notwendig ist. 


I. Konstante Lichtintensitätsunterschiede. II. Wechselnde Lichtintensität. 
Einzelne schwarze Linien auf weissem Zusammenfallen zweier Linien . . . 22% 

Grund. 2.0. eek ae arnenen 13% Lagesinnes. se us. a u 203010, 
EI RE Re 20% Stereoskopisches S.h. ,..... . 12% 
Doppellinie Hr: RESRT EEE RE 12% 


Bei der Berechnung wurde nur der Effekt der Diffraktion und chromatischen 
Aberration berücksichtigt, während andere Faktoren unberücksichtigt blieben, z. B. 
Licht, das aus anderem Wege als durch die Pupille ins Auge gerät, die multiple Re- 
flexzion an den Oberflächen der brechenden Medien, unregelmäßige Brechung durch 
Unregelmäßigkeiten der Oberflächen u. a. Die Wirkung dieser Faktoren trägt dazu 
bei, daß die obigen Zahlen etwas zu hoch gefunden wurden. Bei größeren Versuchs- 
objekten, die eine größere Anzahl von Zapfen treffen, sind die Werte niedriger, z. B. 
Zusammenfallen von 2 Absorptionsstreifen 0,5%. Vergleich zweier beleuchteter 
Felder = 0,6%. Schließlich spielt die Höhe der Ausgangslichtintensität und der 
Adaptationszustand eine wichtige Rolle. Meesmann (Berlin). 

Göthlin, Gustaf Fr.: Some observations on the situation and extent of the purely 
yellow zone in the speetrum of anomalous trichromats. (Einige Beobachtungen über 
Lage und Ausdehnung der rein gelben Zone im Spektrum von anormalen Trichro- 
maten.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd.48, 8.13—16. 1923. 

Vgl. diese Berichte 17, 227. 

Frazer, J. Ernest: The early formations of the middle ear and eustachian tube: 
A eritieism. (Die ersten Entwicklungsformen des Mittelohres und der Tuba Eustachii. 
Eine Kritik.) Journ. of anat. Bd. 57, Nr. 1, S. 18—30. 1922. 

Verf. polemisiert in dieser Schrift, die nur einen Anhang zu früheren ansfähr- 
licheren Arbeiten über dasselbe Thema bildet (Brit. med. journ. und Americ. journ. 
of physiol. 43) gegen die von der Mehrzahl der Anatomen vertretene bisherige An- 
schauung, die ihren Niederschlag in der Arbeit Hammars gefunden hat (Arch. f. mikro- 
skop. Anat. 59). Verf. faßt seine Ansicht folgendermaßen zusammen: Der Recessus 
tubo-tympanicus ist ein Teil der Rachenhöhle und wird von der Haupthöhle fast voll- 
ständig durch das Vorwachsen des 3. Visceralbogens abgetrennt, der zum Schluß der 
Entwicklung an der Vorderwand des Recessus mit dem 1. Bogen zusammentrifft, 
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so daß nur eine enge Tubenpassage über ihnen bestehen bleibt. Von dieser Verengerung 
des Recessus wird nur, dessen innerer Teil betroffen, während der äußere als Pauken- 
höhle bestehen bleibt, die so nur durch die enge Tube mit dem Rachen in Verbindung 
steht. Nach dieser Ansicht wird der Boden der Paukenhöhle gebildet von dem 2.Visceral- 
bogen und der 2. Spalte, nach vorne davon liegen 1. Bogen und Spalte, die innere Wand 
entsteht durch das Vorwachsen des 3. Bogens. Gegen die Hammarsche Ansicht unter- 
scheidet sich diese dadurch, daß jener die Abschnürung des Recessus durch ein Vor- 
‚wachsen des 2. Bogens, dieser des 3. Bogens entstehen läßt. Verf. konnte in seinen 
Präparaten und Modellen nirgends ein Vorwachsen des 2. Bogens finden, auch würden 
die Lagebeziehungen der aus den verschiedenen Bögen und Taschen entstandenen 
Gebilde andere sein, wenn nach der bisherigen Anschauung der 2. Bogen sich medial 
und vorwärts vor den 3. Bogen schöbe. H.@. Runge (Jena)., 

Fischer, ‚Walter: Das Erinnerungsvermögen an bestimmte Lagen im Raume und 
seine weitere Ausbildung durch Übung. (Physiol. Inst., Univ. Leipzig.). Zeitschr.. f. 
Biol. Bd. 77, H,. 1/3, S.1—10, 1922, 

Mit Hilfe des Gartenschen Neigungsstuhls sollte festgestellt werden, bis zu 
welcher Grenze der Untersuchte nach einer größeren Veränderung selbständig seine 
Lage der ihm vorher angebotenen Ausgangslage ähnlich zu machen vermag, wenn 
er natürlich nur auf die Lageempfindungen angewiesen ist. Die Versuche zeigen, 
daß eine Übung für die Einstellung verschiedener Lagen im Raume vorhanden ist. 
Das Ergebnis wird aber durch zahlreiche Einflüsse wie Geräusche, Ablenkung der 
Aufmerksamkeit, häufige Indisposition, Ermüdung kompliziert. Es besteht aber für 
die Fähigkeit der Orientierung im Raume eine deutliche Übungsfestigkeit, die besonders 
hervortritt, wenn die Einstellung einer Lage längere Zeit geübt wird. Der Durch- 
schnittsfehler betrug dann 0,5°, er ist erstaunlich gering und zeigt sich nach langer Übung 
nicht nur bei der gewohnten horizontalen Lage als Ausgangsstellung. E.v. Skramlik. 

Kleinknecht, Fritz: Ein weiterer Beitrag zur Frage des Übungseinflusses und der 
Übungsfestigkeit am Neigungsstuhl. (Physiol. Inst., Univ. Leipzig.) Zeitschr. f. Biol. 
Bd. 77, H.1/3, 8.11-—-28. 1922. 

An dem von Garten angegebenen Neigungsstuhle wurden an 60 Versuchsper- 
sonen verschiedenen Alters und Geschlechts Vergleichsversuche für die Anfangsleistung 
bei einer bestimmten Schieflage angestellt, wobei als Kontrollen die Werte von zwei 
Geübten genommen wurden. Aus den Ergebnissen läßt sich der Schluß ziehen, daß 
die vorausgegangene Übung wohl von einer gewissen Bedeutung ist, denn es wird auch 
in schiefer Lage bereits von Anfang an besser eingestellt. Leute mit geschulter Hand 
stellen im allgemeinen nicht etwa besser ein als Kopfarbeiter; es zeigte sich aber, 
daß oft völlig ungeschickte und unbegabt erscheinende Individuen recht gute Resultate 
aufwiesen. Frauen ergaben im Durchschnitt schlechtere Werte als Männer. Durch 
Übung wird man in den Stand gesetzt, mehrere verschiedene, auch schon vor längerer 
Zeit geübte Lagen auf Anforderung im beliebigen Wechsel mit ziemlicher Sicherheit 
wiederzufinden. Bei einer Reihe von 9 Versuchen, die sich mit jedesmaliger Pause 
von einer Stunde folgten, schien erst nach der 9. Stunde eine Abspannung einzutreten. 
Diese Versuche sind natürlich für das Flugwesen von großer Bedeutung. Durch Übung 
an einer solchen Vorrichtung wird der zukünftige Flieger für die verschiedensten Lagen 
ein weitgehendes Einstellungsvermögen erwerben können. Emil v. Skramlik. 

Kobrak, F.: Grundsätzliches zur Nystagmusfrage. Beziehungen zwischen vesti- 
bulärem und okulärem Nystagmus. Beitr. z. Anat., Physiol., Pathol. u. Therap. d. 
Ohr., d. Nase u. d. Hals. Bd. 19, H. 1/2, S. 96—100. 1922. 

Der Autor prüfte mit seiner Minimalreizmethode den kalorischen Nystagmus so, 
daß er bei geschlossenen Augen spritzte und den Bulbus nur immer 1—2 Sekunden 
(mit Zwischenpausen) in der Endstellung festhalten ließ. Ein Ermüdungsnystagmus, 
wie er spontan bei dauerndem Festhalten in der Endstellung auftritt (Uffenorde), 
wurde dadurch vermieden. Auch die bedingungslose Annahme von Einstellungs- 
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zuekungen ist abzulehnen. Fälle, die vor der Spülung keine solche hatten, können 
sie nach unterschwelliger Spülung zeigen (Additionseffekt aus unterschwelliger 
ınuskulosensibler und minimaler kalorischer Labyrinthkomponente). Solche Ein- 
stellungszuckungen sind also nicht mehr rein oculomuskulär. In manchen Fällen von 
pseudoparadoxer Reaktion kommen Einstellungszuckungen sicher nicht in Betracht. 
Vestibularer und oculomuskulärer Reiz sind hinsichtlich des Nystagmus nicht grund- 
sätzlich verschieden. Weitere Erörterungen gelten der Verteidigung der Gefäßtheorie 
des Nystagmus. des Autors gegenüber Uffenorde. Die Möglichkeit ist vorhanden, _ 
daß neben dem thermischen auch ein sensibler Faktor für das Zustandekommen des 
kalorischen Nystagmus von Bedeutung ist, etwa vom Trigeminus über den Nucleus 
trigemino-angularis, hinteres Längsbündel. M. H. Fischer (Prag). 


Wodak, Ernst: Neue Beiträge zur Funktionsprüfung des Labyrinthes. (Physiol. 
Inst., dtsch. Uni. Prag.) Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 56, H. 11, 
8..826—860. 1922. dr 

Wodak berichtet in längeren Ausführungen zuerst über die „Armtonus- 
reaktion“ (ATR), d. h. über die Beobachtungen, die man machen kann, wenn man 
eine Versuchsperson mit geschlossenen Augen längere Zeit (mehrere Minuten) lang 
die Arme gerade ausstrecken läßt mit oder ohne Reizung des Labyrinths. Es treten 
spontan oder erst nach der Labyrinthreizung Differenzen der Höheneinstellung der 
Arme ein. Der Mechanismus dieser Reaktion ist offenbar äußerst kompliziert. W. hält 
die ATR für eine überaus feine Reaktion, die er auch zu diagnostischen Zwecken emp- 
fiehlt. Das bei der Reaktion auftretende subjektive Schweregefühl führt er auf eine 
Gewichts- bzw. Volumzunahme des Armes zurück. (Der angeführte Versuch, wobei 
der Arm auf Quecksilber gelagert ist, ist offenbar nicht ganz beweisend, .da aus der 
Beschreibung nicht hervorgeht, ob die Tonusschwankung der Muskulatur wirklich 
vollkommen beseitigt wird. Ref.) Weiterhin berichtet W. über labyrinthäre Beein- 
flussung des Augenmuskeltonus (Beobachtung von Doppelbildern), über Abweich- 
reaktionen und über eine Abänderung des Bäränyschen Zeigeversuches, durch 
die W. glaubt, eine Koordinationsstörung von einer Störung der Richtungsvorstellung 
unterscheiden zu können. Schließlich ‚schreibt er über die Drehempfindungen 
nach Labyrinthreiz, ein Kapitel, über das er gemeinsam mit M. H. Fischer bereits 
an anderer Stelle berichtet hat. (Vgl. diese Berichte 17, 231.) Steinhausen. 


Wuliften Palthe, P. M. van: Function of the deeper sensibility and of the 
vestibular organs in flying. (Die Bedeutung der Muskel- und Gelenksinnesorgane 
und des Vestibularapparates beim Fliegen.) Acta oto-laryngol. Bd. 4, H. 4, 8. 415 
bis 449. 1922. 

Nichts wesentlich Neues. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Skelett. Bewegung. Sprache. 


Landing, Harald A.son: Beiträge zur Altersanatomie des Kaninchenskeletts. 
I. Wägungsresultate nebst einigen Beobachtungen über die Verknöcherung der Epi- 
ee (Anat, Inst., Univ. Upsala.) Upsala läkareförenings forhandl. Bd. 28, 


H. 3/4, S. 237—300. 1923. 

Wildt stellte 1872 fest, daß die Gewichtszunahme des Kaninchenskeletts mit 6 Monaten 
aufhört. Jackson und Lowrey untersuchten 1912 das Wachstum verschiedener Körper- 
gebiete bei weißen Ratten. Es zeigte sich, daß das Sklelett während: einer kurzen Zeit nach 
der Geburt rascher an Gewicht zunimmt als der Körper in seiner Gesamtheit, danach nimmt 
das relative Gewicht kontinuierlich ab. ' Ein Gewichtsunterschied zwischen den Skeletten 
der beiden Geschlechter wurde nicht angetroffen. Verf. untersuchte 105 Skelette von Kanin- 
chen der schwedischen Landrasse. Bezüglich der gleichen Knochenabschnitte verschiedener 
Individuen werden Skelettquotienten berechnet, die erhalten wurden durch Division des Indi- 
vidiumwertes durch den betreffenden Mittelwert für dieselbe Altersgruppe. In 2 großen 
Tabellen werden die absoluten Gewichte und die Skelettquotienten zusammengestellt. Die 
Körpergewichtskurve zeigt eine unverkennbare Ähnlichkeit mit der Alterskurve des totalen 
Skelettgewichtes. In den Kurven für die einzelnen Skelettabschnitte kehrt derselbe Kurven- 
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typus mit geringen Abänderungen wieder. Die Abänderungen betreffen den Gipfelpunkt der 
Kurven, der von den meisten Skeletteilen mit 12 Monaten; beim Schädel, Hinterpfoten und 
den Speichen mit 10 Monaten; beim linken Oberschenkelknochen mit 7 Monaten erreicht wird. 
Auch die Unebenheiten der Kurven kehren in allen Bildern wieder. Das Kaninchenskelett 
weist eine rasche Gewichtszunahme bis zum Alter von 7 Monaten auf, danach bis gegen das 
Ende des ersten Lebensjahres erfolgt eine langsamere, nicht bedeutende Gewichtszunahme, 
bereits während des 2. Lebensjahres macht sich eine Abnahme des mittleren Gewichtes be- 
merkbar, die mit zunehmendem Alter fortschreitet. Ein wesentlicher Unterschied im Total- 
gewicht zwischen dem Q und 9" Skelett besteht nicht bis auf eine vorübergehende unbedeutende 
Senkung der Q Kurve im 6. Monat. Auch bezüglich der Beckenknochen kann kein wesent- 
licher Geschlechtsunterschied nachgewiesen werden. Die relative Variationsbreite ist am 
größten in den ersten Lebensmonaten, am kleinsten zu dem Zeitpunkt, wo das Wachstum be- 
reits abgeschlossen, aber eine Rückbildung noch nicht im Gang ist. Die relative Variations- 
breite eines Skeletteils übertrifft oft um einen Quotientenbetrag von 0,10 die relative Variations- 
breite des ganzen Skeletts. Das relative Skelettgewicht, bezogen auf das Körpergewicht, 
steigt rasch bis zum Alter von 3 Monaten, wo es 4,2%, beträgt, hiernach zeigt es eine Abnahme. 
Der Schädel macht bei der Geburt 42%, im Alter von 1 Monat 28%, mit 6 Monaten 22%, des 
ganzen Skelettgewichts aus. Die Ursache dieser Verschiebung liegt in dem kräftigen Wachstum 
der Extremitäten. Es gibt ein individuelles allgemeines Niveau, von dem eine größere oder 
geringere Anzahl Skeletteile evtl. abweichen. Die Frequenz der Variation bei verschiedenen 
'Skeletteilen ist sehr verschieden; am größten am Coccygealteil, Brustbein, Vorderpfoten, 
am geringsten am rechten Humerus und der rechten Tibia und Fibula. Die Kombinationen der 
einzelnen Variationen sind von wechselnder Art und weisen auf eine gewisse Selbständigkeit 
‚des einzelnen Skeletteils hin. Was die individuelle Variation des Schädels anbetrifft, so war 
‚bei 3 Individuen mit hohem allgemeinen Skelettniveau das Gewicht des Schädels nicht pro- 
portional mit dem totalen Skelettgewicht gestiegen, in 3 Fällen mit niedrigem Skelettgewicht 
war der Schädel nicht so weit von dem Durchschnittsgewicht stehen geblieben wie das Skelett 
‚in seiner Gesamtheit. Die verschiedenen Regionen der Wirbelsäule variieren selbständig in 
verschiedenen Kombinationen ‚bei verschiedenen Individuen. Ebenso sind die. verschiedenen 
Hauptkomponenten des Brustkorbes unabhängig, voneinander; dasselbe gilt in überwiegendem 
‚Maße für die Bestandteile des Extremitätenskeletts, so daß funktionell zusammengehörige 
Skelettgebiete keineswegs einheitliche Variationen zeigen. Die Extremitätenasymmetrie 
ist die Regel, diese ist aber nicht mit, Übergewicht einer bestimmten Körperhälfte verknüpft, 
sondern das höhere Gewicht kommt bald auf der rechten, bald auf der linken Seite vor. Ge- 
schwisterähnlichkeit unter Tieren desselben Wurfes kommt nur in dem allgemeinen Gewichts- 
niveau des Skeletts zum Ausdruck, obwohl auch hier individuelle Abweichungen nicht selten 
sind; ebenso haben die Variationen der einzelnen Skeletteile einen individuellen Charakter. 
W. Brandt (Würzburg;). 
| Bosco, Lorenzo: Sulle variazioni anatomiche del Basioceipitale e degli exoc- 
eipitali nell’uomo adulto con speciale riguardo alle maniiestazioni di vertebre oceipitali 
od all’assimiliazione dell’atlante all’oceipitale. (Über anatomische Veränderungen des 
"Basioceipitale und der Exoccipitalia beim erwachsenen Menschen mit besonderer 
Berücksichtigung des Auftretens von Oceipitalwirbeln und der Verschmelzung von 
‘Atlas und Os occiptale.) (Istit. di anat. norm., unw., Torino.) Arch. d. antropol. 
:crim. psychiatr. ‘e med. leg. Bd. 42, H.5, 8..345—361. 1922. 
Bei der Untersuchung von 1360 Schädeln wurden verschiedene Abweichungen von 
‚der Norm gefunden: Die stärkere Ausbildung des Vorderrandes des Foramen oceipitale 
bis zum Condylus tertius in 24%, der Processus paracondyloideus als Rest eines alten 
Querfortsatzes der Hinterhauptwirbel in 40%, die Zwei- bis Dreiteilung des Canalis 
N. XII als Zeichen des Offenbleibens des Zwischenraums zwischen den einzelnen 
Bögen der Hinterhauptwirbel in 40%, Verschmelzung von Atlas und Hinterhaupt in 
0,8%, daneben häufig Veränderungen beider Knochen, die im Sinne einer Annäherung 
infolge einer nicht durchgeführten Verschmelzung gedeutet werden. Außerdem ließ 
sich in 5%, der Fälle die Schlundfurche und in 10% der Schlundhöcker am Basiocci- 
pitale nachweisen, der Canalis basilaris bestand in 17%, der Fälle einseitig, in 0,4%, zwei- 
seitig, der Canalis condyloideus accessorius beiderseits in 2,9%, einseitig in 6,1% und 
als Furche in 10%, der Fälle, der Canalis condyloideus posterior fehlte beiderseits bei 
11,3%, einseitig bei 20%. Der hintere Rand des Hinterhauptsloches war bei 40%, der 
-Schädel verdickt. Creutzfeldt (Kiel)., 
Melnikoff, A.: Die Varianten der unteren Apertur des Brustkorbes bei dem 
Menschen. (Inst. f. operat. Chirurg. u. topogr. Anat., mil.-med. Akad., St. Petersburg.) 
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Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch., Bd. 66, 
H. 3/6, S. 451—464. 1922. & 


Die Untersuchungen wurden an 158 Menschenleichen verschiedenen Alters vorgenommen 
und behandeln den Vorgang der Verringerung der Zahl der Rippenpaare und Brustbeinrippen, 
die Unstetigkeit der 10. und 9. Rippe und die Verlagerung der knorpeligen Verbindung zwischen 
den Knorpeln nach oben. Die wichtigsten Kennzeichen einer Reduktion der unteren Apertur 
kommen an ein und demselben Brustkorb meist nebeneinander vor. Alle vorzufindenden 
Varianten weisen auf eine Verlagerung des unteren Randes des Brustkorbes in Kranialer 
Richtung hin. Die Reduktion äußert sich in 1. rudimentärer 12. Rippe (bei Kindern zweimal 
seltener als bei Erwachsenen), 2. Vorherrschen der freiliegenden 10. Rippe, 3. Auftreten der 
freien 9. und sogar 8. Rippe; 4. allmählicher Verringerung der Sternalrippenzahl; 5. Auftreten 
einer Verbindung des 6. mit dem 7. Rippenknorpel; 6. Isthmusbildung zwischen 5. und 6. 
Knorpel, 7. Verkürzung der Knorpel; alle diese Zeichen sind als vollkommene Varianten im 
Bereiche der unteren Apertur aufzufassen. Ihr zahlenmäßiges Vorkommen im Beobachtungs- 
material des Verf. vgl. im Original. Die Verringerung der Zahl der Rippen, wie sie schon 
beim Wachstum des einzelnen Menschen beobachtet wird, ist durch den Einfluß der Statik 
zu erklären, die den ganzen anatomischen Bau des unteren Randes des Brustkorbes beeinflußt. 
Die Solidität beruht auf dem Vorhandensein zweier Bogen, deren Enden an Sternum und 
Wirbelsäule ungefähr in gleicher Höhe befestigt sind. Eine weitere Verlagerung der unteren 
Apertur in kranialer Richtung erscheint nicht zweckmäßig, die Verringerung der Sternal- 
rippenzahl hat bis jetzt den 6. Knorpel noch nicht überschritten, weniger als 11 Rippenpaare 
sind bisher noch nicht beobachtet worden. Busch (Erlangen), 

Kurz, E.: Untersuchungen über das Extremitätenskelett des Chinesen. Zeitschr.f.d. 


ges. Anat., Abt.1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch., Bd.66, H.3/6, S.465-557. 1922. 
Nach kurzer Zusammenfassung zum Teil schon veröffentlichter eigener Befunde, soweit 
sie auf primitivere Verhältnisse als beim Europäer hinweisen (an Schädel und Muskulatur), 
gibt Verf. eine ausführliche Beschreibung von (teils unvollständigen) 4 Scapulae, 3 Clavi- 
culae, 20 Humeri, 12 Radii , 9 Ulnae, 3 Handskeletten, eines vollständigen Skelettes der oberen 
Extremität eines Neugeborenen, 4 Becken, 25 Femora, 4 Patellae, 5 Tibiae und Fibulae, 
4 Fußskeletten, sowie von Becken, 2 Femora und einer Tibia eines Neugeborenen; Messungen 
nach Martin. Er vergleicht die Skeletteile mit denen von Europäern und anderen Rassen 
und von Anthropomorphen und kann häufig die Feststellung machen, daß die Größenverhält- 
nisse bei Europäern die der Chinesenskelette (überragen und daß bei diesen ein primitiverer 
Typus vorliegt, ähnlich wie bei der Muskulatur usw. Abbildungen finden sich in einer Arbeit: 
„Ergebnisse rassenanatomischer Untersuchungen über das Extremitätenskelett des Chinesen‘ 
(Arch. f. Anat. u. Phys. 1919, Anat. Abtlg.. Auf Einzelheiten an dieser Stelle einzugehen, 
würde zu weit führen). Busch (Erlangen). 


Bidou, Gabriel: Musculomötre artifieiel. (Ein künstlicher Muskelmesser.) Cpt. 
rend. hebdom. des zeances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 27, 8. 1564-1566. 1922. 
Dieses Instrument, das für die Behandlung und die Korrektion amputierter Gliedmaßen 
von Wichtigkeit ist, gestattet gleichzeitig, den künstlichen Ersatzfedermuskel in seinem Aus- 
maß zu bestimmen und auf seine Kraft zu eichen. Dynamometerprinzip. Emil v. Skramlik. 
Rancken, Dodo: Über die Bedeutung gewisser Sinneseindrücke für unsere Muskel- 
kraft und unser Befinden. Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 43, 8. 328—349. 1923. 
Verf. berichtet über Versuche thermischer Einwirkung und solcher von Witterungs- 
einflüssen zu verschiedenen Jahreszeiten auf das Leistungsvermögen der Muskelkraft. 
Die für weitgehende Schlußfolgerungen allerdings nicht genügend umfassenden Ver- 
suche wurden an einem die Kompressionskraft der Hand registrierenden Handdynamo- | 
graphen vorgenommen. In der ersten Versuchsreihe untersuchte Verf. die Veränderung 
der Muskelkraft bei Wasserbespülung von 17° oder 38—45°C teils des arbeitenden, 
teils des anderen nicht arbeitenden Armes und kommt zu dem Schluß, daß die 
„Muskelkraft besonders empfindlich“ ist für solehe äußeren Einflüsse, wobei sich der 
erste Einfluß am stärksten geltend macht; in dem gleichen Maße des Abnehmens der 
Empfindung an Stärke wird auch die Muskelkraft geringer. In einer zweiten vom 
Verf. an sich selbst vorgenommenen Versuchsreihe untersucht er die Veränderung 
der Leistungsfähigkeit, wenn große Körperteile mit einem nassen Frottiertuch abgerieben 
werden, Er findet, daß während einer kalten Abreibung Zunahme der Muskelkraft 
auftritt, die nach Abtrocknen zur Norm zurückgeht. Die letzte, ebenfalls vom Verf. 
an sich selbst vorgenommene Versuchsreihe über den Einfluß der Jahreszeit auf das 
Arbeitsvermögen des Muskels ergibt, daß die durchschnittliche Arbeitsleistung in der 
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dunkleren Jahreszeit vom Herbst zur Wintersonnenwende stark abnimmt, während sie 
zum Sommer hin wieder bedeutend ansteigt. Als Ursache dieser Steigerung nimmt 
Verf. 3 Möglichkeiten an: ein durch das Sonnenlicht hervorgerufener, durch das Auge 
aufgenommener, fortgesetzter Reizzustand des Zentralnervensystems, weiter zweitens 
Kühle mäßigen Grades und drittens tiefe Sensibilität. Sauer (Berlin). 

. Friedel, A.: Untersuchung über die Umwendbewegung des Armes an Quer- 
schnitten. I. Die Umwendbewegung der Armknochen. (Anat. Anst., Univ. Berlin.) 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwieklungsgesch., Bd. 66, 
H. 3/6, S. 558—579. 1922. 

Der Autor hat an eingegipsten Armen den Einfluß der Umwendbewegung auf die 
Drehung der Armknochen untersucht. Aus den speziellen Befunden ist als für den 
Physiologen wesentlich zu referieren, daß bei Umwendbewegungen des gestreckten 
Armes zunächst die Drehung des Knochens im Schultergelenk beginnt und dann durch 
den radio-ulnaren Mechanismus fortgesetzt wird. Schiüf (Berlin). 

eRipman, Walter: Good speech, an introduction to English phoneties. (Gut 
sprechen, eine Einführung in die englische Phonetik.) London and Toronto: J. M. Dent 
and Sons Ltd. 1922. VI und 88 8. 

Dieses Werk erschien zum erstenmal im August 1922. Im Oktober desselben Jahres 
war eine Neuauflage notwendig, ein Zeichen dafür, daß das Werk in England eine große 
Lücke ausgefüllt hat. Es bezweckt, den Engländern nicht nur eine gute Aussprache, 
sondern auch eine Einführung in die Dauer, Höhe und Stärke des Englischen zu geben. 
Zuerst behandelt Verf. die Fragen, wie wir sprechen lernen und die verschiedenen 
Gattungen vom Englischen. Er setzt dann auseinander, was er sich unter „gutem Spre- 
chen‘ vorstellt. Nach einer Kritik des gewöhnlichen Buchstabierens geht er zur Be- 
schreibung der englischen Laute über, um dann die Dauer, Stärke und Höhe zu be- 
sprechen. An praktischen Beispielen fehlt es in diesem Buche nicht. Verf. gibt eine 
eingehende Beschreibung mit Kommentar der Aussprache von zwei englischen Prosa- 
bruchstücken und schließt dann mit der sogenannten phonetischen Umschrift ver- 
schiedener Poesie- und Prosastücke. Panconcelh-Calzia (Hamburg). 

e Ward, Ida C.: Defects of Speech, Their Nature and Their Cure. (Sprachfehler, 
ihr Wesen und ihre Behandlung.) London and Toronto: J. M. Dent and Sons 
Ltd. 1923. VII und 79 8. 

Die Verf. hebt hervor, daß sie mit vorliegendem Werk nicht eine erschöpfende 
Darstellung des Gegenstandes bezweckt, sondern nur den Lehrern Richtlinien für 
die Behandlung der am häufigsten vorkommenden Sprachfehler geben will. Nach 
einem kurzen Überblick über Sprechfehler im allgemeinen beschreibt die Verf. die 
normale Artikulation von Vokalen und Konsonanten im Englischen. Dann kommt 
eine Darstellung der hauptsächlichsten Aussprachfehler wie z. B. Sigmatismus lateralis 
und interdentalis, Para-Sigmatismus, Lambdazismus usw., sowie Nasalıtät, Wolfs- 
rachen und Stottern. Überall erfolgt in kurzen Zügen die Behandlung der verschiedenen 
Fehler. Mehrere Profilbilder über die verschiedenen Laute veranschaulichen den Gegen- 
stand. Das Werkchen entspricht seinem Zweck. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Poirot, J.: Über die rhythmisehen Pausen im Vortrag und deren experimentelles Stu- 
dium. (Phonet. Inst., Univ. Paris.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 43, S.120—127. 1923. 

Die Versuchsperson sprach in einen Mundtrichter einige Prosabruchstücke, und 
die Schallwellen wurden mit Hilfe einer Schreibkapsel auf das Kymographion auf- 
geschrieben. Diese Aufnahmen hatten den Zweck, über die Rhythmik Flauberts 
bestimmtere Angaben zu erzielen. Verf. hat die Kurven in bezug auf die quantitative 
Gliederung (Dauer der Laute, Silben, Wörter, Pausen usw.) gemessen. In diesem Auf- 
satz beschränkt sich Verf. nur auf Fragen methodischer Natur, und zwar hauptsächlich 
auf die Frage nach der Beschaffenheit der Pausen, die zur Gliederung des Vortrags 
beitragen und nach ihren experimentellen Kriterien. Er stellt 3 Ordnungsklassen 
von Pausen fest und gibt jeder eine besondere Benennung. Auf Grund einiger aus- 
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gemessener Stellen will Verf. zeigen, wie vorsichtig man bei der Verwendung experi- 
menteller Kurven sein soll, wenn das psychische Element in der untersuchten Erschei- 
nung eine so starke Rolle spielt wie beim Rhythmus. Er hält diese Untersuchung für 
sehr wertvoll auch für die sogenannte Satzphonetik. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 


- Papale, R.: Il metodo interferenziale acustico per Y’analisi della voce umana. 


(Die akustische Interferenzmethode für die Analyse der menschlichen Stimme.) 
(Olin. oto-rino-laringovatr., Univ., Napoli.) Arch. ital. di otol., rinol. e laringol. Suppl.- 
Bd. 3, 8. 7—42. 1922. 

Verf. nimmt die zuerst von Schwarzenberg und in der letzten Zeit von Stumpf 
ausgeführten Untersuchungen über Laute mit Hilfe von Interferenzröhren wieder auf, zumal 
Gradenigo diese Interferenzmethode 1916 für die klinische Akumetrie warın empfohlen hatte. 
Verf. bedient sich derselben Interferenzapparatur wie Stumpf und kommt zu dem Schluß, 


daß die bereits 1909 von Gradenigo in Budapest gemachten Vorschläge sehr wichtig 


sind, zumal es dem Verf. gelungen ist, durch diese Interferenzapparatur „Taubheitstypen‘“ 
wiederherzustellen. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Della Cioppa, A.: Come respirano i sordomuti. (Atembewegungen der Taub- 
stummen.) Arch. ital. di otol., rinol. e laringol. Suppl.-Bd.3, S. 101—142. 1922. 

Der Autor hat mit großem Fleiß durch vergleichende Pneumogramme die uns 
geläufigen Fehler der Atmung, insbesondere der phonischen Respiration bei Taubstum- 
men, untersucht und mit den Ergebnissen bei Gesunden in bezug auf die wichtigsten 
Werte der Frequenz, der Dauer, der Kapazität, des Rhythmus, der Beziehungen zum 
Respirationsquotienten verglichen. Die Einzelheiten entziehen sich einer referierenden 
Darstellung. Wenn Verf. den Wunsch ausspricht, die Schüler der Taubstummenanstalt 
sollten im 1. Jahre einer sozusagen wissenschaftlich-physiologisch-nichtempirisch 
geleiteten, phonisch-respiratorischen Gymnastik der Atmungs- und Artikulations- 
bewegungen unterzogen werden und erst im 2. Jahre vor einer Sachverständigen- 
kommission auf ihre Tauglichkeit für die Erziehung zur Lautsprache geprüft werden, 
so würde das wohl recht schwer durchführbar sein. Wir müßten jedenfalls zuvor hören, 
wie sich unsere erprobten und durchgebildeten Taubstummenlehrer zu der Forderung 
verhalten, die Untauglichen von der weiteren Spracherziehung auszuschließen und in 
Sonderanstalten zu beruflicher Ausbildung mittels graphischer Methoden unter- 
zubringen. Theodor 8. Flatau (Berlin)., 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 
Ahlgren, Gunnar: Sur le champ d’action des deshydrogenases musculaires. 


Comm. prelimin. (Über das Tätigkeitsfeld der Dehydrogenasen des Muskels. [Vor- 


läufige Mitteilung].) (Zaborat. de physiol., univ., Lund, Suede.) Acta med. scandinav. 
Bd. 57, H. 5, 8. 508—513. 1923. 

Nach Thunbergs Verfahren prüft Verf. eine große Zahl organischer Säuren auf 
ihre Fähigkeit in Gegenwart extrahierten Muskelgewebes des Meerschweinchens als 
Wasserstoffdonatoren bei der Entfärbung des Methylenblaus zu dienen. Die Resultate 


Thunbergs werden bestätigt und erweitert. Von den sehr zahlreichen geprüften ' 


Substanzen sei hier angeführt, daß l-Äpfelsäure viel stärker wirkt als i-Äpfelsäure 
(d-Äpfelsäure ist nicht geprüft). Glycerinphosphorsäure aktiviert ebenso stark wie 


Bernsteinsäure, während Glycerin und Glycerinsäure unwirksam sind. Glycerin- 


essigsäuren sind ebenfalls aktiv. Verf. glaubt, daß unter Abspaltung der Säure Glycerin- 
aldehyd entsteht, welcher selbst starker Aktivator ist. Aceton und Acetessigsäure 
sowie Alkohol in bestimmten Konzentrationen entfärben auch Methylenblau, in anderen 
Konzentrationen hemmen sie die Entfärbung. Manche Säuren wirken ausschließlich 
hemmend, z. B. die höheren gesättigten Fettsäuren. Meyerhof (Kiel). 


Rosling, Eyvind: L’hormone pancr6atigue comme activateur de certaines en- 
zymes des muscles. (Pankreas-Hormone als Aktivator gewisser Muskelenzyme.) 
(Inst. de pathol. gen., univ. Copenhague.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, 


Nr. 2, 8.112—114. 1923. 
Beim Zusammenbringen von Muskelsubstanz mit #-Oxybuttersäure oder Glutamin- 
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säure wird Methylenblau bei gleichzeitiger Anwesenheit von Pankreasextrakt viel 
schneller entfärbt. Ohne Gegenwart von Muskel entfärben die Extrakte von Pankreas 
und Leber das Methylenblau nicht. Die aktivierende Substanz ist dialysabel und bei 
schwach saurer Reaktion kochbeständig. Man findet die Substanz nur im Pankreas, 
sie fehlt in der Leber, Milz und in der Niere. Es wird eine neue Hypothese über den 
Stoffwechsel bei Diabetes angekündigt, welche an die Untersuchungen von Elias 
über den Einfluß der Acidosis auf die Fixation des Glykogens in der Leber anknüpfen 
wird. Martin Jacoby (Berlin). 


Sluiter, E.: Periodieit6 des ferments. La lipase gastrique. Periodizität der Fer- 
mente. Die Magenlipase. (Laborat. de physiol., univ., Amsterdam.) Arch. neerland. 
de physiol. de ’homme et des anim. Bd. 8, H. 1, S. 34—42. 1923. 

Außerhalb des Organismus zeigen die Enzyme Schwankungen ihrer Wirksamkeit. 
' Das wird an der Magenlipase geprüft. Will man vergleichbare Werte der Verdauungs- 
enzyme erhalten, muß man die Sekrete möglichst schnell untersuchen. Martin Jacoby. 


Hedin, S. 6.: Die proteolytischen Enzyme der Lymphdrüsen. Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 125, H. 5/6, S. 289— 296. 1923. 

Mit derselben Methode wurden in den Mesenterialdrüsen dieselben Enzyme wie in 
der Milz gefunden. Erstens ein Enzym, das auf Casein am besten bei schwach saurer 
Reaktion (Pu = 5,5) einwirkt. Ferner ein Enzym, das auf Casein am besten bei alka- 
lischer Reaktion einwirkt (Pr = 9—10), endlich ein Erepsin (Pr = 8). Es kann sich 
auch um drei Gemenge von Enzymen handeln. Wenn man die Drüsen mit ein wenig 
Säure (Pp = ca. 5,5) behandelt und den so mit Säure einen Tag bei 37° behandelten 
Organbrei mit Casein extrahiert, so gehen zwei Enzyme mindestens zum Teil in Lösung, 
und zwar das peptische und das Erepsin. Wird der Rückstand mit Kochsalz extrahiert, 
so kann das tryptische Enzym aus der Lösung erhalten werden. Martin Jacoby. 


Northrop, John H. and Raymond G. Hussey: A method for the quantitative 
determination of trypsin and pepsin. (Eine Methode zur quantitativen Bestimmung 
von Trypsin und Pepsin.) (Laborat. of the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 5, Nr. 3, S. 353—358. 1923. \ 

Die Menge des Enzyms ist direkt proportional der Änderung der Viscosität, welche eine 
Gelatinelösung durch die Verdauung erfährt. Die Gelatine wird nach der Vorschrift von Loeb 
(Proteins and the theory of colloidal behavior, New York and London 1922) auf den isoelek- 
trischen Punkt gebracht und alsdann wie üblich für die Pepsin- oder Trypsinverdauung ein- 
gestellt. Man kann so die jeweils vorhandene Enzymmenge bestimmen, wenn die Gelatine 
und das Enzym hinreichend rein ist. Die Zeit, welche notwendig ist, um eine bestimmte 
Änderung der Viscosität zu bewirken, ist ungefähr proportional der Menge des gegenwärtigen 
Enzyms. Besonderen Wert hat die Methode insofern, als sie zum Studium der Enzymwirkungen 
in Gegenwart von Puffern sehr geeignet ist. Es besteht keine Parallelität zwischen den Ande- 
rungen der Leitfähigkeit und der Viscosität bei der Verdauung. Die Viscositätsänderung 
ist wohl von der Spaltung des Gelatinemoleküls abhängig, während die Leitfähigkeit eine 
Funktion der kompletten Hydrolyse ist. Martin Jacoby (Berlin). 

Hussey, Raymond 6. and John H. Northrop: A study of the equilibrium between 
ihe so called ‚„antitrypsin‘‘ of the blood and trypsin. (Über das Gleichgewicht 
zwischen dem sogenannten „Antitrypsin‘ des Blutes und dem Trypsin.) (Zaborat. of 
the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of gen..physiol. Bd. 5, Nr. 3, 8.335 
bis 351. 1923. 

Die Hemmungswirkung des Blutplasma auf Trypsin wird viscosimetrisch quanti- 
tativ verfolgt. Das Gleichgewicht zwischen Antitrypsin und Trypsin wird praktisch 
sofort erreicht und ist schnell und vollständig reversibel. Es wird studiert der Zusatz 
wechselnder Plasmamengen zu konstanten Trypsinmengen, von verschiedenen Trypsin- 
mengen zu konstanter Plasmamenge und der Einfluß der Verdünnung der Mischung 
beider Substanzen. Die Ergebnisse stimmen quantitativ mit den Anforderungen des 
Massenwirkungsgesetzes. Die Resultate stimmen mit einer Gleichung überein, welche 
auf der Annahme begründet ist, daß sich ein Molekül Hemmungssubstanz mit einem 
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Molekül Trypsin verbindet. Trypsin und Antitrypsin bilden eine inaktive, aber disso- 
ziable Verbindung. Sie verbinden sich nach der Gleichung : Trypsin + Hemmungs- 
substanz & Trypsin — Hemmungssubstanz. Martin Jacoby. (Berlin). - 

Fodor, A.: Untersuchung des polypeptidspaltenden Fermentsystems in Pankreas- 
preßsäften. Die Einwirkung von Pflanzenschleim auf Fermentauszüge der Pankreas- 
drüse. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Fermentforschung Jg.6, Nr. 4, 8. 269— 285. 1923. 

Bei der Isolierung von Enzymen muß neben der chemischen die kolloidchemische 
Analyse ergänzend auftreten. I. Über den Zustand der Kolloideim Pankreas- 
macerationssaft. Aus frischer, im Faust-Heimschen Apparat getrockneter 
Rinderpankreasdrüse hergestellter Saft ist nach Zusatz alkalisch reagierender Puffer 
peptolytisch hochwirksam. Während Hefeextrakte ultramikroskopisch den Habitus 
eines dichten ultravisiblen Sols zur Schau tragen, ist beim Pankreasmacerationssaft 
das Feld nur mäßig besetzt und sehr wenig bewegt. Um die im Saft durch verdünnte 
Säure erhaltene grobe Flockung zu verfeinern, wurde Caraghenextrakt in ziemlich 
konzentrierter Form als Schutzkolloid verwandt, das schon allein ausflockt. Es ist 
Fällungs- und Schutzkolloid zugleich. Durch Zusatz des Caraghens wird das Ferment- 
kolloid partiell dehydratisiert und parallel damit kommt es zu einer Steigerung der 
Fermentaktivität. Wenn man durch Herstellung der optischen Reaktion die Ober- 
fläche der Teilchen mit den für die Polypeptidspaltung notwendigen Hydroxylionen 
beladet, so steigt die Aktivität noch mehr. Die optimale Wirkung der Fermente ist 
an einen Zustand des mittleren Dispersitätsgrades und der mitleren Hydratation 
(korrelative Phänomene) gebunden, unabhängig davon, ob man diesen mittleren 
Dispersitätsgrad ultramikroskopisch erkennen kann oder nicht. Die Car aghen- 
versuche können als Modell für Kinasen und Aktivatoren betrachtet werden. II. Ab- 
scheidung des fermentativ wirksamen Säurekoagulums aus Pankreas- 
preßsaft und Untersuchung des letzteren. Frische Drüsen vom Rind werden 
sofort bei 250—300 Atmosphären ausgepreßt. Der zentrifugierte Saft ist ultramikro- 
skopisch ohne schwingende Teilchen. Die Fällung mit Salzsäure muß unter Vermeidung 
jeden Überschusses erfolgen. Das ausgeflockte Phosphorprotein ist in seiner Zusammen- 
setzung dem entsprechenden Körper aus Hefe sehr ähnlich (N-Werte von 14,70—15,11 
und P-Werte von 1—1,6%). Neben dem Protein haben auch die Lipoide Bedeutung, 
indem sie die Suspendierbarkeit und die Verteilung des Fermentkolloides in große 
Oberflächen durch ihre eigene Aggregation und molekulare Verfestigung hindernden 
Eigenschaften begünstigen. Die qualitative Anwesenheit der Lipoide genügt aber 
nicht, um ein beständiges Sol zu sichern. Für die Fermentwirksamkeit kommt es darauf 
an, daß die kolloiden und die strukturchemischen Phänomene zueinander in korrelativer 
Beziehung stehen. Wenn auch der Phosphorsäurerest des Proteins als zymhaptische 
Gruppe anzusehen ist, kann das Protein doch nur in dem Maße fermentativ reagieren, 
in welchem es freie Oberfläche besitzt. Es ist nicht gesagt, daß alle Fermente kolloid- 
beschaffen sein müssen. Wo aber der Kolloidcharakter ausgeprägt ist, hat er für die , 
Wirksamkeit des Ferments auch Bedeutung. Martin. Jacoby. (Berlin). 

Guilliermond, A.: Quelques remarques nouvelles sur la strueture des levures. (Neues 
über die Struktur der Hefen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd, 88, 
Nr. 7, 8. 517—520. 1923. 

Verf. untersuchte den verhältnismäßig großen Saccharomycodes Ludwigii auf 
seine Cytoplasmabestandteile bei Behandlung mit verschiedenen Fixationsmitteln, 
Farbstoffen und Reagenzien. Bei Lebendbeobachtung unterscheidet er Vakuolen 
mit in Molekularbewegung befindlichen metachromatischen Körperchen, Lipoid- 
granula und Glykogenkörnchen im Plasma. Gelegentlich lassen sich auch fädige 
Strukturen, die Chondriosomen, und der Kern feststellen. Vitalfärbung mit Neutralrot 
färbt die metachromatischen Körperchen der Vakuolen sehr schnell scharf rot. Die 
gelegentliche diffuse Färbung des Vakuoleninhalts wird auf eine kolloidale Lösung 
des Metachromatins im Vakuolensaft zurückgeführt. In älteren Zellen lagern sich 
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die metachromatischen Körperchen unter Verschmelzung kreisförmig an den Rand 
der Vakuole an. Die Vakuolen können bei der Knospung entweder von der Mutterzelle 
in die Tochterzelle übertreten oder in dieser von neuem entstehen. :Janusgrün färbt 
sowohl die metachromatischen Körperchen als die Chondriosomen, Dahliaviolett nur 
diese letzten. Jod-Jodkali läßt das Glykogen zuerst als kleine, im Plasma verstreute 
Körnchen hervortreten, die allmählich verschmelzen und sich dann in ein oder zwei 
größeren Anhäufungen vorfinden. In einigen Fällen treten einzelne Glykogenkörnchen 
in die Vakuolen über. Bei Formolfixierung oder Behandlung nach den Methoden von 
Regaud und Meves mit nachfolgender Eisenalaunfärbung werden Kern und Chon- 
driosomen gefärbt, das Metachromatin bleibt farblos. Formol- oder Alkoholfixierung 
und Hämalaunfärbung bringt nur die metachromatischen Körperchen zur Darstellung. 
An den Stellen, wo sich das Glykogen ablagert, finden sich „Glykogenvakuolen“. Die 
Fixierung nach Bouin und Eisenalaunfärbung, die Verf. in seinen früheren Arbeiten 
benutzt hatte, liefert sehr schwierig zu deutende Bilder. Der Kern ist scharf ausgefärkt, 
die metachromatischen Körperchen färben sich nur ganz unregelmäßig, die Ablagerungs- 
stellen des Glykogens sind mit kleinen, schwach gefärbten Körnchen übersät. Die 
früheren ‚formations basophiles‘ sieht Verf. jetzt als Chondriosomen an, die durch die 
Fixierung usw. alteriert sind. Eine Abbildung mit 73 Zeichnungen gibt die erhaltenen 
cytologischen Bilder klar wieder. R. Bauch (Freising-Weihenstephan). 

Pavlovsky, E. N. and E. J. Zarin: On the structure of the alimentary canal 
and its ferments in the bee (Apis mellifera L.). (Über den Bau des Magendarm- 
kanals der Biene [Apis mellifera L.] und über seine Fermente.) (Dep. of bacteriol., 
commiss. of agrieult., Petrograd, 1918.) Quart. journ. of mieroscop. science Bd. 66, 
Nr. 263, 8. 509—556. 1922. 

Bei Arbeitsbienen und Drohnen findet man im Vorderdarm und im Dünndarm 
keine Enzyme, im Dickdarm nur Katalase während der zweiten Hälfte des Winters. 
Dagegen wurde im Mitteldarm (Magen) Katalase, Amylase, Inulase, Lactase, Invertase, 
Lipase, Pepsin, Trypsin und Chymosin gefunden. Nur Emulsin wurde vermißt. Die 
Beobachtung, daß die Enzymbildung auf den Mitteldarm beschränkt ist, stimmt mit 
entsprechenden entwicklungsgeschichtlichen und vergleichenden Erfahrungen. Unter- 
schiede zwischen Arbeitsbienen und Drohnen wurden vergeblich gesucht. Besondere 
Versuche zeigten, daß die im Hinterdarm gefundene Katalase dort auch gebildet wird. 

Martin Jacoby (Berlin). 

@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. von Emil Abderhalden. 
Abt. XII. Methoden zur Erforschung der Leistungen von einzelligen Lebewesen, 
H. 1, Liefg. 86. Spezielle Methoden. Untersuchungen an einzelligen Lebewesen. — 
Pringsheim, Hans: Stoffwechseluntersuchungen an Bakterien. Nachweis ihrer Stoff- 
wechselprodukte. — Bau, Arminius: Stoffwechselversuche an Hefezellen. Methoden 
des Nachweises und der Bestimmung der bei der Gärung entstehenden Produkte. — 
Will, H.: Reinzüchtung von Hefen und anderen Sproßpilzen. — Lindner, Paul: 
Methoden der Bestimmung der Hefezellvermehrung. — Anwendung der Photo- 
graphie bei Hefeuntersuchungen. — Methoden zur Sichtbarmachung von Fett in 
Hefen und in Zellen höherer Pflanzen. — Über die Mutationen bei Hefen und 
Schimmelpilzen. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1922. 298 8. 

In der ersten der in dem vorliegenden Heft erschienenen Arbeiten werden die 
Methoden der Stoffwechseluntersuchungen von Bakterien von H. Pringsheim 
nach neuen Gesichtspunkten behandelt, obwohl in der letzten Zeit nichts wesentliches 
an grundlegenden Arbeiten allgemein über den Gegenstand erschienen ist. Da aber 
die Produkte bakterieller Zersetzungen in immer höherem Maße an Wichtigkeit für 
technische Ausnutzung gewinnen, so erscheint es möglich, daß sie in Zukunft noch eine 
ähnliche praktische Bedeutung gewinnen wie Gärungsprodukte der Hefen, und in 
dieser Hinsicht wird nun eine Neubearbeitung des ganzen methodischen Materials 
vorgenommen. — Nach einigen allgemeinen Kapiteln über Reinkulturen, ihre Be- 
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schaffung und Weiterführung, werden die äußeren Methoden der Kultur behandelt: 
Wärmeregulation durch Thermostaten (für Massenkulturen Wärmezimmer) und 
Gasregulation (Vorrichtungen zur Durchlüftung und zum Aufsaugen von Gärgasen). 
Daran anschließend finden die Methoden der Untersuchung des Mineralstoffwechsels 
ihre Behandlung, zunächst in allgemeiner Hinsicht, nämlich hinsichtlich des Bedarfes 
an Aschenbestandteilen, dann folgt eine Erörterung der energetischen Ausnutzung 
von Mineralstoffen. Hier werden ausführlich unter Heranziehung historischer Daten 
nur die Eisenbakterien behandelt. — In einem zweiten großen Abschnitte werden die 
Methoden der Untersuchung des organischen Stoffwechsels geschildert. Begonnen 
wird mit der Besprechung des Kohlenhydratstoffwechsels, wobei eine Erörterung 
des Aufbaues von Kohlenhydraten naturgemäß nur einen ganz geringen Raum ein- 
nimmt. Der umfangreiche Abschnitt über den Abbau der Kohlenhydrate ist nach dem 
Molekulargewicht der betreffenden Stoffe eingeteilt und beginnt mit dem für die Praxis 
der Strohaufschließung so wichtigen Celluloseabbau, der aber ebenso wie überhaupt 
im folgenden nach Laboratoriumsmethoden behandelt wird, ohne auf Methoden 
industrieller Verwertung einzugehen. Weiterhin folgen Stärke und Dextrine. Die Tri-, 
Di- und Monosaccharide werden etwas eingehender in bezug auf die Art und den Grad 
ihres Abbaues behandelt. Daran schließt sich eine Besprechung der Milch- und Butter- 
säuregärung. Nun folgt ein weiterer größerer Abschnitt, der den Eiweißstoffwechsel 
enthält und in der gleichen Weise nach Aufbau und Abbau eingeteilt ist, wie. der vorher- 
gehende Abschnitt. Auch hier spielt der zweite Abschnitt eine weit größere Rolle 
wie der erste. Es werden ausführlich die neueren Arbeiten über die Spaltung vor allen 
Dingen der Aminosäuren besprochen, und zwar sowohl durch Bakterien als auch durch 
Hefen und Schimmelpilze. Im folgenden Abschnitt wird die Zersetzung der Fette, 
Fettsäuren und Alkohole behandelt und im Schlußteil der Gasstoffwechsel, mit beson- 
derer Ausführlichkeit unter der Abteilung „Stickstoff“ die nitrifizierenden und denitri- 
fizierenden Bakterien. — Die hierauf folgende umfangreichste Arbeit dieses Heftes von 
Bau befaßt sich mit Stoffwechselversuchen an Hefezellen. Die Abhandlung gliedert sich 
in 2 große Hauptabschnitte, von denen der erste die Hauptprodukte der alkoholischen 
Gärung: Kohlensäure und Alkohol, der zweite die Nebenprodukte, Glycerin, Acetaldehyd 
und Essigsäure behandelt. Im ersten Teil wird zunächst der qualitative Nachweis 
der Kohlensäure geschildert, sodann die verschiedensten Methoden ihrer quantitativen 
Bestimmung, besonders auch solcher, die sich in der Praxis des Alkohol-Gärungs- 
gewerbes bewährt haben. — Das zweite Kapitel über den Alkohol ist, ebenso eingeteilt 
wie das erste und gewinnt besondere Bedeutung durch 3 umfangreiche Alkoholtafeln, 
von denen die erste zur Umrechnung der spezifischen Gewichte von Alkohol-Wasser- 
mischungen auf Gewichtsprozente Alkohol eingerichtet ist, die zweite zur Ermittlung 
des Alkoholgehaltes von Alkohol-Wassermischungen aus dem spezifischen Gewicht, 
und die dritte zur Errechnung der wahren Stärke, den Branntwein von bestimmter 
scheinbarer Stärke bei bestimmter Temperatur hat. Die weiteren Tafeln besitzen 
eine Bedeutung nur für die Praxis. — Der Abschnitt über die Nebenprodukte ist kurz 
und in ähnlicher Weise nach qualitativen und quantitativen Gesichtspunkten eingeteilt. 
— Der anschließende Aufsatz von Will enthält diejenige Reinzüchtungsmethode 
von Hefen, die sich in der Brauereipraxis am besten bewährt hat. Sie besteht aus einer 
Kombination der Lindauerschen Tröpfehenkulturmethode und dem Züchtungs- 
verfahren in Freudenreich- und Pasteur-Kolben. Damit wird freilich nur der erste 
Teil des ganzen Verfahrens geschildert. Die sich in der Praxis anschließende Verwen- 
dung der Hefereinzuchtapparate und ihre Methodik bleibt unerörtert. — Von den 
4 kleinen Aufsätzen am Schluß des Heftes von Lindner sind methodisch vorwiegend 
der erste und dritte von Wichtigkeit. F. Oehlkers (Tübingen). 

eo Klimmer, M.: Technik und Methodik der Bakteriologie und Serologie. Berlin: 
Julius Springer 1923. XI, 520 8. G. 2. 14. 

Das vorzüglich ausgestattete, mit zahlreichen Abbildungen versehene Werk ist 
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ein wertvolles Nachschlagebuch für den Anfänger wie für den Erfahrenen. Der Anfänger 
kann sich über gesetzliche Bestimmungen, die Einrichtung von Laboratorien, die 
Grundzüge von mikroskopischer und kultureller Untersuchung belehren; der Erfahrene 
findet zahllose Einzelangaben, Rezepte, Technieismen usw. mit Hilfe eines guten 
Registers. Für ihn sind auch die eingehenden Literaturangaben wertvoll. Ein Unter- 
teil des bakteriologischen Kapitels enthält lexikographisch die wichtigsten Mikro- 
organismen mit ihren Nachweismethoden aufgeführt und dient gewissermaßen als 
Schlüssel für das ganze Werk. Bis zu einem gewissen Grade hat das Buch aber auch 
„Fehler seiner Vorzüge“. Die nicht immer kritische Aneinanderreihung zahlreicher 
Parallelmethoden macht dem Anfänger die Auswahl schwer, andererseits vermißt 
man einzelne Untersuchungsmethoden besonders des Liquor cerebrospinalis (Goldsol, 
Mastix, Nonne, Pandy u. a.). — Das Buch soll eine Anleitung für das praktische Arbeiten 
auf dem Gebiete der Bakteriologie und Serologie sein. Dem wird es mit seiner Fülle 
methodischer und praktischer Angaben durchaus gerecht. Seligmann (Berlin). 

Bushnell, L. D.: A method for the cullivation of anaerobes. (Eine Methode 
zur Anaerobenzüchtung.) (Agrieult. exp. stat., Kansas.) Journ. of bacteriol. Bd. ?, 
Nr. 2, 8. 277—281. 1922. 

Für Massenkulturen unter anaeroben Bedingungen wird ein Aluminiumtopf Papinschen 
Systems empfohlen, in dessen Innerem absolut anaerobe Bedingungen durch Verbrennen 
von metallischem Phosphor erzeugt werden. Die Platten usw. werden durch Papier gegen 
störende Verunreinigungen infolge der Verbrennung geschützt. Seligmann (Berlin). 

Vial, J: Le nucleate de soude, milieu de culture. (Natriumnucleat als Kul- 
turmedium.) (Laborat. de physiol., fac. de med., Lyon.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 3, 8. 209—211. 1923. 


Auf 10proz. Natriumnucleat wachsen leicht züchtbare Bakterien, anspruchsvollere 
nicht. v. @utfeld (Berlin). 


Lorentz, Friedr. H.: Die Veränderung von Bakterien unter Gasen. Klin. 
Wochenschr. Jg. 2, Nr. 5, S. 206—208. 1923. 

Kann durch Überlagerung bestimmter Gase (Sauerstoff, Kohlensäure) das bio- 
logische Verhalten der Bakterien eine Veränderung erfahren? — Unter Sauerstoff 
wurde das Wachstum von Diphtheriebacillen auf Platten gehemmt; die einzelnen 
Stäbchen nahmen kürzere und dickere Formen an, die-Polkörperbildung war vermindert. 
Unter Kohlensäure war Zahl und Aussehen der Kolonien gegen die Norm nicht ver- 
ändert; die einzelnen Stäbchen aber wurden zarter und länger, zeigten vermehrte 
Polkörperbildung. Die Toxinbildung wird durch die Sauerstoffüberlagerung begünstigt, 
die Kohlensäure scheint sie zu hemmen. Seligmann (Berlin). 

Bushnell, L. D.: Influence of vacuum upon growth of some aerobie spore- 
bearing bacteria. (Einfluß des Vakuums auf das Wachstum einiger aerober, sporen- 
tragender Bakterien.) (Agricult. exp. stat., Kansas.) Journ. of bacteriol. Bd. 7, Nr. 2, 
8. 285—300. 1922. 

In zahlreichen, äußerlich unverdorbenen Konserven finden sich Bakterien, in erster 
Linie Bac. mesentericus, in zweiter Bac. subtilis. Beides sind sporenbildende Aerobier. Man 
nahm bisher meist an, daß die Hitzeresistenz der Sporen die Ursache für ihr Überleben nach 
der Konservierung ist. Das erklärt jedoch nicht, warum Mesentericus so außerordentlich 
überwiegt, da seine Sporen weniger resistent sind als die des Subtilis. Die Experimente des 
Verf. ergaben, daß B. mesentericus auch bei ziemlich weitgehender. Luftentfernung noch 
wachsen kann, mehr als Subtilis. Der Grad des Vacuums während der Erhitzung beeinflußt 
den Wärmetötungspunkt nicht. Geringe Säuremengen beeinflussen das Wachstum unter 
aeroben Bedingungen nur wenig, setzen dagegen die Wärmetötungstemperatur deutlich herab. 
Der konservierende Einfluß der Säure bei der Konservierung ist daher hierauf zurückzuführen. 

Seligmann. (Berlin). 

Bioomfield, ArthurL.: The dissemination of bacteria in the upper air passages. 
II. The eireulation of bacteria in the mouth. (Die Ausbreitung von Bakterien in 
den oberen Luftwegen. II. Der Weg der Bakterien im Munde.) (Biol. div. of the med. 
clin., Johns Hopkins univ. a. hosp., Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. 
Bd. 33, Nr. 374, 8. 145—149. 1922. 

In früheren Versuchen mit Tierkohle hatte Verf. gefunden, daß die eingebrachten Kohle- 
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partikelchen in regelmäßiger Weise allmählich zum Zungengrunde und Oesophagus entfernt 
werden. Gleiche Versuche wurden jetzt mit einer Bakterienart (Sarcina lutea) aufgenommen. 
Sie ergaben prinzipiell das gleiche Resultat: einen bestimmten Mechanismus, der die Bakterien 
schnell und direkt gegen den Oesophagus zu befördert, wo sie verschluckt werden. Nach dem 
Trinken einer Bakterienaufschwemmung bleiben nur wenige Organismen auf der Schleimhaut 
haften; die meisten fanden sich noch auf der Zunge, vereinzelte auf den Tonsillen und keine 
am hinteren Rachenring. (Vgl. diese Berichte 18, 403.) Seligmann (Berlin). 


Smith, Homer W.: The biochemical differentiation of baeteria. (Die biochemische 


Differenzierung von Bakterien.) (Lilly research laborat., Indianapolis.) Americ. journ. 
of hyg. Bd. 2, Nr. 6, 8. 607—655. 1922. 


Nach den Ergebnissen der Literatur und den vorliegenden Untersuchungen lassen sich 
die Bakterien in 2 große Gruppen einteilen: 


Gruppe I Gruppe I 
T- Gramfarbungt ee AmSRtHE VoBeN negativ positiv 
2. Pr-Optimumiin an. er sauer alkalisch 
3. ae gegen starke Elek- gleichartig 
4. Empfindlichkeit gegen schwache ; 

Elektrolyte (Farben) ..... . widerstandsfähig empfindlich 

5. Empfindlichkeit gegen Nicht-Elek- 
ie vrolytelsseenizinih ke mini are empfindlich widerstandsfähig 
6. Natriumhydroxydlyse. . . . .. empfindlich widerstandsfähig 
7. Tryptische Verdauung ... ... empfindlich widerstandsfähig 
84 Sporenyiiskl 0 ie a nie vorhanden (?) möglich 


Zu dieser tabellarischen Übersicht werden Erläuterungen im einzelnen gegeben und die Aus- 
nahmen besprochen, die sich in bezug auf einzelne Eigenschaften finden. Doch ist die Kon- 
stanz der Summe der Eigenschaften in der Mehrzahl so feststehend, daß man einen gemein- 
schaftlichen biochemischen Faktor in den Bakterienzellen als Ursache annehmen muß. Das 
Verhalten bei der Gramfärbung läßt vermuten, daß dieser Faktor in der Zellmembran sitzt 
und auf quantitative Differenzen im physikalischen Zustand der‘ Membranbestandteile be- 
ruht. Auch qualitativen Differenzen sind nicht ausgeschlossen. _ Im. Anschluß hieran wird 
eine Klassifikation der Bakterien nach Familien, Genera usw. versucht. Seligmann. 


Greenspon, E. A.: A selective culture medium for the diphtheria bacillus. 
(Ein Spezialnährboden für Diphtheriebacillen.) (Clin. pathol. div., med. clin., Johns 
Hopkins univ. a. hosp., Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 34, Nr. 383, 
8. 30—33. 1923. 

Ausgehend von den Untersuchungen Leiehtentritts (vgl. diese Berichte 8, 493) wurde 
der Zusatz von Citronensäure zu Löfflernährböden geprüft. Dabei ergab sich, daß bei einer 
Pu 6,4 die Citronensäure einen wachstumbeschleunigenden Einfluß auf Diphtheriebacillen 
und einen hemmenden auf eine große Anzahl anderer Bakterien ausübt, so daß der auf diese 
Weise modifizierte Nährboden eine wesentliche Verbesserung darstellt, besonders wenn man 
den Diphtheriebacillus in Reinkultur züchten will. Technik: Zu 75 ccm Serum gibt man 1 cem 
einer 50 proz. Natriumeitratlösung sowie soviel Dextrosefleischbrühe hinzu, bis man 100 cem 
Flüssigkeit hat. Dann fügt man soviel 3proz. Citronensäurelösung hinzu, bis die pr mit der 
colorimetrischen Methode gemessen, 6,4 beträgt. Ausgießen des Mediums in Petrischalen, 
erstarren lassen, fraktioniert sterilisieren an 3 aufeinanderfolgenden Tagen oder 4 Stunden 
im Erstarrungsapparat an Stelle der Fraktionsmethode. Emmerich (Kiel).°° 

Mellon, Ralph R.: Observation on the origin of biotypes (microbie dissociation) 
in pure lines of bacteria. (Beobachtungen über den Ursprung von Biotypen 
[mikrobische Dissoziation und reinen Linien von Bakterien].) (Highland hosp., Rochester, 
N,Y.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 3, 8.191. 1922. 


Ein Bacillenstamm, der unter bestimmten Bedingungen große kugelförmige 
Gebilde liefert, und zwar am besten innerhalb 48 Stunden bei 37°, wurde 2 Wochen 
lang bei 20° gezüchtet. Es entstand eine Bacillenvariante, die morphologisch und 
kulturell vom Ausgangsstamm differierte, serologisch aber mit dem Originalstamm 
übereinstimmte, nur noch besser agglutinabel war. Dieser Stamm, der 6 Jahre in reiner 
Linie fortgezüchtet wurde, bildet verzweigte und Kugelformen. Den Pleomorphismus 
dieser Kultur faßt Verf. als echten Lebenszyklus auf (potentielle Variation). 

Seliıgmann (Berlin). 
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Hahn, Martin: Zur Theorie und Praxis der chemischen Desinfektion. (Nach 
Versuchen der Herren Dr. Wasmuth, Dr. Sonntag, Dr. Müller und Dr. Rodewald.) 
Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 98, S. 569—577. 1922. 

‘Für die Art der Einwirkung von Desinfektionsmitteln auf Bakterien gibt es 3 Mög- 
lichkeiten, die Adsorption, die Verteilung im Zweiphasensystem nach dem Henryschen Gesetz 
und die chemische Bindung. Für Sublimat und Trypaflavin in den gewöhnlichen Konzen- 
trationen konnten Sonntagund Wachsmuth feststellen, daß die Aufnahme durch Adsorption 
erfolgt. Süpfle und seine Mitarbeiter konnten diesen Beweis für Sublimat auch auf biolo- 
gischem Wege erbringen. Aus den Versuchen von Müller und Rodewald geht hervor, daß 
auch durch den Tierversuch eine Entgiftung und Wiedererweckung der scheintoten Bakterien 
herbeigeführt werden kann. Auch durch den Tierversuch wird erwiesen, daß das: Stadium 
der Entwicklungshemmung sich viel weiter erstreckt, als man früher annahm. Bei der prak- 
tischen Ausführung der Desinfektionsprüfung. soll der Tierversuch an erster Stelle stehen. 
Um zu eindeutigen Resultaten zu gelangen, muß er mit großen Bakterienmengen angestellt 
werden. Joh. Schuster (Frankfurt a. O.)., 

Hill, Justina H. and David I. Macht: A note on the antiseptie properties of 
olive oil. (Notiz über die antiseptischen Eigenschaften des Olivenöls.) (Brady urol. 
inst. a. pharmacol. laborat., Johns Hopkins umiv., Baltimore.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 20, Nr. 3, 8. 170—171. 1922. 

Gelegentlich der Prüfung öliger Lösungen von Antiseptica wurden Kontrollversuche 
mit den reinen Ölen vorgenommen. Geprüft wurden Olivenöl, Baumwollsamenöl, Mineralöl, 
Palmkernöl und Süßmandelöl. Nur Olivenöl erwies sich als.deutlich antiseptisch und keim. 
tötend. Nach 5 Stunden war völlige Abtötung der eingesäten Staphylokokken erzielt. Mineralöl 
wirkte vorübergehend wachstumshemmend, dann trat wieder Keimvermehrung ein. Mandelöl 
wies nach anfänglicher Keimvermehrung später deutliche Keimabnahme auf. sSeligmann. 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Berberich, J.: „Experimentelle Auslösung von Kernteilungswellen durch intra- 
peritoneale Seruminjektionen.‘‘ (Paihol. Inst. Senckenberg, Univ. Frankfurt a. M.) 
Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 33, Nr. 11, S. 281-283. 1923. 

s Experimentelle Nachprüfung der Angaben Dustins (vgl. diese Berichte 8, 502) mit 
völlig negativem Ergebnis. Ablehnung der Dustinschen Folgerungen. Puiter (Greifswald). 
-  Sordelli, A.: Preparation rapide des serums actifs. (Schnelldarstellung wirk- 
samer Antisera.) (Inst. bacteriol., dep. nat. d’hyg., Buenos- Aüres.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 5, S. 353—354. 1923. 
g Tägliche Einspritzung (außer Sonntags) gibt schnell wirksame Antisera. Versuche mit 
Diphtherietoxin, Tetanustoxin und Hammelblut. von Gutfeld (Berlin). 
 Doyon, M.: Mode d’action de certaines toxines mierobiennes. (Wirkungsweise 
verschiedener Bakterientoxine.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 39, 


8. 1352—1354. 1922. 

Kürzlich hat Walbum geäußert, daß der Diphtheriebacillus eine Substanz produziert, 
die jeder physiologischen Wirkung bar ist. Sie stellt das erste Stadium des Toxins dar. Durch 
einen wahrscheinlich fermentativen Prozeß verwandelt sich das Prototoxin außerhalb der Zelle 
im Kulturmedium in das eigentliche Toxin. Doyon ist auf experimentellem Wege schon seit 
1892 zu ganz ähnlichen Schlußfolgerungen gelangt. In Gemeinschaft mit Courmont hat er 
seinerzeit dargetan, daß Tetanus- und Diphtheriegift zwei besondere Eigentümlichkeiten auf- 
weisen: 1. Die Wirkung der Injektion beider Toxine tritt erst nach einer gewissen Inkubations- 
zeit auf, die weder durch Erhöhung der Dosen, noch durch den Modus der Injektion unter ein 
gewisses Maß verkürzt werden kann. 2. Frösche lassen erst bei bestimmten Temperaturen, 
die auch bei fermentativen Vorgängen eine bedeutende Rolle spielen, Toxinwirkung erkennen. 
a) Sommerfrösche sind gegen Tetanus empfindlich, ‚Winterfrösche refraktär. ‘b) Mit Tetanus- 
toxin gespritzte Frösche, die man bei 30—39° hält, werden etwa am 6. Tage tetanisch; hält 
man sie bei Temperaturen unterhalb 20°, so bleiben sie dauernd symptomfrei. c) Bei. 25° ge- 
haltene Frösche werden erst nach 8—12 Tagen tetanisch, bei 20° gehaltene sind auch gegen 
die 8fach tödliche Dosis refraktär. Bei 37° ist die minimale Inkubationszeit 4 Tage. Mit Toxin 
gespritzte, kalt gehaltene Frösche beherbergen das Gift lange Zeit: nach einem Monat in 37°- 
Raum gebracht, werden sie nach ebenso langer Inkubationszeit tetanisch, wie von Anfang an 
bei 37° gehaltene Kontrollen. d) Frösche sind nur nach Erhitzung auf 38° für Diphtheriegift 
empfänglich (Neuritis, interstitielle parenchymatöse Myositis). Hieraus wird gefolgert, daß 
Tetanus- und Diphtheriebacillen nur eine lösliche Substanz produzieren, die erst im Organismus 
des Empfängers zum Toxin wird. Die Bakterienprodukte sind infolge ihrer fermen- 
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tativen Eigenschaften, nicht an sich toxisch. Die Inkubation entspricht der inter- 
mediären Phase einer chemischen Reaktion. von Guifeld (Berlin). 

Mend6ölbeft, P.: Les cultures de tissus embryonnaires de cobaye dans les milieux 
de rn determines. (Meerschweinchen-Embryonalgewebskulturen in Medien be- 
stimmter Wasserstoffionenkonzentration.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 88, Nr. 4, S. 291—293. 1923. 


In vitro nach Bordet mit Agar behandeltes Meerschweinschenserum tötet bei intra- 
jugularer Injektion ein Meerschweinchen unter anaphylaktischen Erscheinungen. Dies toxische 
Serum hat gegenüber normalem ein vermindertes pp. Züchtet man embryonales Meer- 
schweinchenhautgewebe in gewöhnlichem, sowie in 1—3 mal mit Agar vorbehandeltem Meer- 
schweinchenserum, so findet man: 


Anzahl der Agarbehandlungen Pa Wachstum 
0 7,6 ++ 
1x 6,6 ar 
2x 5,8 ++++ 
3x 6,2 + 


, Aa 
Nach Injektion von 2 ccm heterogenem Protein zeigt pa im Serum des lebenden Tieres Schwan- 
kungen. Entnimmt man dies Serum zu verschiedenen Zeiten nach der Injektion und züchtet 
darin Gewebsstücke, so zeigt sich auch hier, daß bei niedrigerem pa das Wachstum ein besseres 
ist. Auch in artfremdem Serum (Kaninchen) gelang die Kultur, wenn 7, des Serums durch 
Agarbehandlung in vitro erniedrigt worden war. v. Gutfeld (Berlin). 

Bachmann, A. et M. de la Barrera: Vacein antidiphterique. (Diphtherievaccin.) 
(Inst. bacteriol., dep. nat. d’hyg., Buenos-Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 87, Nr. 33, 8. 1044—1045. 1922. 

Tierversuche, mit einem Toxin-Antitoxingemisch, das einen geringen Toxinüberschuß 
besaß. von Gutfeld (Berlin). 

Umemura, Rokuro: On the phagocytosis of pus cells. (Phagocytose der Eiter- 
zellen.) (Dep. of surg., med. coll., Keio univ., Tokyo.) Japan med. world Bd. 2, Nr. 11, 
8. 312—316. 1922. 

Umemura fand eine Abnahme der Phagocytose bei Eiterzellen im Laufe der Zeit, bei 
37° wurde sie in 6 Stunden auf die Hälfte reduziert oder verschwand ganz. Bei 0°, 15° und 45° 
sank die Phagocytosefähigkeit ebenfalls auf die Hälfte. Bei Eiter aus offenen Wunden be- 
stand meist eine stärkere Phagocytosefähigkeit als bei solchen aus geschlossenen Abscessen. 
Die Phagocytosefähigkeit der Eiterzellen ist in Normalserum erhöht, ebenso in der Eiterflüssig- 
keit; bei der Inaktivierung der Eiterflüssigkeit nimmt sie ab und steigt bei Zusatz von Normal- 
serum als Komplement wieder an. Auch die Verdünnung der Eiterflüssigkeit reguliert die 
Phagocytosefähigkeit. Groll (München). 

Nieolle, M. et E. C6sari: La Phagocytose. (Die Phagocytose.) Ann. de l’inst. 
Pasteur Bd. 36, Nr. 10, S. 669—689. 1922. 

Die Verff. geben zunächst eine Gesamtübersicht über die Phagocytose, sie schildern die 
Haupteigenschaften der Phagocyten, die Beziehungen derselben zur Entzündung, dann die 
Zusammenhänge zwischen Phagocytose und Infektion sowie Immunität. Sie beschreiben 
ferner den Mechanismus der Phagocytose, die Bewegungen der freien Phagoeyten, die Adhäsion 
und Agglutination der Partikel an den Zellen, die Aufnahme der Partikel bei der Phagocytose 
und deren eventuelle Verdauung. Den Schluß bildet ein Kapitel über die Natur der Phago- 
cytose. Groll (München). 

Menne, Frank R.: Immunologie experiments with platelets of human blood. 
(Immunologische Versuche mit menschlichen Blutplättchen.) (John Me Oormik 
inst. f. infect. dis., Chicago a. dep. of pathol., uni. of Oregon, Portland, Ore.) Journ. of 
infect. dis. Bd. 31, Nr. 5, S. 455—460. 1922. 

Zur Prüfung der Spezifität der Plättchen als Antigene wurden Präcipitations- und 
Agglutinationsversuche mit Antileukocyten- und Antiplättchenserum bzw. mit ver- 
schiedenen Blutelementen ausgeführt. Beide Antisera erwiesen sich als streng spezi- 
fisch. Vor allem ergab die Präcipitation, daß der Aufbau der Leukocyten in antigener 
Beziehung ganz verschieden ist von dem der Blutplättehen Schnabel (Berlin). °° 

Baeigalupo, J. et R.-A. Alearaz: Importance de la l&sion locale dans la for- 
mation des anticorps. (Bedeutung der lokalen Läsion für die Bildung der Antikörper.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 5, $. 387. 1923. 

Kaninchen mit Hammelblut subeutan injiziert. Nach 1, 4 und 9 Tagen wurde die Injek- 
tionsstelle exeidiert. Das von diesen Tieren produzierte Hämolysin war schwächer als das 
von Kontrolltieren, bei denen nicht exeidiert wurde. von G@utfeld (Berlin). 
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Emile-Weil, P. et P. Isch-Wall: H&mo-agglutinines des divers liquides or- 
ganiques. (Hämagglutinine verschiedener Organflüssigkeiten.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 3, S. 173—175. 1923. 

Verschiedene Körperflüssigkeiten wurden auf das Vorhandensein von Hämagglutininen 
geprüft. Sowohl normale als auch pathologische Liquoren (hämorrhagisches Lumbalpunktat 
kam nicht zur Untersuchung) und ferner Ödemflüssigkeit enthielten niemals Hämagglutinine 
für die verschiedenen Blutgruppen. Ebenso verhielten sich Urin, Speichel und Milch. Da- 
gegen enthielten von 17 geprüften Pleurapunktaten 14 die gleichen Hämagglutinine wie das 
Serum der Patienten. v. Gutjeld (Berlin). 

Verge, J.: Antigene paratubereuleux et r6action de fixation dans la tubereulose 
des animaux domestiques. (Paratuberkulöses Antigen und Komplementbindungs- 
reaktion bei der Tuberkulose der Haustiere.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 88, Nr. 3, S. 185—186. 1923. 

Versuche mit Seren tuberkulöser Rinder und Hunde mit a) Antigen nach Boquet und 
Negre (methylalkoholischer Auszug acetonbehandelter Tuberkelbacillen); b) Antigen aus 
Thimoteebacillen in gleicher Zubereitung. Kein Unterschied der Antigenwirkung im Kom- 
plementbindungsversuch. Es handelt sich also wahrscheinlich um unspezifische Vorgänge, 
die vielleicht physikalischer Natur sind. v. Gutfeld (Berlin). 

Isnard, E.: Contribution & P’ötude de P’aldöhyde-reaetion d’Ehrlich. (Beitrag 
zum Studium von Ehrlichs Aldehydreaktion.) Cpt. rend. des seances de la soc, de 
biol. Bd. 88, Nr. 1, S. 16—18. 1923. 

Ehrlichs Diazoreaktion war nur in der Hälfte aller Typhusfälle positiv. Mit der Schwere 
des Falles hat sie nichts zu tun. Da sie außerdem bei vielen anderen Krankheiten positiv sein 
kann und bei schwerer Phthise durchaus nicht immer positiv ist, leistet die Probe keine diagno- 
stischen Dienste. H. Strauss (Halle). 

Monteiro, J. Lemos: Des Twort- d’Herelleschen Phänomens bakteriolytische 
und bakteriophage Wirkung. (Inst., Butantan.) Brazil-med. Bd. 2, Nr. 31, 8. 72 
bis 74. 1922. (Portugiesisch.) 

Auf Anregung von Prof. Kraus unternahmen die Verff., nachdem sie in vorher- 
gehenden Experimenten nur Lysin hatten feststellen können, Versuche mit Schlangen- 
giften, um den Bakteriophagen nachweisen zu können. In der Arbeit teilen sie 
die genaue bakteriologische Analyse der Giftuntersuchungen von drei Arten Lachesis 
und Crotalus terrifieus mit. Sie haben indessen nur das bakteriolytische Prinzip, 
nicht aber das bakteriophage nachweisen können, und ihrer Meinung nach liegt in vielen 
Fällen eine Verwechslung der bakteriolytischen mit der bakteriophagen Aktion vor. 
In den Untersuchungen der Cobragifte könnte jedoch die bakteriolytische Wirkung 
als eine pseudobakteriophage betrachtet werden. Hans Haustein (Berlin)., 


Wagemans, J.: La neutralisation des baetöriophages. (Die Neutralisation der 
Bakteriophagen.) (Laborat. de bacteriol., univ., Louwvarn.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 88, Nr. 4, S. 304—305. 1923. 


Bezüglich der Neutralisierbarkeit durch Antiserum bieten die Bakteriophagen Ver- 
schiedenheiten dar. Manche liefern ein Antiserum, das schon in Dosen von 0,001—0,01 cem 
neutralisierend wirkt, während andere Sera erzeugen, die fast gar keine neutralisierende Wir- 
kung ausüben. Die Individualität der antiserumspendenden Tiere spielt hierbei keine Rolle. 
‘In solchen Fällen gelang es schließlich, durch wiederholte Injektionen ein Serum zu gewinnen, 
von dem 0,lccm neutralisierend wirkte. Gewöhnt man einen Bakteriophagen an andere 
Bakterien als diejenigen, gegen welche er ursprünglich wirksam war, so bleibt er in der Mehr- 
zahl der Fälle durch das mit dem Originalbakteriophagen gewonnene Antiserum neutrali- 
sierbar, doch kommen hierbei Ausnahmen vor. v. Gutfeld (Berlin). 

Gratia, Andrö et Lois De Kruif: Au sujet de la titration du bacteriophage. 
(Zur Titration des Bakteriophagen.) (Inst. Pasteur, Bruxelles.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 4, $. 308—310. 1923. 


Stellt man Verdünnungen eines Bakteriophagen in je 5ccm Bouillon her, so daß jedes 
Röhrchen 0,5 cem aus dem vorangehenden enthält (also 10-1, 10°?...), so hört gewöhnlich 
zwischen 10-8 und 10° die Iytische Wirkung auf. Es sollte festgestellt werden, ob die Lysat- 
konzentration oder die absolute Lysatmenge im Röhrchen 10° zu gering ist, um die Lyse 
hervorzurufen. Aus dem Röhrchen 10-8 einer (unbeimpften) Lysatverdünnungsreihe werden 
4ccm entnommen und folgendermaßen verteilt: a) lccm in ein steriles Röhrchen, b) lcem 
in ein Röhrchen mit 10 ccm Bouillon, ce) 1 cem in ein Kölbehen mit 100 ccm Bouillon, d) 1 cem 
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in einen Kolben mit 1000 ccm Bouillon. So enthalten a—d gleiche absolute Mengen Lysat, 
aber in verschiedenen Konzentrationen (10-8bis10-!!). Beimpft man, so tritt in allen 4 Ge- 
fäßen Lösung ein: die Wirksamkeit hängt also von der absoluten Menge ab. Daß 
die Auflösung der Bakterien um so besser vor sich geht, je größere Flüssigkeitsmengen zur 
Verfügung stehen, erhellt aus folgendem Versuch: 11 Lysatverdünnung 10-° wird beimpft. 
Darauf entnimmt man sofort 100 ccm, 10cem und 1 ccm, die man in entsprechende sterile 
Gefäße bringt. Nach 36 Stunden bei 37° sieht das 1 ccm-Röhrchen aus wie eine normale 
Colibouillon, das 10 cem-Röhrchen ist etwas geklärt; das 100 cem-Röhrehen noch mehr und 
der Ballon fast klar. Erhitzt man die 4 Proben auf 58° und bringt einen Tropfen aus jeder 
auf frisch beimpften Agar, so sieht man, daß in den 1000, 100 und 10 com-Gefäßen Lysat 
in absteigender Stärke vorhanden ist, im 1 cem-Röhrchen ist kein Iytisches Prinzip mehr 
vorhanden. Eine befriedigende Erklärung für die beschriebenen Tatsachen kann z. Z. noch 
nicht gegeben werden. { ‚.v. Gutfeld (Berlin). 

Quiroga, R.: Bacteriophage du baeille pyocyanique. (Bakteriophage des Bacillus 
pyocyaneus.) (Inst. bacteriol., dep. nat. d’hyg., Buenos-Avres.) Cpt. rend. des seance 
de la soec: de biol. Bd.88, Nr. 5, S. 363. 1923. » i 

Aus einem Osteomyelitiseiter wurde neben anderen Keimen ein Pyocyaneusstamm ge- 
züchtet, der durch einen ihm anhaftenden Bakteriophagen aufgelöst wurde. Auch Festigkeit 
gegen die Bakteriophagen konnte erzielt werden. Die resistenten Kolonien zeigten grünlich- 
lich gelbes, die lysablen blaugrünes Pigment. 1 Öse'des resistenten Stammes iv. tötet Kanin- 
chen in 24 Stunden, 1 Öse des lysablen erst nach 3 Tagen. von Gutfeld (Berlin). 

Janzen, J. W. und L. K. Wolff: Studien über den d’Herelleschen Bakterio- 
phagen. (Hygien. Laborat., Ryks-Univ., Amsterdam.) Verhandel. d. Koninkl. Akad. v. 
Wetensch. (Naturwiss. Abt.) Bd. 31, Nr. 1/2, 8. 56—58. 1922. (Holländisch.) 

Von 3 Bakteriophagstämmen stammten 2aus den Faeces in Heilung begriffener Typhöser, 
einer aus solchen einer vor 40 Jahren an Typhus erkrankten normalen Person. Die Wir- 
kung derselben gegen 17 Typhusstäimme — 15 aus dem hygienischen Laboratorium und 2 
aus dem Blute der die Bakteriophagen .liefernden Patienten — wurde mittels der Klärung 
des durch 6stündige Typhusbacillen aus Agarkulturen schwach getrübten Bouillon, der Wachs- 
tumshemmung der Typhusbacillen in Bouillon und der Inselbildung auf der Agarplatte 
(Plages) geprüft. Ein ausschlaggebender Erfolg wurde nicht erhalten. Eine per os verabfolgte 
Dosis von lOccm Bakteriophag war schon am nächsten Tag in den Faeces zweier keinen 
Bakteriophagen beherbergender Typhöser vorhanden. Der Bakteriophag wurde im Gegensatz 
zu den Angaben d’Herelles deutlich durch lebende Typhusbacillen absorbiert; bei dieser 
Absorption trat weder Hemmung noch Inselbildung auf. Die Herstellung eines auch auf die 
negativen Stämme einwirkenden Bakteriophagen gelang bisher in vitro nicht. Zeehuisen. 

Botteri, Johann Hugo: Über Echinokokken-Anaphylaxie. Zeitschr. f. d. ges. 
exp. Med. Bd. 30, H. 1/6, S. 199—220. 1922. 

Durch einmalige subeutane oder wiederholte intracutane Injektion von Cysten- 
‚flüssigkeit ist auf künstliche Weise beim Menschen Sensibilisierung zu erzeugen. Ebenso 
gelang die Übertragung des überempfindlichen Zustandes passiv auf normale Individuen 
mit. 150—300 ccm Serum von sensibilisierten Individuen. Sensibilisierte Individuen 
kann man durch parenterale Zufuhr der betreffenden Substanz desensibilisieren (auf 
intracutanem Wege gelang es nicht). Sowohl die Echinokokkusträger wie die künstlich 
sensibilisierten Individuen reagieren auf intracutane Injektion von Echinokokkus- 
flüssigkeit mit einer spezifischen Lokalreaktion; auch bei latenten Fällen und bei 
nur hühnereigroßen Cysten ergibt sich eine deutliche Reaktion. Die intracutane Reak- 
tion besitzt daher größte diagnostische Bedeutung; Methode: Cysteninhalt, der bei 
der Operation steril aufgefangen wurde, wird zentrifugiert, das Sediment auf Sterilität 
und Leukocyten hin untersucht und die Flüssigkeit mit 0,5 proz. Carbol- oder besser 
2 proz. Chloroformzusatz aufgehoben; am besten solche Flüssigkeit verwenden, deren 
Eiweißgehalt um 1°/,, legt; 0,1—0,2 cem der Flüssigkeit werden intracutan injiziert, 
worauf anderntags die positive Reaktion in handtellergroßer Rötung und Schwellung 
nebst Ödem zum Ausdruck kommt. Anergie kommt bei Vereiterung der Cysten und bei 
deerepiden Kranken vor. Die Eosinophilie der Echinokokkuskranken ist als Teilsymptom 
der Anaphylaxie zu deuten. Die Echinokokkenflüssigkeit enthält keine primären 
Toxine, sie ist nach den experimentellen Befunden als ein wahres Antigen zu betrachten. 
Die Frage, ob neben den albuminoiden auch noch lipoide Substanzen an der Anaphy- 
laxie beteiligt sind, ist noch offen zu lassen. Da therapeutisch nur ein chirurgischer 
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Eingriff in Frage kommt, bedeutet die möglichst frühzeitige Diagnose eine Verbesserung 
der Prognose. Die Möglichkeit der Frühdiagnose aber ist vor allem durch die Intra- 
cutanreaktion gegeben (Cutanreaktion nach Pirquet und Ophthalmoreaktion' nach 
Calmette nicht brauchbar). Eskuchen (München). °° 
Kopaczewski, W.: Essais de d&monstration et de diff6reneiation des choes par 
contact in vitro. (Versuche zur Demonstration und Unterscheidung der verschiedenen 
Arten von Kontaktschock.) (Inst. therapeut., univ. Bruxelles.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 2, 8. 139—142. 1923. 
“ "In Meerschweinchenserum + Agar bilden sich ultramikroskopisch sichtbare 
Flocken. Bisher konnte man diese Flockungen am lebenden Tier im Blute während des 
Schocks nicht auffinden. Vielleicht wäre das Froschmesenterium für derartige Unter- 
suchungen geeignet. Vorerst mußte man aber den Einfluß der Injektion verschiedener 
Substanzen in den Blutkreislauf auf die geformten Elemente kennenlernen, um hieran 


ultramikroskopische Untersuchungen anknüpfen zu können. 

Frösche von 15—25 g, deren Herz in situ freigelegt war, erhielten intraventrikuläre In- 
jektionen von Tierkohlesuspension (Poulenc), einem (elektropositiven) kolloidalen Eisen- 
hydrosol (Kahlbaum), sowie von (elektronegativem) 1 proz. Kaliumoleathydrosol und endlich 
(als Kontrolle) Ringerlösung. Diese Substanzen erzeugen Schock teils durch intravasculäre 
Koagulation, teils durch micellare Flockung, teils durch Auflösung der geformten Elemente. 
Während der Injektion wurden die Mesenterialgefäße unter dem Mikroskop beobachtet (Apo- 
chromatobjektiv 16 mm Leitz mit Periplanatokular 12 mm Leitz oder Kompensationsokular 
18 mm Zeiss; Leitzbogenlampe; Dauerberieselung des Froschmesenteriums mit Ringerlösung). 
1. Tierkohle in Ringerlösung verrieben; 0,5 ccm der überstehenden Flüssigkeit intraventrikulär 
macht keinerlei klinische Erscheinungen. Mikroskopisch sieht man an den Mesenterialgefäßen 
Austreten der Kohlepartikelehen. Über eine halbe Stunde kann man die Bewegung der Blut- 
körperchen in den Gefäßen beobachten; das Blut bleibt flüssig. 2. Die benutzte kolloidale 
Eisenhydratlösung (0,5 ccm) bringt das Herz augenblicklich zum Stillstand. Mitunter treten 
während der Injektion Krämpfe auf. Später zeigt das Tier verlangsamte Bewegungen, vorüber- 
gehende Kontraktion der hinteren Gliedmaßen, darauf Schwächerwerden der Reflexe. Tod 
nach 1/),—®/, Stunden. Mikroskopisch: Erst Beschleunigung, dann Verlangsamung und schließ- 
lich Stillstand der Blutbewegung. Durch Erschütterung des Brettes, auf welches das Tier 
gespannt ist, kann man sich davon überzeugen, daß das Blut flüssig bleibt. Sektionsergebnis: 
Ventrikel schlaff, gelb, blutleer; schwarze Gerinnsel in den Herzohren. Flüssiges Blut in Aorta 
und den großen Venen. Nach Injektion von nur 0,25 ccm sind die Symptome dieselben, nur 
enthalten die Herzohren kein Gerinnsel. 3. Kaliumoleat (0,2—0,3 ccm) macht Erweiterung 
und Stillstand des prall gefüllten Ventrikels. Nach etwa 15 Minuten entleert sich das Herz 
teilweise und beginnt wieder zu schlagen. Hierbei wechseln Phasen normaler Schlagfolge 
mit solchen verminderter Frequenz einander ab. Gleichzeitig kann man Abnahme der Reflexe 
und vorübergehende Contracturen der hinteren Extremitäten beobachten, die allerdings nicht 
so ausgesprochen sind wie nach Eisenhydratinjektion. 0,4—0,5 ccm machen.sofortigen dauern- 
den Herzstillstand mit allmählichem Erlöschen der Reflexe und Tod nach etwa !/, Stunde. 
Das Blut bleibt flüssig. Einige Minuten nach der Injektion tritt Gelbfärbung der Gefäßwand 
ein (später wird die Verfärbung mehr rötlich). Gleichzeitig treten Blutkörperchen aus den 
Gefäßen in die Gewebe aus. Autopsie: Ventrikel erweitert, weißlich. Ventrikel und Herz- 
ohren frei von Gerinnseln. Blut in Aorta und großen Venen flüssig. 4. Ringerlösung in der 
Dosis von 0,5 ccm macht keinerlei Erscheinungen. von Gutfeld (Berlin). 

Moutier, Francois et Jean Rachet: Syndrome hömoelasique et autoh6motherapie 
(Hämoklastisches Syndrom und Autohämotherapie.) Cpt. rend. des seances de la 


soc. de biol. Bd. 88, Nr. 1, S. 21—23. 1923. 

15 Patienten erhielten 28 Vollblutinjektionen von je 2—10 ccm. Art und Intensität 
der. Wirkung schienen von der eingespritzten Blutmenge ziemlich unabhängig zu sein. Die 
Patienten waren teils Rekonvaleszenten nach akuten Erkrankungen, teils litten sie an chro- 
nischen Krankheiten (Krebs, Malaria, Leberinsuffizienz), teils an anaphylaktischen Erschei- 
nungen (Migräne, Labilität des Vasomotorensystems). Es konnte keine für diese 3 Gruppen 
typische Reaktionsformel gefunden werden. Der geeignetste Zeitpunkt zur Untersuchung 
ist 10 Minuten nach der Injektion; andernfalls läuft man Gefahr, falsche Resultate bezüglich 
Intensität und Richtung der Wirkung zu erhalten. Mitunter hat die Reaktion allerdings 
erst nach 30 Minuten ihr Maximum erreicht. 1. Hämoklastisches Syndrom im Sinne 
Widals. 11 Patienten zeigten Blutdrucksenkung und Leukopenie, nach !/, Stunde Rück- 
kehr zur Norm. Der Leukocytensturz scheint der Blutdrucksenkung parallel zu gehen. Im 
Mittel wurde eine Verminderung der Leukocyten um 1200—1500, maximal bis 6000 beobachtet. 
Der Leukopenie folgt etwa nach 1 Stunde eine Hyperleukocytose (1000—6000 über dem 
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Anfangswert). Nach 24 Stunden sind die Zahlen wieder normal. Die Erythrocyten zeigen 
ebenfalls eine Verminderung (um 800 000 bis 1 Million), der Hämoglobingehalt schwankt 
wenig, ist eher erhöht, die Leukocytenformel zeigt keine erheblichen Veränderungen. 2. Um- 
gekehrter Reaktionstypus. In 4 Fällen unveränderter oder erhöhter Blutdruck und 
Hyperleukocytose (2 Fälle von Migräne mit Vasomotorenstörung, 1 Neoplasma, 1 Rekon- 
valeszenz nach Pneumonie). Die Rückkehr zur Norm scheint beim Typus inversus lang- 
samer einzutreten als bei der hämoklastischen Krise. v. Gutfeld (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 

Saxl, Paul: Über die therapeutische Verwendung einiger Metallsalzemulsionen. 
(I. med. Klin., Wien.) Med. Klinik Jg. 19, Nr. 2, S. 57—59. 1923. 

Suspensionen schwerlöslicher Metallsalze (Chlorsilber, Kalomel) von einem gewissen, 
nicht näher bestimmten Dispersitätsgrad wirken annähernd ebenso stark desinfizierend wie 
Lösungen von Salzen gleicher Metallkonzentrationen. Solche nicht näher beschriebene Prä- 
parate wurden praktisch erprobt. Handovsky (Göttingen). 

Macht, D. I. and E. M. Finesilver; The effect of saline purgatives on the ab- 
sorption of other drugs. (Der Einfluß salinischer Abführmittel auf die Resorption 
anderer Arzneistoffe.) (Pharmacol. laborat., Johns Hopkins uniwv., Baltimore. Bull. 


of the Johns Hopkins hosp. Bd. 33, Nr. 379, S. 330—338. 1922. 

Hunde scheiden Phenolsulfophthalein, das sie per os verabfolgt bekommen, sehr schnell 
im Harn aus, wo es sich colorimetrisch leicht quantitativ bestimmen läßt; diese Ausscheidung 
ist am selben Hund wesentlich verlangsamt, wenn man ihm gleichzeitig eine 5proz. Lösung 
von Natrium- oder Magnesiumsulfat eingibt. Injiziert man das Phenolsulfophthalein in eine 
beiderseits abgebundene Dünndarmschlinge, die sonst in Verbindung mit dem übrigen Darm 
belassen wurde, dann wird das Phthalein wesentlich schneller resorbiert und im Harn aus- 
geschieden, wenn es in Wasser, als wenn es in einer lOproz. Natrium- oder Magnesiumsulfat- 
lösung gelöst, in die Darmschlinge injiziert wird (Versuche an der Katze). An Hunden und 
Kaninchen wurde beobachtet, daß Phenolsulfophthalein auch wesentlich langsamer aus- 
geschieden wurde, wenn man es intramuskulär injizierte und wenn dem Tier gleichzeitig 
per os 50 ccm 5proz. Magnesiumsulfatlösung eingegeben wurde. Diese Versuche konnten auch 
am Menschen mit gleichem Erfolg gemacht werden. Außer mit Phenolsulfophthalein wurden 
Versuche mit KCN, Chloreton, Apomorphin, Morphin, Pantopon, Cocain, Strychnin, Atropin, 
Chinidin, Digitalis, Convallamarin, Natrium salicylicum, Salol, Aspirin, Antipyrin, Acet- 
phenetidin, Lactophenin, NaJ, Urotropin, Phenol und Sublimat in dem Sinne gemacht, daß 
diese Gifte hauptsächlich an Hunden in abgebundene Darmschlingen mit und ohne Natrium- 
oder Magnesiumsulfat injiziert und die Zeit abgewartet wurde, bis die charakteristische Gift- 
wirkung auftrat, bzw. bis die Substanz im Harn nachgewiesen werden konnte. Die Resorption 
all dieser Substanzen wurde durch die Sulfate gehemmt; andere Abführmittel, z. B. Calomel, 
Cascara sagrada, hatten diese die Resorption vermindernde Wirkung nicht. Handovsky. 

Fischer, Herwart: Über Fluornatriumvergiftung. (Gerichtsärztl. Inst., Univ. 
Breslau.) Dtsch. Zeitschr. f. d. ges. gerichtl. Med. Bd. 1, H. 7, S. 401—410. 1922. 

Nach Einnahme von 11g Natriumsalz der Kieselfluorwasserstoffsäure — statt Brom- 
salz — trat sofort Erbrechen auf. Nach 2 Stunden Wohlbefinden, nach 3 Stunden stark juckende 
Quaddeln am ganzen Körper; Magenspülung. Nach 4 Stunden Blutbrechen, nach 5 Stunden 
Durchfälle; mikroskopisch kein Blut; Unruhe. Nach 7 Stunden passagere Störungen der Augen- 
muskelbewegungen, kein Nystagmus; Pupillen reagieren. Ulnariscontractur, Lähmung der 
Handstrecker. Sehnenreflexe der oberen Extremität fehlen, der unteren lebhaft. Kernig positiv, 
Babinski negativ. Patientin läßt unter sich bei freiem Sensorium. Atemnot. Exitus unter 
Krämpfen. Sektion: Magenschleimhaut geschwollen und gerötet, kleine Substanzverluste. 
Darmschleimhaut blaß, nicht geschwollen. Nieren blutreich, Fetttröpfchen in tubuli con- 
torti. Durch Glasätzung wurde die Substanz nicht nur in den ersten Wegen, sondern auch 
in Spuren in der Leber, sowie in Herz, Lunge, Milz, die gemeinsam verascht wurden, nach- 
gewiesen. Erbrechen trat in allen bisher bekannten Vergiftungsfällen ein. Der Tod trat in 
2—35 Stunden ein. Diejtödliche Dosis betrug 10g und mehr. Während von 1871—1919 
nur 2 Fälle von tödlicher Vergiftung bekannt wurden, sind innerhalb des nächsten Jahres 
nicht weniger als 6 Fälle veröffentlicht worden (Selbstmord, Mord, Verwechslung). Die Be- 
schaffung des Giftes ist leicht; wenn auch Fluorwasserstoffsäure nur gegen Giftschein ver- 
kauft wird, so kann man sie sich in Glasätztinte ohne Schwierigkeit beschaffen. Das Kiesel- 
fluornatrium wird als Schwaben- und Ungezieferpulver freihändig verkauft. Eine Reihe im 
Handel beschaffbarer Mittel enthalten Kieselfluorwasserstoffsäure (Montanin, Desinfektions- 
mittel in Brauereien gebräuchlich, Salufer, Konservierungsmittel für Fleisch und Butter, 
Orwin und Erun, Rattengifte) oder Fluornatrium (Crysolein als Präservesalz für Butter, 
Remarcol für Wein). Flußsäureverbindungen sind auch in den zur Behandlung der Alveolar- 
pyorrhöe empfohlenen Präparaten Noxolyth und Tartarsolvent enthalten, Fluornatrium in 
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den Roststiften, die aus eisernen Gegenständen Rostflecken entfernen sollen. Fast alle diese 
Mittel haben schon zu mehr oder weniger schweren Gesundheitsstörungen geführt. Renner. 

Raida, Hanns: Über die Cyanamidwirkung. II. Mitt. Quantitative Cy anami 
bestimmungen in Geweben. (Pharmakol. Inst., Breslau.) Zeitschr. f. d. ges. exp. 
Med. Bd. 31, H. 3/6, S. 215—220. 1923. 

Zur Isolierung von Cyanamid aus Lösungen, Blut, Organbrei wird gründlich mit Äther 
ausgeschüttelt, in diesem mit ammoniakalischer Silberlösung gefällt, evtl. unter Zusatz von 
chlorfreier Kieselgur abgesaugt. Der Niederschlag von Cyanamidsilber wird in etwa 5ccm 
Salpetersäure gelöst und nach dem Auswaschen mit ?/-„Rhodanammonium titriert. Nach 
Kaninchenversuchen mit quantitativer Kontrolle des Schicksals des Giftes im Organismus 
ergab sich, daß sich dasselbe im Blut nur bei intravenöser Einverleibung großer Mengen findet. 
Alkohol, dessen Wirkung durch Cyanamid mächtig gefördert werden soll, beeinflußt die Giftig- 
keit und das Schicksal des Giftes im Organismus nicht. Der Gehalt an Harnstoff und an Krea- 
tinin steigt im Blut bei der Vergiftung mit Cyanamid. Im Harn wurden keine Cyan- oder 
Rhodanverbindungen, auch kein Guanidin oder Dieyandiamid aufgefunden. Blut und 
Organe haben in vitro keine Wirkung auf die Umwandlung des Cyanamids, nur Leberbrei 
zerstört das Gift, aber auch nur sehr langsam. Extra corpus erweist sich das Cyanamid gegen 
Oxydation und Reduktion ebenfalls sehr beständig. (II., vgl. dies. Ber. 13, 364.) 

Flury (Würzburg). 

Oliver, Jean: The relative therapeutie efficiency of arsphenamine and gelatin- 
arsphenamine. (Die Unterschiede in der therapeutischen Wirksamkeit von Arsphena- 
min und Gelatinearsphenamin.) (Dep. of pathol., med. school, Stanford unw., San Fran- 
eisco.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 1, 8. 56—59. 1922. 

Arsphenamin verbindet sich mit den Serumkolloiden und bildet Komplexe, die die 
Agglutination der roten Blutkörperchen verhindern, die durch Arsphenamin allein hervor- 
gerufen wird; solche Globulin-Arsphenaminverbindungen sind auch nicht mehr hitzekoagu- 
label, Fibrinogen-Arsphenaminverbindungen werden durch Thrombin nicht zur Gerinnung 
gebracht. Verf. haben solche Arsphenaminpräparate dargestellt, in denen das Arsphenamin 
an Kolloide gebunden ist, insbesondere an Gelatine, und in einer früheren Arbeit die Unter- 
schiede in der Toxizität einfachen und an Gelatine gebundenen Arsphenamins geprüft; in 
dieser Arbeit wurden die therapeutischen Unterschiede untersucht (Sterilwerden des Blutes 
von mit Trypanosoma Brucei infizierten Ratten innerhalb 24 Stunden). Es ergab sich dabei, 
daß Gelatinearsphenamin gleich wirksam und °/, so toxisch ist wie Arsphenamin. 

Handovsky (Göttingen). 

Beccadelli, Giuseppe: La funzione della placenta nel passagio dei veleni dalla 
madre al feto. (Die Funktion der Placenta beim Übergang der Gifte von der Mutter 
auf den Foetus.) (Istıt. di med. leg., unw., Palermo.) Arch. di antropol. crim. psichiatr. 
e med. leg. Bd. 42, H.5, S. 407—422. 1922. 

Verf. injizierte Kaninchen in verschiedenen Schwangerschaftsstadien Sublimat 
und Arsen in verschiedenen Mengen und fand, daß die Placenta beim Übergang des 
Giftes von der Mutter auf den Foetus eine Art Filter bildet, ein Reservoir in dem sich 
das Gift akkumuliert. Auch in jenen Fällen, in denen die Untersuchung der Föten ein 
negatives Resultat ergab, war die Giftprobe in der Placenta positiv. Im Beginn der 
Schwangerschaft ist der Übergang des Giftes von der Placenta auf den Foetus desto 
geringer, je größer die der Mutter injizierte Giftmenge ist. Bei fortgeschrittener Gravi- 
dität ist der Übergang sehr gering oder gleich Null. In Fällen chronischer Vergiftung 
gehen größere Giftmengen auf die Früchte über als bei akuter. Die Filterwirkung der 
Placenta erklärt Verf. durch Bildung: einer kolloidalen Giftlösung in der Placenta, die 
einen weiteren Übertritt des Giftes verhindern würde. Ausgehend von den Ergebnissen 
seiner Untersuchungen befürwortet Verf. die Anwendung kleiner Dosen in der Arsen- 
und Quecksilberbehandlung luetisch infizierter Schwangerer. Besprechung der ein- 
schlägigen Literatur. Kolisch (Wien).°° 

Desliens, Louis: Utilisation de la voie arterielle pour l’introduetion des sub- 
stances mödicamenteuses. (Verwendung intraarterieller Injektion von Arzneistoffen.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 3, 8. 176—178. 1923. 

Nach subeutaner Injektion von 0,4—0,5 g Morphin am Pferde tritt ein starker 
Erregungszustand auf. Injiziert man jedoch 0,05—0,07 g in die Carotis, so stellen 
sich narkotische Symptome ein: schläfrige Haltung, Abstumpfung der Sinnesempfin- 
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dungen, taumelnder Gang. 0,1 g in die Carotis führt zu starker und langdauernder 3 


Erregung; 0,5 g zu sofortiger tiefer Narkose. Interessante Wirkungen weisen auch die 


Organe der Haut nach intraarterieller Injektion von 0,25 g oder mehr Morphin auf: 
die Haare sträuben sich, die Haut wird faltig, heiß und feucht bis zu profuser Schweiß- 


bildung; schließlich schwillt die Haut ödematös an und kehrt erst nach: Stunden in 
normalen Zustand zurück. Be W. Heubner (Göttingen). 
Holm, Kurt: Untersuchungen am überlebenden menschlichen Wurmiortsatz. 
(Allg. Krankenh. St. Georg, pharmakol. Inst., Un. Hamburg.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 197, H. 3/4, S. 4411—414. 1922. 
In einer mit Sauerstoff durchspülten Ringer- oder Thyrodelösung zeigt der 
überlebende menschliche Wurmfortsatz lebhafte Beweglichkeit, deren Form an die 


beim Darme von Hunden erinnert. Suprarenin Höchst bewirkt in Dosen von 0,001. mg 
auf 120—140 com Suspensionsflüssigkeit eine kurzdauernde Hemmung der Darm- 
bewegungen. Die hemmenden und erregenden Wirkungen des Atropins auf den Darm 
sind quantitativ und qualitativ den von Tierdärmen gewonnenen Ergebnissen ähnlich. 
Bemerkenswert ist, daß selbst bei 45° C noch lebhafte Bewegungen des Wurmfortsatzes 


weiterbestehen. Sauerstoffabstellung führt wie beim  Tierdarm zu  Tonuserhöhung 


bei anfangs noch lebhaften Bewegungen. Leitet man wieder frisch Sauerstoff ein, 


so fällt der Tonus erst stark ab. Bariumchlorid bewirkt ebenso wie beim Tierdarm 

Contraetur, die nicht wieder zu lösen ist. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.): 
Manwaring, W. H., R. E. Monaco and H.D. Marino: Histamine reactions in 

isolated eanine tissues. (Histaminwirkungen an isolierten Geweben des Hundes.) 


(Laborat. of exp. pathol., Stanford unw., California.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 


Bd. 20, Nr.3, 8. 183—184. 1922. 

An isolierten Organen vom Hunde wurden Durchströmungsversuche mit Histamin- 
wirkungen ausgeführt. Dabei zeigte sich an einem Hinterviertel deutliche Gefäß- 
erweiterung wie mit Amylnitrit, das Volumen der Durchströmungsflüssigkeit stieg 
von 15 auf 200%. Es folgte erhebliche Ödembildung. Am isolierten Darm trat 
starke Gefäßverengerung, Verminderung der Durchströmungsflüssigkeit um 50% 
(abhängig von der Konzentration) auf, sowie zuerst starke Peristaltik, Transsudation 
und Ödembildung. Die isolierte Leber zeigte Gefäßverengerung, Verminderung der 
Durchströmungsflüssigkeit um 75%, (Histamin 1: 25 000), Ödembildung und Trans- 
sudation. Auch die isolierte Lunge zeigte Gefäßverengerung, Verminderung des Durch- 
strömungsvolumens um 50—75%, mit Lungenödem. Schübel (Würzburg). 

Pilz, G. F. and W. J. Crozier: Action of drugs upon the central nervous system 
of inseets. (Wirkung von Giften auf das Zentralnervensystem von Insekten.) (Zool. 
laborat., Rutgers coll., New Brunswick, N. Y.) Proc. of thesoe.f. exp. biol.a. med. Bd. 20, 
Nr. 3, 8. 175—176. 1922. 

Es wurde die Wirkung von Giften nach Injektion in den Thorax von Heuschrecken 
verglichen mit der Wirkung nach direkter Applikation auf die Thorakalganglien. 


Strychnin ruft bei Raupen eine momentane allgemeine Erregung hervor, jedoch nur 


beihoher Konzentration. Nach Nicotineinverleibung werden bei Heuschrecken die Beine 
nach außen und unten bewegt, wenn man den Bauch oder Oberschenkel eines Beines 
berührt. Nach Camphergaben traten die gleichen Bewegungen bei taktiler Reizung 
der Mundpartien auf. Nicotin und Pilocarpin erregen besonders die Muskelbewegungen 
der beiden hinteren Beinpaare, Campher alle 3 Paare und die Mundteile zeigen dabei 


krampfhafte Bewegungen. Strychnin, Pilocarpin, Pikrotoxin, Nicotin, Veratrin, Atropin, 
Coffein, Campher und Phenol rufen bei Heuschrecken, Raupen und Krebsen nervöse 
Erregungszustände hervor. Das Zentralnervensystem der Anthropoden unterscheidet 
sich wesentlich in seinem Verhalten gegen Gifte vom Nervensystem des Regenwurms, 

denn Nicotin, Coffein und Phenol rufen beim Regenwurm keine nervöse Erregung 
hervor. Schübel (Würzburg). 


